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    CATHY BELL

	Siebter Himmel über der Provence

    Die Freiheit über den Wolken ist für den Flieger Pascal
ein wahrgewordener Traum. Doch als er in der Provence
die bezaubernde Grace kennenlernt, muss er sich entscheiden:
ihre Liebe – oder seine Leidenschaft …

    



MERLINE LOVELACE

	In Rom beginnt das zweite Glück

    Mit einem brennenden Wunsch bricht Travis auf nach
Italien: Er muss Kate zurückgewinnen! Die romantische
Reise hat er geplant – Rom, Venedig, Toskana. Jetzt muss
er Kate von seiner Liebe überzeugen …

    



TRISH MOREY

	Liebeszauber auf Santorin

    Spontan bietet Andreas der hübschen Cleo eine Million
Dollar, wenn sie seine Geliebte spielt. Nur zum Schein,
um eine aufdringliche Verehrerin abzuwehren! Aber
plötzlich ist Cleo so unwiderstehlich …

    



KANDY SHEPHERD

	Weihnachtshochzeit am weißen Strand

    Ihr heißer Kuss im Mondschein war unvergesslich.
Aber als Jesse die hübsche Lizzie in dem
Hafenstädtchen Dolphin Bay wiedersieht, verhält
sie sich abweisend.Was muss er tun, um sie erneut zu
küssen – und mehr?
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Siebter Himmel über der Provence


1. KAPITEL

    Der Gewitterwolke hinter ihm war er gerade noch mal entkommen. Der Blick nach vorne war jedoch nicht viel besser. Ein gewaltiger Wolkenberg baute sich vor ihm auf. Finster und bedrohlich. Ausgerechnet darunter lag sein Flugplatz. Sein Ziel in etwa fünfzig Kilometern Entfernung.

    Im Moment befand Pascal sich mit seinem Segelflugzeug zwischen den beiden Gefahrenzonen. An dieser Stelle war der Himmel noch trügerisch blau, doch das würde sich bald ändern. Gewitterwolken waren schnell, und das Monster hinter ihm holte auf. Es würde ihn bald erreicht haben.

    Er schwebte also zwischen zwei Gewittern. Es ging weder vor noch zurück. Weiterzufliegen war keine Option, denn ein Flug durch solch eine schwarze Wolke war unmöglich. Der Regen war gefährlich genug, von den unberechenbaren Böen ganz zu schweigen. Vor allem bestand das Risiko, durch heftige Aufwinde in die Wolken hineingesogen und von Blitzen getroffen zu werden. Das sichere Todesurteil für jeden Segelflieger.

    Eigentlich gab es jetzt nur eine einzige Lösung. Er musste auf einem Acker notlanden.

    Seufzend wandte er den Blick von den dunklen Wolken ab und überprüfte den Erdboden unter sich. Wenigstens gab es hier keine Weinanbauflächen. Auf ihnen zu landen, war einfach unmöglich. Trotzdem war seine Auswahl recht begrenzt. Unter ihm lagen hauptsächlich umzäunte Weideflächen oder viel zu kleine Wiesen.

    Endlich entdeckte er eine grüne Weide, die recht vielversprechend aussah. Der Platz würde reichen, wenn es auch eng werden würde.

    Sobald man sich einmal zu einer Außenlandung, also einer Landung außerhalb eines Flugplatzes, entschlossen hatte, musste man bei der Entscheidung bleiben. Pascal arbeitete jetzt hoch konzentriert. Zunächst überprüfte er, ob alles sicher verstaut und er selbst gut angeschnallt war. Dann stellte er sich den Acker als ganz normalen Flugplatz vor: Gegenanflug, Queranflug, Endanflug. Landeklappen ziehen. Mittlerweile ging es schnell abwärts, der Boden kam rasch näher. Das Fahrwerk hatte er längst ausgefahren, so weit war alles in Ordnung.

    Die Winde warfen den kleinen Flieger hin und her. Das war aber nichts, was Pascal wirklich Sorgen bereitet hätte. Der Boden kam immer näher. Zeit für das Landemanöver. Mit einem dumpfen Geräusch kam als Erstes das Heck des Flugzeugs auf, federte den größten Schwung ab. Sobald das Rad direkt unter ihm die Weide berührte, wurde er heftig durchgeschüttelt. Pascal hielt den Steuerknüppel eisern fest.

    Nach einer gefühlten Ewigkeit, die sicherlich nur wenige Sekunden dauerte, kam der Flieger zum Stehen. Er neigte sich, bis eine Tragfläche das Gras berührte.

    Pascal war gelandet.

    Erst jetzt erlaubte er sich, tief durchzuatmen und sich einen Moment zu entspannen. Das war natürlich nicht seine erste Notlandung auf einem Acker gewesen, aber jede Außenlandung barg Gefahren. Zum Glück war alles gut gegangen. Mit steifen Fingern löste er die Sicherheitsgurte. Er war in Carpentras gestartet und gute drei Stunden geflogen. Seine Muskeln hatten sich verspannt, mit den Gedanken schwebte er noch in den Wolken. Die Nachwirkungen einer recht abrupten Landung.

    Er beugte sich gerade vor, um in der Bordtasche nach seinem Handy zu suchen, da klopfte es heftig gegen die Scheibe. Vor Schreck zuckte er zusammen und stieß sich im engen Cockpit den Kopf.

    „Mon Dieu!“, hörte er eine weibliche Stimme rufen. Eine junge Frau stand neben seinem Flieger. „Bewegen Sie sich nicht! Ich hole Hilfe“, schrie sie aufgeregt. Ehe er sichs versah, war sie schon losgerannt.

    Pascal riss sich zusammen. Müde Knochen hin oder her, einen Krankenwagen konnte er nicht gebrauchen. Während er mit der rechten Hand die Sicherheitsgurte abstreifte, öffnete er mit der linken die Verriegelung der Flugzeughaube.

    „Mir geht es gut“, rief er, doch die Frau hörte ihn nicht. Sie rannte wie gehetzt über den Acker.

    Entschlossen sprang Pascal aus dem Flugzeug. Der Fallschirm auf seinem Rücken behinderte ihn zwar, aber zum Ablegen war gerade keine Zeit. Erst musste er die panische Frau einfangen.

    Zum Glück wurde sie von einem Zaun aufgehalten, den sie umständlich zu überwinden versuchte. Pascal nutzte den Moment, um ihr mit großen Sprüngen nachzusetzen.

    „Warten Sie!“, schrie er, so laut er konnte, und winkte hektisch. Die Frau schien ihn endlich gehört zu haben. Sie drehte sich um und sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an.

    „Mir geht es gut“, wiederholte Pascal und wurde langsamer. Er hatte sie tatsächlich stoppen können.

    „Sie sollten sich nicht bewegen“, rief sie ihm zu, kletterte dabei aber wenigstens wieder zurück. Der Saum ihrer blauen Jeans blieb an der obersten Zaunlatte hängen, doch sie fing sich im letzten Moment ab. „Sie könnten verletzt sein!“

    Pascal seufzte in Gedanken. „Mir geht es gut. Sehen Sie? Ich bin topfit.“ Er bewegte Arme und Beine. Doch sie blieb misstrauisch. Langsam, als würde sie sich einem verletzten Tier nähern, kam sie auf ihn zu und musterte ihn von oben bis unten. Sie hatte langes blondes Haar, das sie zu einem lässigen Zopf geflochten trug. Für eine Frau war sie recht groß. Pascal schätzte sie auf ein Meter fünfundsiebzig. Sie war nicht dick, aber auch nicht wirklich zierlich.

    „Sie sind gerade abgestürzt“, erklärte sie und blieb etwa einen Meter vor ihm stehen. Jetzt konnte er sehen, dass ihr Gesicht ziemlich weiblich war: hohe Wangenknochen, kleine Stupsnase, große Augen. Sehr blaue Augen. Und ein geschwungener, erdbeerroter Mund.

    „Da irren Sie sich. Ich habe eine kontrollierte Außenlandung durchgeführt. Sehen Sie? Am Flieger ist kein einziger Kratzer. Es ist, als wäre ich auf einem Flugplatz gelandet. Alles kein Problem.“

    „Bloß dass dieser Flugplatz mein Acker ist“, erwiderte sie zittrig. Sie zog die blonden Augenbrauen zusammen, während sie erst ihn und dann den Flieger musterte. Sein Blick folgte ihrem. Das Segelflugzeug neigte sich zur Seite, die rechte Tragfläche lag auf dem Erdboden auf. Die Haube stand offen, da er sie auf die Schnelle nicht hatte schließen können. Hinter dem Flugzeug war das Gras von der Landung aufgerissen.

    Anscheinend hatte der Regen den Boden mittlerweile aufgeweicht. Seit Tagen wurde die Gegend von Unwettern heimgesucht. Normalerweise herrschten in der Provence um diese Jahreszeit dreißig Grad und schönster Sonnenschein. In dieser Woche aber hatte es ständig geregnet, was ungewöhnlich war. Der sonst trockene Boden hatte sich deshalb längst in Schlamm verwandelt. Das erklärte natürlich auch, warum Pascals Schuhe jetzt nass waren.

    „Die Wiese gehört Ihnen?“, wandte sich Pascal wieder der Frau zu. Erst jetzt bemerkte er, dass sie im Gesicht ziemlich weiß war, ihre Wangen dagegen glühten rot. Er musterte sie, während ihr Blick noch immer seltsam in sich gekehrt auf dem Segelflieger ruhte. Da sie auf seine Frage nicht reagierte, trat er einen kleinen Schritt auf sie zu, womit er ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. „Geht es Ihnen gut?“, fragte er vorsichtig.

    „Sie haben mir einen ziemlichen Schrecken eingejagt“, erwiderte sie. „Ich habe wirklich gedacht, ich müsste einen Toten aus einem Krater in meiner Wiese ziehen.“ Zu seinem grenzenlosen Erschrecken meinte er, in ihren Augen Tränen zu sehen.

    „Es geht …“

    „… Ihnen gut. Ja, das habe ich verstanden. Ich …“ Seufzend ließ sich die Frau zu Boden sinken und barg das Gesicht in den Händen. „Geben Sie mir einen Moment. Ihnen mag es ja gut gehen, mir hingegen nicht. Ich muss mich kurz sammeln.“

    Besorgt hockte Pascal sich neben sie und berührte sie an der Schulter. „Es tut mir leid, dass ich Sie so erschreckt habe“, sagte er leise. Dass Leute dachten, er wäre abgestürzt, hatte er tatsächlich schon das eine oder andere Mal erlebt. Es sah ja auch dramatisch aus, wenn ein Segelflieger plötzlich auf einer Wiese landete. Nur dass es jemanden derart aus der Bahn werfen konnte, war ihm neu.

    Die Frau nahm endlich ihre Hände vom Gesicht und seufzte noch einmal tief. „Hauptsache, Ihnen ist nichts passiert. Ich bin übrigens Grace Bennett.“ Sie hielt ihm die Hand hin, die er etwas überrascht schüttelte.

    „Pascal Dubois. Freut mich.“

    Grace verzog das Gesicht. „Normalerweise bin ich nicht so hysterisch. Aber irgendwie haben Sie mich auf dem falschen Fuß erwischt. Und was machen wir jetzt mit Ihrem Flieger?“

    „Ich rufe gleich meine Leute an. Die kommen dann, um mich abzuholen.“

    „Aha.“ Grace nickte langsam. „Ihnen ist aber schon klar, dass sich da ein gewaltiges Gewitter nähert?“ Mit dem Zeigefinger deutete sie schräg hinter ihn. Pascal musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, was sie sah. Die bedrohliche schwarze Front, die sich in ihre Richtung bewegte, war ihm nur zu gut in Erinnerung geblieben.

    „Deswegen habe ich mich ja entschlossen, hier zu landen. In ein Gewitter reinzufliegen ist für einen Segelflieger kein Spaß.“

    „Und im Hagel auf einer Wiese zu hocken, ist für eine Landwirtin nicht lustig“, erwiderte sie. So langsam nahm ihr Gesicht wieder Farbe an. „Wie lange brauchen denn Ihre Leute, um hierherzukommen?“

    „Das kommt darauf an.“ Pascal erhob sich und lief zum Flugzeug, um sein Handy und eine Landkarte aus dem Cockpit zu holen. Grace folgte ihm. Wenn er sich nicht irrte, zitterten ihre Beine und Arme. Hatte sie einen Schock erlitten?

    Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie sie das Flugzeug musterte. Sie war etwa fünf Meter entfernt stehen geblieben und schien nicht näher herantreten zu wollen.

    „Sie können ruhig rüberkommen“, bemerkte er, doch sie schüttelte heftig den Kopf. Seine Sorge wuchs. Mit der Karte in der Hand ging er zu ihr zurück. „Könnten Sie mir vielleicht zeigen, wo genau wir sind?“

    Zögernd löste sie ihren Blick vom Segelflieger und sah auf die Karte in seinen Händen. „Montbrun-les-bains“, sagte sie leise. „Hier.“ Jetzt lächelte sie schwach. „Im schönsten Dorf der Provence.“ Sie zeigte ihm den genauen Standort auf der Karte, die ihm der Wind beinahe aus den Händen riss. Es wurde merklich dunkler. Pascal musste nicht zum Himmel schauen, um zu wissen, dass das Gewitter näherkam. Er roch es bereits. Regen und die knisternde Energie in der Luft.

    Zeit, zu handeln! Hastig wählte er eine Nummer auf seinem Handy. Sekunden später meldete sich seine beste Freundin Melanie.

    „Sag mir bitte, dass du am Flughafen in Carpentras gelandet bist!“

    „Wenn dem so wäre, wüsstest du es doch. Oder bist du nicht mehr am Flugplatz?“, erwiderte er irritiert. Eine kurze Pause folgte, in der er deutliche Autofahrgeräusche hörte. „Bist du etwa schon unterwegs?“

    „Bruno und ich mussten los. Das gesamte Teilnehmerfeld ist heute auf irgendwelchen Feldern gelandet. Du bist der Letzte. Wo zur Hölle steckst du?“

    „Ich bin gerade auf einem Acker bei Montbrun-les-bains runtergekommen. Das erklärt aber nicht, wohin du unterwegs bist.“ Mel war seine persönliche Rückholerin für den Wettbewerb. Eigentlich hätte sie nirgendwohin fahren dürfen, solange er nicht angerufen hatte. Sie war schließlich nicht nur seine beste Freundin, sondern auch seine Angestellte.

    „Frank ist ebenfalls außen gelandet“, erklärte sie. Frank war ein guter Freund von ihnen. „Er hat sich dabei ein Bein gebrochen.“

    Pascal zog überrascht die Augenbrauen hoch, während Grace ihn mit ihrem Blick durchbohrte.

    „Sehen Sie?“, flüsterte sie. „Man kann sich also doch was brechen!“ Die Frau hatte eindeutig gute Ohren.

    Mel schien Graces Worte ebenfalls gehört zu haben. „Wer ist da bei dir?“

    „Eine Landwirtin. Ihr gehört der Acker. Geht es Frank ansonsten gut?“

    „Bis auf sein Ego ist alles heil geblieben. Er hat sich verletzt, als er aus dem Flieger gestiegen und auf der matschigen Wiese ausgerutscht ist. Das Problem ist seine Frau, sie ist total durchgedreht. Sie ist sofort mit dem Wagen losgefahren, allerdings ohne Anhänger. Den bringen wir ihr gerade hinterher.“

    „Aha. Ihr Helden. Und was ist mit mir?“

    „Du musst warten.“

    „Na toll. Und wie lange dauert eure Rettungsaktion?“

    „Na ja, Frank ist gut zweihundert Kilometer von hier in der Nähe von einem kleinen Dörfchen gelandet. Bleib tapfer. Du hast genug Geld, um dir ein Hotel zu leisten. In Montbrun gibt es jede Menge Luxushotels. Ist doch ein Kurort, oder? Check da ein, und wir holen dich morgen ab. Alles ganz easy.“

    „Sag das der riesigen Gewitterwolke, die gerade auf mich zukommt“, brummte Pascal schlecht gelaunt. „Ich kann den Flieger doch nicht einfach mitten auf dem Acker stehen lassen.“

    Mel seufzte tief. „Ach, Pascal. Ein gebrochenes Bein und eine panische Ehefrau schlagen ganz einfach einen gestrandeten steinreichen Kerl auf einem einsamen Acker. Sicher den Flieger, und dann geh in Deckung, vorzugsweise in einem Fünf-Sterne-Nobelhotel. Könnte schlimmer sein.“

    Grace sah ihn aus ihren schillernden blauen Augen an und schien etwas sagen zu wollen.

    „Ja?“, fragte Pascal sie.

    „Also der Ortskern von Montbrun ist schon ein ganzes Stück entfernt. Mein Auto ist kaputt, es ist Hochsaison, und … es wird schwierig werden, an einem Samstagabend auf die Schnelle eine Unterkunft zu finden.“

    „Was schlagen Sie dann vor?“

    „Geben Sie mir mal das Handy.“ Ehe er protestieren konnte, hatte Grace ihm das Telefon aus der Hand genommen. Sie wirkte mit einem Mal überhaupt nicht mehr panisch, sondern wild entschlossen.

    „Salut“, sagte sie zu Mel. „Ich bin die Landwirtin, auf deren Acker Ihr Freund gelandet ist. Er ist nicht Ihr Freund? Umso besser. Ist er gefährlich? Seltsam? Sollte ich irgendetwas über ihn wissen?“

    Die Antwort konnte Pascal nicht verstehen, da Grace sich von ihm abgewandt hatte. Er beobachtete, wie sie aufmerksam zuhörte und nickte. Wehe, Mel erzählte peinliche Geschichten über ihn!

    Was immer sie sagte, schien Grace zu beruhigen. Sie blickte auf und lächelte ihn an. „Sie können bei mir übernachten.“ Sie deutete ans andere Ende des Ackers, wo ein alter Bauernhof stand, wie Pascal jetzt feststellte. „Ich bin sicher, da finde ich noch ein Plätzchen für Sie.“

    Sie reichte ihm das Handy, allerdings hörten sie beide überdeutlich, wie Mel noch laut rief: „Er ist übrigens Single und ziemlich nett!“

    Grace musste unwillkürlich über Pascals entsetztes Gesicht lachen, was eine Wohltat war. Der Schock über die Landung saß ihr so tief in den Knochen, dass sie sich kaum konzentrieren konnte. Der Pilot hingegen brachte sie auf andere Gedanken. Er beendete gerade mit hochrotem Kopf das Telefonat und pfefferte das Handy mit Schwung ins Cockpit.

    „Verdammt“, fluchte er. „Kann man sich denn auf niemanden verlassen?“

    „Na ja, wenigstens weiß ich jetzt, dass Sie Single sind“, erwiderte Grace achselzuckend. „Vielleicht könnten wir dann aufhören, uns zu siezen, und uns der Frage zuwenden: Wie sichert man einen Segelflieger vor solch einem Gewitter?“

    Beide blickten auf und sahen in finsterste Schwärze. Das Gewitter hatte sich verdammt schnell genähert.

    „Hast du Seile und Zeltheringe? Oder Sandsäcke?“

    „Sandsäcke nicht, aber jede Menge Heuballen. Allerdings müssten wir die hierherschleppen. Mein Trecker … ist eher zum Angucken als zur Arbeit zu gebrauchen.“

    „Dann los!“

    Pascal setzte sich in Bewegung, doch Grace hielt ihn zurück. „Lass uns die Rinder mitnehmen. Normalerweise bleiben sie über Nacht draußen, aber bei dem Gewitter ist es mir lieber, wenn sie in der Nähe des Hauses sind.“

    „Rinder? Welche Rinder?“ Verwirrt sah Pascal sich um, bis sein Blick auf eine Herde Vierbeiner traf, keine fünf Meter von ihnen entfernt. „Oh“, sagte er leise.

    „Ja, ‚oh‘. Sei lieber froh, dass du keins von denen erwischt hast. Glaub mir: Die hätten das überlebt. Du weniger.“ Seinem fassungslosen Blick nach zu urteilen, hatte Pascal die Herde beim Landeanflug tatsächlich nicht bemerkt. Wie konnte man fünfzehn Rinder übersehen?

    Während er den Schrecken noch verdaute, lief sie bereits los und scheuchte die Tiere vor sich her. Je weiter sie sich vom Segelflugzeug entfernte, desto besser ging es ihr. In der Nähe des Fliegers hatte sie eine Last auf ihrer Seele gespürt.

    Pascal folgte ihr. Der Pilot hatte hier eigentlich nichts zu suchen. Wie war sie nur auf die Idee gekommen, ihm ihre Hilfe anzubieten? Sie hätte sich in ihrem Haus verbarrikadieren und so lange warten sollen, bis er fort war. Zusammen mit seinem elenden Flieger und den Gefühlen, die der Anblick in ihr auslöste.

    Sie empfand eine Mischung aus Panik, Trauer und einer so heftigen Sehnsucht, dass sie zu zittern begonnen hatte. Pascal hatte es bemerkt, da war sie sicher. Er war jedoch so taktvoll gewesen, nichts zu sagen.

    Er schloss zu ihr auf. „Ich hätte schwören können, dass ich beim Überfliegen dieser Weide keine Kühe gesehen habe“, murmelte er mehr zu sich als zu ihr.

    Ein Stich ging durch ihr Herz. Er hatte ihre Tiere nicht gesehen und sich damit in Gefahr gebracht. In Todesgefahr. Piloten eben. Sie schluckte und ermahnte sich, freundlich zu bleiben.

    „Ich garantiere dir: Sie waren die ganze Zeit da“, sagte sie mit belegter Stimme. Sie räusperte sich. Reiß dich zusammen, dachte sie genervt.

    Da Pascal etwas blass aussah, klopfte sie ihm aufmunternd auf die Schulter. Erst dabei fiel ihr auf, wie groß er war. Es war für eine Frau von ihrer Größe nicht leicht, einen Mann zu treffen, der sie um einen Kopf überragte. Nicht, dass sie Interesse an dem seltsamen Piloten gehabt hätte, der auf ihrem Acker gelandet war …

    Wobei er wirklich schöne Augen hatte. Sturmgrau mit einem Hauch blau. Interessante Mischung. Seine kurzen schwarzen Haare passten zu seinem sonnengebräunten Teint. Und der Dreitagebart stand ihm ziemlich gut. Sexy. Das war wohl das beste Wort, um Pascal Dubois zu beschreiben. Verdammt. Warum war er nur Segelflugpilot?

    Grace verscheuchte die Gedanken. Sie hatte gerade andere Probleme. Die Stalltür klemmte mal wieder, und Pascal musste ihr helfen, sie zu öffnen. Der Zustand ihres Hofs war ihr peinlich, doch er war kaum zu verbergen. Sie tat schon, was sie konnte, aber es genügte einfach nicht. Es würde niemals genügen. Sie verdrängte den Gedanken. Aus dem Stall tanzte ihnen der Staub entgegen. Es roch nach Stroh und Heu – und nach Gewitter. Die Wolkenfront schob sich unerbittlich näher.

    Mit Seilen und Strohballen bewaffnet kehrten sie wenig später zum Segelflugzeug zurück. Pascal trug mühelos gleich zwei Ballen. Er schien sportlich zu sein. Seine Schultern waren muskulös, allerdings nicht übertrieben. Sie nahm an, dass er ins Fitnessstudio ging, es aber eher als Notwendigkeit betrachtete. Er war einfach … perfekt.

    Grace knirschte mit den Zähnen. Reiß dich zusammen! In ihrem Inneren tobte ein Kampf. Einerseits wollte sie den Piloten so schnell wie möglich wieder loswerden, andererseits war sie froh, sich endlich mal mit jemandem unterhalten zu können. Sie war seit Tagen allein, hatte keine Zeit gefunden, um mit den Nachbarn zu reden oder in den Ort zu fahren. Die Arbeit fraß sie auf. Ihre Knochen waren schwer wie Blei, doch sie zwang sich, Pascal zu helfen. Je schneller der Bruchpilot fort war, desto schneller konnte sie sich wieder entspannen.

    Ein Pilot! Ausgerechnet ein Pilot. Das Schicksal war manchmal wirklich gemein.

    Eine heftige Böe holte sie ins Hier und Jetzt zurück. Der hochstehende Flügel des Segelfliegers wackelte gefährlich, der Rumpf rührte sich jedoch nicht. Der Donner kam näher. Ihnen lief die Zeit davon.

    „Wir müssen den Flieger so herumdrehen, dass der Wind nicht unter den liegenden Flügel fahren und das Flugzeug umkippen kann. Kannst du die Tragfläche festhalten? Ich schiebe den Rumpf ein bisschen“, erklärte Pascal.

    Grace blieb wie angewurzelt stehen und wünschte sich ganz weit weg, doch Pascal brauchte definitiv ihre Hilfe. Den Flieger auch nur zu berühren, ließ ihr Herz rasen. Mühsam zwang sie die aufsteigende Panik nieder und legte die Hände um den Flügel. Sie schien es richtig zu machen, denn Pascal versuchte bereits, den Rumpf anzuschieben. Der Flieger allerdings bewegte sich nicht.

    „Das Rad steckt bis zum Flugzeugbauch in der Wiese“, sagte sie. „Du kannst den Flieger unmöglich zur Seite bewegen.“

    Schließlich gab Pascal auf. Also begannen sie, den Flieger an den Strohballen festzuknoten, bis die ersten Regentropfen sie trafen. Das Gewitter war angekommen.

    „Lass uns schnell reingehen“, sagte Grace.

    Doch Pascal schüttelte den Kopf. „Ich bleibe hier und passe auf, dass der Flieger nicht abhebt. Geh du rein, ich komme nach.“

    Grace starrte ihn ungläubig an. „Spinnst du? Da kommen Hagelschauer und Blitze auf uns zu.“

    „Ich liebe diesen Flieger und lasse ihn nicht allein“, erwiderte Pascal mit fester Stimme. „Aber du solltest gehen.“

    Grace starrte ihn an, ihr stand der Mund offen. Das konnte doch nicht sein Ernst sein! Hier draußen war es gefährlich. Bei dem Flieger zu bleiben, war einfach dumm.

    „Wir gehen jetzt“, sagte sie scharf.

    Pascal sah sie an, offensichtlich überrascht von ihrem Tonfall. „Alles in Ordnung bei dir?“

    Bei dem folgenden Donner fuhren sie beide heftig zusammen. Mit einem Schlag war es dunkler als zuvor, ein Blitz zuckte über den Himmel.

    „Wir gehen jetzt ins Haus“, erklärte Grace. Entschlossen packte sie Pascal am Handgelenk und versuchte, ihn mit sich zu ziehen. Er rührte sich nicht, woraufhin sie ihn böse anfunkelte. „Darüber diskutiere ich nicht. Deine Freundin hat gesagt, du bist reich. Also vergiss den Flieger, und komm jetzt!“

    Als sie erneut zog, gab Pascal nach, duckte sich und folgte ihr durch den Hagelschauer. Wahrscheinlich hatte er etwas in ihrem Blick gesehen, was ihn überzeugt hatte. Was genau, wollte sie lieber nicht wissen.

    Ihre Brust fühlte sich seltsam eng an, und in ihrer Kehle saß ein Kloß. Aber ihre Gefühle mussten warten. Der Regen hatte sie schon komplett durchnässt, und die ohnehin aufgeweichte Wiese würde sich innerhalb von Sekunden in glitschigen Morast verwandeln. Sie schlitterte mehr zum Zaun, als dass sie lief, und kletterte ungeschickt hinüber. Pascal packte sie an der Hüfte und half ihr auf die andere Seite. Dann folgte er ihr.

    Grace rannte zum Wohnhaus und angelte im Laufen den Haustürschlüssel aus ihrer Hosentasche. Pascal war direkt hinter ihr. Zitternd versuchte sie, die Tür zu öffnen und fluchte laut, als ein besonders heftiger Hagelschauer auf sie niederging.

    Endlich sprang die Tür auf, und sie stürzten beide hinein, schlossen den Regen, den Hagel und den Anblick der Blitze aus.

    Pascal stand dicht neben ihr und sah aus, als hätte er in Klamotten gebadet. Die helle Jeans war dunkel vor Nässe, das beige T-Shirt fast schwarz. Von seinem Kinn tropfte das Wasser, genau wie aus seinen Haaren und von der Nase. Ihre Schuhe hatten braune Flecken auf den weißen Fliesen hinterlassen. Um sie herum bildete sich eine Wasserlache.

    „Was für ein Unwetter“, schimpfte Grace und schüttelte sich, dass das Wasser in alle Richtungen flog. Ihre Haare klebten unangenehm an der Kopfhaut, ihr Zopf triefte. Eilig zog sie die matschigen Schuhe aus.

    Auch Pascal streifte die klitschnassen Sneaker von seinen Füßen ab. Er wollte sicherlich wissen, was das gerade auf dem Feld gewesen war, doch für eine Erklärung war sie noch nicht bereit.

    „Bleib hier in der Diele“, sagte sie zu ihm, bevor er sie auf ihr Verhalten ansprechen konnte. „Ich hole uns was zum Abtrocknen.“ Sie lief ins Bad und nahm sich zwei Handtücher, ging zurück zu Pascal und warf ihm eines zu. „Irgendwo habe ich Sachen von meinem Bruder. Die kannst du anziehen.“

    „Danke.“ Pascal hatte das Handtuch geschickt aufgefangen und rubbelte sich die nassen Haare. Grace hätte ihm gerne weiter dabei zugeschaut. Es war einfach ein schöner Anblick und lenkte sie ab. Ihm Sachen von William zu geben, erschien ihr mit einem Mal überhaupt nicht mehr wie eine gute Idee. Aber jetzt hatte sie es Pascal angeboten … Mit klopfendem Herzen machte sie sich auf die Suche.

    Okay, Grace, du kannst das. Einfach rein ins Zimmer, schnell irgendwelche Jeans und einen Pullover packen und wieder raus, überlegte sie. Zwei Stufen auf einmal nehmend hastete sie die alte Holztreppe hoch und stand Sekunden später vor der Zimmertür ihres Bruders.

    Am Rande nahm sie wahr, wie der Regen auf das Dach trommelte. Blitze erhellten den Flur. Beim nächsten Donnerschlag drückte Grace die Klinke herunter und stürmte ins Zimmer. Hektisch riss sie eine Schublade auf – Bloß nicht hochgucken, mach schnell! – und erwischte die Unterwäsche. Auch gut. Sie schnappte sich Boxershorts, Socken, eine Schlafanzughose und einen dicken Kapuzenpulli. Mit den Sachen im Arm sprintete sie in den Flur zurück, knallte die Tür hinter sich zu und atmete an die Wand gelehnt tief durch.

    Für einen Moment befürchtete sie, die Nerven zu verlieren. Sie war seit Jahren nicht in diesem Zimmer gewesen. Wieso hatte sie es ausgerechnet jetzt gewagt? Jetzt, wo ein Segelflugzeug auf ihrem Acker lag und der Pilot in ihrer Diele auf sie wartete. Tränen traten ihr in die Augen. Sie kämpfte gegen die Trauer an und hätte sicherlich verloren, wenn Pascal sie nicht in diesem Augenblick gerufen hätte.

    „Grace? Alles in Ordnung bei dir?“

    Schuldbewusst zuckte sie zusammen und fluchte leise. Aber wenigstens gelang es ihr, sich wieder zu beruhigen. Langsam ging sie die Treppe hinunter.

    „Ich habe keine Ahnung, ob dir die Sachen passen.“ Ihre Stimme bebte verräterisch, was Pascal hoffentlich überhörte. Er stand an derselben Stelle wie zuvor und wirkte ziemlich durchgefroren. Um ihn herum hatte sich eine große Pfütze gebildet, und er zitterte.

    „Möchtest du heiß duschen?“

    Pascal schüttelte den Kopf. „Ich will eigentlich nur nach meinem Segelflieger sehen“, gab er zu. Grace verdrehte die Augen und warf die Kleider in seine Richtung.

    „Vorher musst du dich ein bisschen aufwärmen“, befahl sie. „Vom Küchenfenster aus kann man die Rinderweide sehen. Da darfst du aber erst hin, wenn du nicht mehr tropfst wie ein leckgeschlagener Kahn.“

    Sie ließ ihn allein in der Diele zurück und huschte ins Bad. Dort warteten wie immer ihre Kuschelsachen auf sie, eine flauschige dunkelblaue Hose und eine dicke Strickjacke mit Kapuze. Sie schlüpfte aus ihren nassen Kleidern, trocknete sich ab und zog sich schnell die gemütlichen Sachen über. Mit einem Handtuch wickelte sie sich einen Turban um die nassen Haare. Schon ging es ihr etwas besser, sie bekam sich wieder in den Griff. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr allerdings, dass das nicht für ihr Äußeres galt. Sie sah noch immer aus wie eine nasse Katze, nicht gerade vorzeigbar. Erst recht nicht, wo so ein sexy Kerl einsam in ihrer Hütte gestrandet war.

    Mach dich nicht lächerlich, schalt sie sich. Pascal sah gerade auch nicht viel besser aus.

    Grace atmete noch einmal tief durch. Dann lief sie ins Wohnzimmer, wo sie abrupt stehen blieb. Der Anblick von Pascal in der alten Kleidung ihres Bruders traf sie wie ein Schlag.

    Natürlich hatte sie es erwartet. Sie hatte ihm die Sachen ja selbst gegeben. Aber trotzdem. Der Kapuzenpulli passte ihm gerade so, während die Schlafanzughose viel zu kurz war. Auch die Socken waren definitiv zu klein. Er hatte sie dennoch angezogen.

    Ausgerechnet dieser Anblick gab ihr den Rest. Mit einem erstickten Laut schlug sie die Hände vors Gesicht, drehte sich um und floh in die Küche.

    Himmel, Grace! Jetzt fang nicht an zu heulen, dachte sie verzweifelt.

    Pascals Stimme holte sie erneut in die Realität zurück. „Wohnst du hier eigentlich allein?“ Er war ihr in die Küche gefolgt und stand jetzt direkt hinter ihr.

    Hektisch wischte sie sich über die Augen und brachte mühsam ein „Ja“ heraus.

    Um sich abzulenken, ging sie zum Fenster hinüber und sah hinaus. Regen, Regen und jede Menge Hagel. In der Ferne meinte sie den Flieger zu erkennen, dessen Tragflächen in den heftigen Böen auf und ab wippten. Wenigstens war er noch da.

    Pascal trat neben sie und schaute ebenfalls hinaus. Er roch nach Schlamm und Abenteuer, männlich herb mit einem leichten Hauch von Aftershave.

    „Unsere Konstruktion scheint zu halten“, bemerkte er und warf ihr von der Seite einen Blick zu. „Alles in Ordnung bei dir?“

    Offenbar hatte er wirklich sensible Antennen. Möglichst lässig zuckte sie die Schultern. „Ich bin ein bisschen durchgefroren, sonst nichts. Kaffee?“

    Ohne die Antwort abzuwarten, wandte sie sich der Maschine zu und begann, Wasser einzufüllen. Die gewohnten Bewegungen beruhigten sie. Sie wusste aus Erfahrung, dass ihr der emotionale Ausrutscher schon bald peinlich sein würde. Aber in solchen Momenten war sie ihren Gefühlen hilflos ausgeliefert. Das Beste war, sich abzulenken und so zu tun, als wäre nichts geschehen. Meistens funktionierte das ganz gut, doch Pascal schien tatsächlich zu spüren, dass etwas nicht in Ordnung war.

    Er hütete sich zwar, es anzusprechen, doch an seinem Blick merkte sie, dass er sich Sorgen um sie machte. Was sie ihm nicht einmal verübeln konnte.

    Wie zerrissen sie allerdings wirklich war, ahnte er bestimmt nicht. Seit Jahren fühlte sie sich leer. Wie betäubt. Seit der Sache mit William. Anfangs hatte sie sich noch zusammengerissen, aber allmählich wurde ihr alles zu viel. Der Hof. Die Einsamkeit. Das schreckliche Gefühl, so viel verloren zu haben.

    Und zu allem Überfluss stand jetzt auch noch ein Pilot in ihrer Küche und sah sie fragend an. In den Sachen ihres Bruders. Zu viel. Viel zu viel. Sie musste sich abwenden. Tapfer drängte sie die Tränen zurück und versuchte, sich zu beruhigen. Er war nur ein Mann. Nur ein gestrandeter Mann, der ihre Hilfe brauchte. Aber er war auch ein Pilot. Und das machte die Sache fast unerträglich für sie.


2. KAPITEL

    „Ehrlich gesagt trinke ich keinen Kaffee“, gestand Pascal nach gut einer Minute, nachdem er ihr einfach nur beim Hantieren zugesehen hatte. Seine gelassene Art zu sprechen beruhigte sie seltsamerweise. Grace drehte sich zu ihm um, sah ihn fragend an.

    Pascal zuckte mit den Schultern. Er lehnte lässig mit der Hüfte an der alten Küchenzeile und sah so charmant aus, dass ihr Magen sich zusammenzog. Sie wollte es nicht, aber er brachte sie durcheinander. Das hatte nicht nur damit zu tun, dass sie bei seinem Anblick traurig wurde. Er faszinierte sie. Vor allem, wenn er so frech grinste wie jetzt.

    „Die meisten reagieren so wie du und fühlen sich in ihrer Kaffeeehre regelrecht gekränkt“, sagte er schmunzelnd. „Du bist ernsthaft empört, dass ich deinen Kaffee verschmähe, oder?“

    Grace fühlte sich ertappt und musste schließlich lachen. „Ja, ein bisschen“, gab sie zu. „Aber ich komme drüber hinweg. Tee?“

    „Sehr gerne. Ich mag eigentlich alle Sorten außer Kamillentee. Der erinnert mich immer ans Kranksein.“

    „Hm“, machte Grace und kramte in ihren Schränken herum. „Das stellt uns vor ein Problem. Ich trinke nämlich keinen Tee, außer Kamillentee, wenn ich krank bin.“ Sie zog eine ziemlich zerknautschte Schachtel hervor. Kamillentee. Mist. Auf Zehenspitzen reckte sie sich, tastete umher, ohne zu sehen, wonach sie griff.

    Pascal trat schließlich hinter sie und langte über ihren Kopf hinweg nach einer Packung ganz hinten im Küchenschrank. „Na, lecker“, sagte er nach einem Blick auf das Etikett. „Vor fünf Jahren abgelaufener Bronchialtee. Ich verzichte und trinke Wasser.“

    Grace drehte sich zu ihm um und stellte fest, dass er ihr näher war, als sie erwartet hatte. Ihre Hüften berührten sich fast. Als er aufsah und bemerkte, wie dicht er bei ihr stand, trat er automatisch einen Schritt zurück.

    „Ich habe nur Leitungswasser oder … Milch!“, erklärte sie und räusperte sich erschrocken. Seit wann klang ihre Stimme wie ein Reibeisen? Jetzt nicht aus der Ruhe bringen lassen, Grace! „Ich könnte dir einen Kakao machen.“

    „Du musst mich nicht bedienen, wirklich nicht. Ich bin ja schon dankbar, dass ich bei dir unterschlüpfen darf. Danke übrigens dafür.“

    „Gern geschehen. Ich finde es eigentlich ganz angenehm, bei einem finsteren Gewitter einen großen starken Kerl an meiner Seite zu haben.“ Langsam taute Grace auf, selbst wenn sie ihn noch immer nicht allzu lange ansehen konnte. Warum hatte sie ihm auch die alten Klamotten ihres Bruders gegeben? Nicht drüber nachdenken … mach einfach den verdammten Kakao!

    Während der Kaffee bereits vor sich hin blubberte, holte Grace einen Topf heraus und kippte Milch hinein. Wie alles in der Küche war der Topf ziemlich alt, aber sauber. Sie mochte ja im Moment mit ihrem Leben überfordert sein, doch sie achtete strikt auf Sauberkeit. Die Küchenablage glänzte, genau wie der Herd. Pascal beobachtete sie mit amüsierter Miene.

    „Den Kakao findest du irgendwo im Schrank hinter dir“, sagte sie in die Stille hinein.

    Pascal drehte sich um und kramte eine Weile herum. „Du hast hier ziemlich viele alte Lebensmittel. Diese Backmischung ist seit sieben Jahren abgelaufen.“ Er wedelte mit der Packung in der Luft herum und stellte sie auf die Anrichte, anstatt sie in den Schrank zurückzulegen.

    Ein Stich ging Grace durchs Herz. Sie hatte ganz vergessen, wie es in den Schränken aussah. William war für den Einkauf zuständig gewesen. Er hatte gerne viele Vorräte im Haus gehabt. Sie selbst kaufte nur das Notwendigste.

    Seitdem sie allein war, hatte sie es nie über sich gebracht, die Schränke durchzusehen und die alten Sachen wegzuschmeißen. Stattdessen hatte sie sie ignoriert und die frischen Waren einfach davorgestellt. Aus den Augen, aus dem Sinn. Die alten Lebensmittel waren ihr Geheimnis gewesen, gut versteckt im alten Küchenschrank. Dass Pascal sie jetzt gefunden hatte, war ihr ziemlich peinlich.

    „Ich bin nicht so die Küchenfee“, murmelte Grace. Irgendeine Begründung musste sie ihm ja liefern, sonst hielt er sie noch für komplett verrückt. „Der Hof frisst meine ganze Energie. Ich habe einfach keine Zeit zum Kochen.“

    Um genau zu sein, war sie sogar ziemlich ordentlich. Sie hatte es nur nie geschafft, Williams Sachen wegzuschmeißen. Seine Pullover lagen noch in den Schränken. Seine Bücher noch in der Kommode. Selbst die abgelaufenen Lebensmittel waren noch da.

    „Und wovon ernährst du dich dann?“ Pascal hatte noch weitere abgelaufene Sachen gefunden und reihte sie sorgfältig auf der Anrichte auf. Alte Aufbackbrötchen, H-Milch und Brühwürfel kamen zum Vorschein. Grace sah ihm aus den Augenwinkeln zu und ließ ihn einfach machen, während er immer mehr skurrile Dinge zutage förderte. Nur den Kakao fand er nicht.

    „Vielleicht ist der Kakao schon längst verrottet“, sagte Pascal nach einer Weile trocken und zwinkerte ihr zu. Dabei zeigten sich um seine Augen und seinen Mund viele kleine Fältchen, die ihr wirklich gut gefielen. Es war schön, mal wieder ein Lachen in der Küche zu hören.

    Jetzt nicht schwermütig werden, dachte Grace und rührte entschlossen in der Milch. Hör auf, dich in deinem persönlichen Drama zu suhlen.

    Da der Kakao verschwunden blieb, verwendeten sie die Milch für Vanillepudding. Der war wenigstens noch haltbar. Pascal stieg auf Wasser um, und Grace nahm sich Kaffee. Schweigend standen sie am Fenster, nippten an ihren Getränken und sahen den Blitzen zu, die über den Himmel flackerten. Wie es schien, hatte sich das Wetter in dieser Woche gegen die Provence verschworen.

    „Das wird eine Schlammschlacht werden, wenn wir deinen Flieger aus dem Sumpf ziehen müssen“, überlegte Grace laut. „Gehört er dir eigentlich?“

    „Ja. Ich habe ihn mir vor fünf Jahren gegönnt. Hab ihn meinem Verein abgekauft. Der wollte ihn loswerden. Da ich schon so viele schöne Stunden in seinem Cockpit verbracht hatte, konnte ich mir nicht vorstellen, ihn für immer zu verlieren.“

    „Ganz schön schwülstige Worte für einen Kerl“, spottete Grace. „Du redest ja über den Flieger, als wäre er deine Geliebte.“

    „Wenigstens gibt er keine Widerworte, freut sich, wenn ich komme, und meckert nicht, wenn ich mich verspäte. Wir verstehen uns ganz prächtig, was in meiner letzten menschlichen Beziehung nicht gerade der Fall war.“

    „Du bist also Pilot mit Haut und Haaren. Warum landest du dann in meinem Bergdorf?“

    „Ich mache bei einem Wettbewerb mit. Fünfzehn Piloten versuchen, so schnell wie möglich eine bestimmte Distanz zu fliegen. Allerdings hat uns das Wetter bisher ziemlich im Stich gelassen. Von zehn Tagen konnten wir nur an dreien fliegen.“

    „Und wie es scheint, wärt ihr heute besser am Boden geblieben.“

    Pascal zuckte die Schultern. „Ich schätze mal, dass der ganze Wettkampf demnächst abgebrochen wird. Der Flugplatz ist eine ähnliche Schlammwüste wie deine Rinderweide.“

    „Das klingt ja nach einem tollen Wettkampf. Hast du eigentlich Hunger?“ Bevor er antworten konnte, fuhr sie fort: „Natürlich hast du Hunger. Ich mache uns Spaghetti – und keine Sorge: Die sind garantiert nicht abgelaufen.“

    Sie ließ unerwähnt, dass sie seit Jahren für niemanden mehr gekocht hatte. Sie vermisste es schrecklich. Die gemütlichen Abende mit Will, an denen sie gemeinsam neue Gerichte ausprobiert hatten. Die Momente der Ruhe und der Entspannung. Doch seitdem ihr Bruder nicht mehr da war, war sie schon froh, wenn sie überhaupt etwas in den Magen bekam.

    Heute allerdings gönnte sie sich den Luxus, einen Abend freizumachen. Sie hatte Besuch, selbst wenn der sie mehr durcheinanderbrachte, als sie ertragen konnte.

    Nach einer guten halben Stunde war das Gewitter vorübergezogen, sodass Pascal schnell nach seinem Flieger sehen konnte. Er war schlammbespritzt, aber unversehrt. Danach konnte Pascal entspannt seine Spaghetti essen.

    Grace blieb recht rätselhaft für ihn, obwohl das Innere des Hauses ihn positiv überrascht hatte. Von außen sah der Hof so aus, als fiele er fast auseinander. Er wirkte düster und heruntergekommen. Innen jedoch war es ganz anders. Luftig, hell, im Landhausstil eingerichtet. Pascal hatte sofort gespürt, wie viel Herzblut und Liebe in der Einrichtung steckten, angefangen bei den Möbeln bis hin zur farblichen Gestaltung der Wände.

    Statt der erwarteten dunklen Holzvertäfelung war das Wohnzimmer schneeweiß gestrichen, sodass die dunklen alten Dielen fast edel aussahen. Der wuchtige Wohnzimmerschrank war sicherlich eine Rarität und Jahrzehnte alt. Jemand hatte ihn aufwendig restauriert und die alten Verzierungen kunstvoll in Pastelltönen nachgezeichnet. Zwar sah man ihm sein Alter an, doch er wirkte trotzdem modern. Pascal war sich sicher, dass Grace dafür verantwortlich war. Wo sie sich häufig aufhielt, hatte sie es sich gemütlich gemacht und geschickt Farbakzente gesetzt.

    Nur die Deko fehlte. Es gab keine Familienporträts oder sonstigen Erinnerungsstücke. Nicht einmal Bilder an den Wänden. Der Kamin war durch helle Backsteine interessant in Szene gesetzt, aber auch dort fand sich nichts Persönliches. Einzig die vielen Blumen deuteten auf Graces weibliche Seite hin. Sie liebte offenbar Lavendel, der in zierlichen Vasen überall im Raum stand.

    Das war allerdings nicht das einzig Rätselhafte. Die Sache mit den abgelaufenen Lebensmitteln kam Pascal zum Beispiel äußerst seltsam vor. Der Wohnbereich war insgesamt sehr sauber. Da passten die unaufgeräumten Schränke nicht ins Bild. Oder steckte etwas anderes dahinter? Grace hatte irgendwie ertappt gewirkt. Als hätte er ein Geheimnis entdeckt, das besser verborgen geblieben wäre.

    Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Das spürte Pascal ganz genau. Normalerweise wäre er jetzt auf Abstand gegangen. Das Letzte, was er zusätzlich zu seinen eigenen Problemen gebrauchen konnte, war eine hysterische Frau. Sein Leben hatte in den vergangenen Monaten einer Achterbahnfahrt geglichen. Kaum hatte er sich aus dem Tal heraufgekämpft, war wieder etwas geschehen, was ihn hinuntergezogen hatte.

    Er konnte wahrhaftig keine hysterische Frau gebrauchen, aber etwas an Graces Verhalten hatte ihn aufhorchen lassen. Nun wollte er unbedingt herausfinden, warum sie sich so seltsam benahm. Mal wirkte sie fröhlich, nur um in der nächsten Sekunde blass zu werden, und sie starrte ihn an wie einen Geist. Offenbar wohnte sie ganz allein auf dem Hof, kümmerte sich um die Tiere und bewirtschaftete die Felder. Allein. Wo ihre Familie abgeblieben war oder warum sie keine Helfer hatte, ließ sie im Dunkeln. Pascal spürte, dass er da besser nicht nachhaken sollte, und schwenkte um auf andere Themen.

    Er fand heraus, dass sie studiert hatte, aber wo und was, erfuhr er nicht. Erst als er im Bett lag, fiel ihm auf, dass sie das Thema geschickt umgangen hatte. Auch, warum sie nie fertig studiert hatte, ließ sie unerwähnt. Stattdessen hatte sie ihn mit Fragen abgelenkt.

    Er hatte wie immer vom Segelfliegen erzählen wollen, doch das schien sie nervös zu machen. Sie bekam dann einen merkwürdigen Gesichtsausdruck – irgendwie leblos, als würde sie in Gedanken in eine andere Welt abdriften. Sie sah so gequält aus, dass er das Thema Fliegen fallenließ. Damit war sein Gesprächsthema Nummer eins tabu, was ihm noch nie passiert war. In seiner Not erzählte er von persönlichen Nebensächlichkeiten, die er normalerweise nicht erwähnte.

    Zum Beispiel von seinem kleinen Garten, den er heiß und innig liebte, obwohl er keinen grünen Daumen hatte. Von seiner Familie, die in der Provence lebte und niemals auch nur im Traum daran denken würde, von dort wegzugehen. Von seiner Zeit in Lyon und Paris, von der Suche nach einer Heimat in einer größeren Stadt. Er erwähnte sogar den Moment, als ihm klar geworden war, dass er wohl wieder zurückziehen würde – etwas, wovon er nur selten so deutlich sprach.

    Sein Scheitern, die Trauer und die Wut über sein Versagen ließ er unerwähnt.

    Grace war eine gute Zuhörerin, die durch geschicktes Nachfragen die Themen weiterbrachte, die Erzählung aber nicht zu häufig unterbrach. Gleichzeitig hatte sie kurze persönliche Anmerkungen gemacht. Doch jetzt, wo er im Bett lag und dem Heulen des Windes zuhörte, stellte er fest, dass die Informationen über sie reichlich spärlich gewesen waren.

    Er wusste eigentlich nur, dass sie das Landleben liebte, Schafe nicht mochte, vor Pferden Angst hatte und in England geboren war. Nicht gerade viele Informationen.

    Trotzdem hatte er zu keiner Zeit den Eindruck gehabt, das Gespräch mühsam aufrechterhalten zu müssen. Die Unterhaltung war leicht gewesen, amüsant, nachdenklich, interessant. Es war schon lange her, dass er einen ganzen Abend von sich erzählt hatte, ohne zu erwähnen, was er arbeitete und wo genau er lebte – und mit wem.

    Es hatte aber einige Hinweise gegeben, die die geheimnisvolle Grace entlarvten, ohne dass sie etwas gesagt hätte. Sie war ganz offensichtlich keine große Handwerkerin: Die Türen quietschten oder ließen sich kaum noch öffnen. Der alte Wasserboiler funktionierte nicht mehr richtig, weshalb seine heiße Dusche recht kurz ausgefallen war, und die vielfältigen Aufgaben, die die Instandhaltung eines alten Hauses mit sich brachte, schienen ihr über den Kopf zu wachsen.

    Dazu passte auch, dass ihr Auto in der Reparatur war und der Trecker nicht mehr funktionierte.

    Gegen zehn Uhr hatte sie ihn ins Gästezimmer gebracht, einen winzig kleinen Raum mit holzvertäfelten Schrägen, einem grauen Teppich und einem knarrenden Doppelbett. Der Schrank war ziemlich windschief, passte aber perfekt in eine Ecke. Bilder oder sonstige Dekoration gab es genau so wenig wie im Rest des Hauses. Das Zimmer war der absolute Kontrast zu dem hellen Wohnbereich in der unteren Etage. Pascal ging davon aus, dass Grace noch keine Zeit gehabt hatte, es zu verschönern. Wahrscheinlich war der gesamte Hof früher so eingerichtet gewesen. Ein weiterer Beweis, wie viel Arbeit Grace in die untere Etage gesteckt hatte.

    Pascal seufzte und drehte sich auf dem knarrenden Bett herum. Der Bettbezug musste gut zwanzig Jahre alt sein. Er war vom vielen Waschen ganz ausgeblichen, das Muster kaum noch zu erkennen, aber er roch frisch und war angenehm weich auf der Haut. Immerhin hatte Grace ein passendes Ladekabel gefunden, sodass er sein Handy hatte aufladen können. Er blickte auf die Uhr auf dem Display.

    Sechs Uhr früh. Endlich war die schlaflose Nacht vorbei.

    Grace war schon seit einiger Zeit wach und arbeitete, wie er an den verschiedenen Geräuschen im Haus hören konnte. Er hatte erst mit ihr aufstehen und ihr helfen wollen, sich dann aber dagegen entschieden. Vielleicht wollte sie lieber ihre Ruhe haben. Da er sie so wenig wie möglich stören wollte, hatte er wach im Bett gelegen und sich gefragt, warum sein Herz so schnell schlug und sich ein seltsamer Druck in seinem Magen aufbaute.

    Die innere Unruhe war nicht neu für ihn. Sie hatte ihn schon seit vielen Jahren fest im Griff, trieb ihn an und ließ ihn rast- und ruhelos erscheinen. Sein Drang nach Freiheit hatte ihn schon das ein oder andere Mal in ernste Schwierigkeiten gebracht, vor allem in seinem Privatleben. Deshalb liebte er das Segelfliegen. Dabei hatte er alles unter Kontrolle. Niemand schrieb ihm vor, was er zu sagen oder zu tun hatte.

    Heute jedoch war das Flattern in seinem Magen anders als sonst. Es fühlte sich … fast gut an. Er brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass er sich auf den Tag freute. Etwas, das ihm seit Monaten nicht passiert war. In letzter Zeit hatte er kaum Lust auf die Arbeit gehabt, schließlich bedeutete sie meist, dass er sich von einer Vorstandssitzung zur nächsten quälte. Aber das war ein Geheimnis, das er niemals laut aussprach.

    Heute stand ihm keine schwierige Konferenz bevor. Kein mühsamer Arbeitstag. Keine Hetze von Termin zu Termin. Heute konnte er es gar nicht erwarten, Grace wiederzusehen.

    Kaum hatte er das gedacht, richtete er sich auf und schüttelte ungläubig den Kopf. Genau. Mit einer seltsamen, wenn auch zugegebenermaßen sehr gut aussehenden Landwirtin zu flirten, war exakt das, was er in seiner Situation tun sollte.

    Seine Teilnahme am Wettkampf hatte ihm bereits Ärger eingebracht. Eigentlich hatte er für solche Veranstaltungen keine Zeit. Die Vorstandsvorsitzenden waren entsetzt gewesen, als er ihnen gesagt hatte, er würde für diese Zeit Urlaub nehmen. Da Segelfliegen jedoch sein Leben und seine Passion war, hatte er alle Ratschläge ignoriert und es einfach gemacht. Er hatte sich die Freiheit genommen.

    Seufzend stand er auf und zog die Sachen an, die Grace ihm gegeben hatte. Seine eigenen Klamotten hatten sie am Abend noch in die Waschmaschine gestopft, doch Grace besaß keinen Trockner. Die Jeans war bestimmt noch feucht.

    Er mühte sich gerade mit den viel zu kleinen Socken ab, da klingelte sein Handy. Mel war dran. Sie kündigte an, dass Bruno und sie gegen Mittag bei ihm sein würden.

    „Du musst also nicht mehr lange ausharren“, sagte sie.

    Er erwähnte nicht, dass er es keineswegs eilig hatte, hier wegzukommen. Mel hätte nur hartnäckig nachgefragt. Als seine Angestellte und beste Freundin kannte sie ihn zu gut. Sie war sein Rettungsanker gewesen, als nichts mehr ging. Sie hatte ihm klargemacht, dass er so nicht weiterleben konnte – und ihm ziemlich düster ausgemalt, wo er in ein paar Jahren wäre, wenn er weiter auf seinem selbstzerstörerischen Kurs bliebe. Von Herzinfarkt über Burnout bis hin zu Drogenabhängigkeit und vollständiger Isolation hatte sie ihm so ziemlich alles prophezeit.

    Das hatte ihn tatsächlich dazu veranlasst, etwas zu verändern. Okay. Er war gerade erst dabei, sich neu zu erschaffen, aber er bemühte sich. Immer ein Schritt nach dem anderen, hatte er sich vorgenommen. Der nächste Schritt führte ihn geradewegs in Graces Küche.

    Als er eintrat, saß sie am Küchentisch und trank Kaffee. Sie drehte sich zu ihm um – und lächelte.

    In genau dieser Sekunde wurde Pascal absolut klar, dass er verloren war. Gestern Abend hatte er sie schon attraktiv gefunden und sich darüber gewundert, wie sein Körper auf sie reagierte. Heute Morgen, sobald er ihr Lächeln und die vom Schlaf zerzausten Haare sah, war es vollständig um ihn geschehen.

    Sein Magen zog sich zusammen.

    Seine Beine wurden weich.

    Sein Puls stieg aufs Dreifache.

    Sein Atem setzte aus, und er vergaß sogar zu blinzeln.

    Stattdessen stand er vollkommen reglos im Türrahmen und sah Grace an, während ein Kribbeln nach dem nächsten über seine Haut jagte.

    Grace bemerkte Pascals Blick, konnte ihn sich allerdings nicht erklären. Warum starrte er sie an, als wäre sie eine Erscheinung? Sie war kurz davor, ihn danach zu fragen, da rührte er sich endlich.

    „Guten Morgen“, sagte er heiser und kam langsam auf sie zu. Sein Blick war noch immer intensiv, fast schon durchdringend. Inzwischen bemühte er sich aber, sie nicht allzu sehr anzustarren. Seine Augen huschten nervös über den Tisch. Dabei knetete er unsicher seine Hände.

    „Guten Morgen. Entschuldige, falls ich dich geweckt habe“, erwiderte Grace. Sie zog die Zeitung auf dem Tisch zur Seite und deutete auf die Sitzbank. Die Bank war früher dunkelbraun gewesen, aber sie hatte sie mit viel Liebe in hellem Weiß gestrichen, sodass das Blumenmuster wieder gut zu sehen war. Damals. Als sie noch Zeit für so etwas gehabt hatte. „Mach es dir gemütlich. Ich habe endlich den Kakao gefunden, also falls du magst …“

    Pascal nickte anstatt einer Antwort und nahm sich etwas Müsli. Grace fand es schön, ausnahmsweise nicht allein frühstücken zu müssen. Schön, aber ungewohnt, genau wie in der Nacht.

    Sie hatte zunächst nicht schlafen können, immerhin lag Pascal ein paar Zimmer weiter in seinem Bett. Seine Anwesenheit machte sie ganz nervös. Schließlich war sie aber doch eingeschlafen. Das Wissen, nicht allein zu sein, hatte sie beruhigt. Die knarrenden Dielen hatte sie ausnahmsweise mal nicht unheimlich gefunden, das Knacken in der Wand war ihr egal gewesen. Im Notfall wäre ja jemand da gewesen, der den Marder hätte vertreiben können. Einbrecher verirrten sich zum Glück nicht hierher. Dazu lag der Hof zu abgeschieden.

    „Dein Flieger steht noch sicher und tief im Matsch versunken an derselben Stelle“, informierte Grace ihn. Pascal war heute Morgen deutlich schweigsamer als gestern Abend. Irgendwie sah er mitgenommen und müde aus.

    „Schön zu hören“, sagte er schließlich. „Wie schlimm steht es eigentlich um deinen Trecker? Ist er gar nicht mehr zu gebrauchen? Ich würde gerne versuchen, den Flieger damit aus dem Matsch zu ziehen.“

    „Vergiss es. Da ist nichts mehr zu machen.“

    „Und wie kommt eine Landwirtin ohne Trecker klar?“

    „Indem sie dem Nachbarn schöne Augen macht und seinen nimmt.“

    Ihre Blicke begegneten sich, verhakten sich ineinander, was ein Ziehen in Graces Magen auslöste. Sie schluckte hart.

    Auch Pascal wirkte verunsichert und rettete sich in ein schiefes Lächeln. „Kann ich dir noch irgendwie helfen?“, fragte er in die Stille hinein.

    Sie stand abrupt auf und nahm die beiden Müslischalen mit zur Spüle, wusch sie aus und stellte sie ordentlich zum Trocknen in ein Gestell. Dabei dachte sie nach. Konnte sie Pascal bitten, ihr zu helfen, ohne dass es seltsam war?

    „Es gibt tatsächlich ein paar Dinge, die ich nicht alleine machen kann“, gab sie zu.

    Wie sich herausstellte, waren es nicht nur ein paar Dinge, die Pascal erledigen konnte, sondern eine ganze Menge. Kaum hatte sich Grace die erste Aufgabe überlegt, fielen ihr tausend andere ein. Zum Glück konnte sie mit Pascal problemlos zusammenarbeiten. Er half mit solch einem Feuereifer, dass ihr schlechtes Gewissen fast verschwand.

    Ehe sie sichs versahen, war es bereits Mittag, und Pascals Handy klingelte. Er lächelte, als er den Anruf entgegennahm.

    „Hey, Mel. Wo seid ihr?“

    „In der Nähe. Glaub ich zumindest. Wie hieß doch gleich die Straße?“

    Grace half ihm, seine Leute in die richtige Richtung zu lotsen. Wenig später fuhr ein pechschwarzer Range Rover auf den Hof. Er war auf Hochglanz poliert und sah teuer aus. Der Segelfluganhänger wirkte hinter dem riesigen Auto fast klein.

    Grace unterbrach ihre Arbeit und atmete tief durch. Das Auftauchen von Pascals Freunden versetzte ihr einen Stich. Es bedeutete, dass Pascal bald aus ihrem Leben verschwinden würde.

    Dann wäre sie wieder allein auf dem Hof. Ein Umstand, der ihr mehr Angst machte, als er sollte. Eigentlich hätte sie doch froh sein müssen, den Piloten loszuwerden. Mit ihm würden die Erinnerungen verschwinden, ohne ihn würde allerdings die Einsamkeit zurückkehren. So viel wie heute war auf dem Hof schon lange nicht mehr los gewesen.

    Eine recht kleine, kompakte Frau kletterte aus dem Wagen. Sie hatte braune Haare, zu einem kinnlangen Bob geschnitten, und vor Aufregung waren ihre Wangen ganz rosig. Ihre Kleidung sah zwar sportlich, aber schick aus. Eine Frau, die auf ihr Äußeres achtete.

    „Salut“, rief sie Pascal schon von Weitem zu. „Dein Taxi ist da!“

    Die beiden umarmten einander herzlich, während sich Grace etwas verschämt im Hintergrund hielt. Normalerweise war sie keineswegs schüchtern, aber in diesem Fall fühlte sie sich gehemmt. Am liebsten hätte sie Pascal noch länger für sich gehabt.

    „Das Taxi hat sich ja mächtig Zeit gelassen“, antwortete Pascal lachend und klopfte einem Mann, der zu ihnen trat, kumpelhaft auf die Schulter. Im Gegensatz zu der Frau war er groß und gertenschlank, fast schon dürr. Er hatte eine gelassene, freundliche Ausstrahlung.

    „Grace, das hier sind Mel und Bruno Delacour, meine beiden … äh … zwei gute Freunde von mir.“

    Grace bemerkte zwar das Zögern in Pascals Erklärung und die irritierten Blicke der beiden, ging aber darüber hinweg. Stattdessen reichte sie Mel und Bruno die Hand und zwang sich zu lächeln.

    „Sie haben also unserem Bruchpiloten aus der Patsche geholfen“, bemerkte Mel und grinste breit. Grace zuckte bei ihren Worten ein wenig zusammen. Der Kloß in ihrem Hals schien noch dicker zu werden. Obwohl sie sofort versuchte, sich zusammenzureißen, bemerkte Mel offenbar ihre Reaktion. Sie warf ihr einen fragenden Blick zu, den Grace geflissentlich überging.

    „Willkommen“, sagte Grace steif und trat dann wieder in den Hintergrund, um Pascal alles Weitere zu überlassen. Sie hörte den dreien eine Weile dabei zu, wie sie sich freundschaftliche Wortgefechte lieferten. Es ging hauptsächlich um das Thema Fliegen.

    Als Grace es irgendwann nicht mehr aushielt, nickte sie allen grüßend zu und wandte sich zum Gehen. Ihr Herz war seltsam schwer, und sie fühlte sich uralt. Früher hätte sie sicherlich mitgemischt, hätte mitdiskutiert und die drei mit ihrer Fliegerleidenschaft aufgezogen. Aber das war in einem ganz anderen Leben gewesen. Heute fühlte sie sich schon überfordert, wenn mehr als zwei Leute auf ihrem Hof auftauchten und sich nett über das Wetter unterhalten wollten. Einerseits freute sie sich unendlich über die Gesellschaft, andererseits wurde ihr schnell alles zu viel. Dann wünschte sie sich sehnlichst, wieder allein zu sein.

    So wollte sie auch Mel und Bruno jetzt wieder loswerden. Obwohl die beiden wirklich nett wirkten, hatte sie keine Lust, sich mit ihnen zu unterhalten, sie kennenzulernen. Vielleicht lag es daran, dass sie gekommen waren, um Pascal abzuholen. Sie würde ihn tatsächlich vermissen. Ihn und die fröhlichen Gespräche, die sie geführt hatten. Endlich hatte sie sich wieder ganz normal mit einem Mann unterhalten können.

    Seine freundliche und herzliche Art erinnerte sie an William. Das tat ihr zwar furchtbar weh, machte es aber auch irgendwie einfacher, mit ihm umzugehen. Sie fühlte sich wohl mit ihm, so seltsam das klang. Während sie in Richtung Haus lief, runzelte sie die Stirn, überlegte, was mit ihr los war. Sie brauchte einen Moment, um das Durcheinander in ihrem Inneren zu ordnen.

    Seit Langem war Pascal der erste Mann, der nichts über ihre Vergangenheit wusste. Der sie nicht mit diesem speziellen Blick musterte und sich fragte, ob sie wohl gleich durchdrehen oder in Tränen ausbrechen würde. Nein. Pascal behandelte sie ganz normal. Das war es, was sie in letzter Zeit so schmerzlich vermisst hatte. Einfach wie eine Frau behandelt zu werden.

    Mühsam unterdrückte Grace einen tiefen Seufzer. Jetzt nicht wieder in Selbstmitleid zerfließen, dachte sie und ballte die Hände zu Fäusten. Als ihr Blick jedoch auf das Scheunentor fiel, sank ihr Mut. Sie hatte es zwar freundlich weiß gestrichen, aber leider sah es nur hübsch aus. Die Schienen rosteten, sodass es sich nur schwer auf und zu schieben ließ. Es ohne Hilfe zu reparieren, war unmöglich.

    Sie musste es einfach einsehen: Sie war nicht wie andere Frauen. Sie hatte einen Hof, der ihr über den Kopf wuchs, und mehr Probleme, als sie schultern konnte. Pascal würde alles nur verkomplizieren.

    Sie drehte sich um und beobachtete ihn, wie er mit seinen Freunden sprach. Er wirkte vollkommen deplatziert zwischen der alten Scheune auf der einen und dem halb verrosteten Traktor auf der anderen Seite. Schon bald würde er aus ihrem Leben verschwinden und in seine Welt zurückkehren. Wahrscheinlich war das auch besser so.

    Er schien ihren Blick bemerkt zu haben, denn er drehte sich um, suchte nach ihr. Als er sah, dass sie ihn beobachtete, hob er kurz die Hand und lächelte. Sie versuchte, die Geste zu erwidern, doch dazu musste sie sich schrecklich anstrengen. Ihr Herz war schwer, und die Angst saß in ihrem Magen. Wenn er fortging, war sie wieder allein mit ihrem Hof. Sie wollte nicht mehr allein sein. Aber das konnte sie nicht ändern, ohne sich selbst und ihre Familie zu verraten. Der Hof war jetzt ihr Leben, ob sie es wollte oder nicht.

    Mit dem Auftauchen seiner Angestellten war Grace von einer Sekunde auf die andere wie ausgewechselt gewesen. Das Strahlen in ihren Augen war verschwunden, ihr Lächeln kam ihm gezwungen vor, die Bewegungen abgehackt. Die Begrüßung wirkte oberflächlich und steif. Merkwürdig.

    Pascal musste sich zwingen, nicht ständig an sie zu denken. Das Abrüsten seines Segelfliegers war schwierig genug. Seine ständig wandernden Gedanken halfen da nicht.

    Sein Team und er schafften es nur mit Mühe, den Flieger näher an den Zaun zu ziehen. Pascal hielt das Ende eines Flügels, während Bruno im Cockpit hockte und die Anschlüsse löste. Mel stand neben ihrem Mann und sprach mit ihm, kam dann aber zu Pascal herüber. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wollte sie reden – über Grace.

    Pascal seufzte. Seine beste Freundin hatte ein spezielles Radar für alles Zwischenmenschliche. Und sie nahm kein Blatt vor den Mund. Da er nicht entkommen konnte, nutzte sie die Chance, ihn auszuquetschen.

    „Kann es sein, dass du deiner Retterin nicht sagen wolltest, dass wir deine Angestellten sind?“, fragte sie ihn und zog die Augenbrauen hoch.

    „Kann sein.“

    „Und warum nicht?“

    Pascal zuckte hilflos mit den Schultern, was die Tragfläche in Schwingung versetzte. Bruno fluchte am anderen Ende.

    „Guck dir ihren Hof an. Der zerfällt fast. Irgendwie kam es mir unpassend vor, ihr meinen Reichtum unter die Nase zu reiben. Sie kann sich kaum über Wasser halten. Ich hingegen habe zwei Angestellte, die mir bei meinem Hobby helfen. Irgendwie war mir das peinlich.“

    Jetzt zog Mel die Augenbrauen noch höher. „Und warum bitte schön ist dir wichtig, was sie denkt?“

    Ach Mel, dachte Pascal genervt. Wie immer hatte sie die Situation genau erfasst.

    „Keine Ahnung. Ich mag sie.“

    „Sie ist merkwürdig.“

    „Ist sie nicht. Gestern Abend war sie total nett. Sie verhält sich erst so, seitdem ihr hier aufgetaucht seid.“

    „Also eine Eigenbrötlerin, die sich nur auf eine einzige Person konzentrieren kann. Das ist genau das, was du jetzt nicht gebrauchen kannst, mein Lieber. Soviel ich weiß, hast du genau so eine schwierige Person zu Hause sitzen – und die macht dir seit geraumer Zeit das Leben zur Hölle.“

    „Herrje, Mel! Ich habe Grace gestern kennengelernt. Sie hat mir aus der Patsche geholfen, und vermutlich werde ich sie niemals wiedersehen, sobald wir hier weg sind. Außerdem warst du es doch, die ihr gesagt hat, ich sei Single.“

    „Da hatte ich sie noch nicht gesehen. Hast du bemerkt, wie traurig sie wirkt? Wie müde ihre Körperhaltung ist? Wie düster der Hof? Hier kann man ja nur depressiv werden.“

    „Hör auf, alles zu dramatisieren. Du musst dir mal das Innere des Hauses anschauen. Das ist ganz anders als hier draußen: freundlich, hell und gemütlich.“

    Mel blieb einen Moment stumm, straffte sich dann und sah ihn scharf an. „Ich habe deinen Blick bemerkt.“

    „Welchen Blick?“

    „Den ‚Du-brauchst-Hilfe-Blick‘. Ich kenne den. Der bringt dich immer in Schwierigkeiten.“

    Pascal erwiderte nichts und wandte sich stattdessen an Bruno. „Du brauchst doch bestimmt Hilfe mit den Anschlüssen, oder? Soll Mel rübergehen?“

    Bruno, der seine Frau sehr gut kannte, steckte den Kopf aus dem Cockpit des Segelfliegers und musterte die beiden. „Mel, hör auf!“, rief er. „Sonst sind wir schneller arbeitslos, als du das Wort buchstabieren kannst.“

    Mel verdrehte die Augen. „Die Frau bedeutet Ärger“, sagte sie düster zu Pascal. „Lass die Finger von ihr.“


3. KAPITEL

    Grace war überrascht, wie schnell und effektiv die drei den Flieger auseinandergenommen und in den Segelfluganhänger gepackt hatten. Sie schienen ein gutes Team zu sein.

    Sie ging automatisch davon aus, dass Mel und die Männer noch zum Essen bleiben würden, doch auf einmal änderte sich die Stimmung. Mel drängte zum Aufbruch, als wollte sie Pascal so schnell wie möglich vom Hof fortbringen. Die beiden Männer sträubten sich erst, aber die nächste Regenfront zog bereits heran.

    „Ich fürchte, wir müssen jetzt los“, sagte Pascal entschuldigend zu Grace. Er sah ziemlich zerknirscht aus und warf seinen beiden Freunden genervte Blicke zu. Sie saßen bereits im Auto und warteten bei laufendem Motor.

    Grace atmete tief ein und aus. Es war albern, dass dieser Abschied sie so traurig stimmte. Sie kannten sich ja so gut wie gar nicht. Trotzdem fühlte sie sich, als müsste sie einem guten Freund Lebewohl sagen. War ihre Einsamkeit so schlimm, dass sie sich über jede Art von Gesellschaft freute?

    „Deine Freunde können es wohl kaum erwarten, wieder in die Zivilisation zurückzukommen“, merkte sie an und war selbst erschrocken darüber, wie bitter sie klang.

    Pascal schien von der plötzlichen Wendung des Gesprächs genauso überrascht, versuchte es aber mit einem lässigen Schulterzucken abzutun. „Die beiden wollen endlich nach Hause. Was ist mit dir? Kommst du klar?“

    Grace runzelte irritiert die Stirn. „Natürlich komme ich klar“, sagte sie mechanisch. Gleichzeitig fragte sie sich, ob es so offensichtlich war, dass sie längst die Kontrolle über ihr Leben verloren hatte. Pascal hatte es offenbar innerhalb eines Tages erkannt, was sie erschreckte.

    Pascal schien seine Frage mit einem Mal peinlich zu sein, denn er trat unruhig von einem Bein aufs andere, griff dann aber beherzt in seine Hosentasche und zog eine Visitenkarte heraus. „Du kannst mich jederzeit anrufen“, sagte er und drückte ihr die Karte in die Hand. „Wegen des Schadens auf dem Acker wird sich mein Anwalt bei dir melden.“

    „Welcher Schaden denn?“

    „Die Wiese ist zerfurcht.“

    „Glaub mir, meine Rinder zerstören mit den Hufen an einem Tag mehr als dein kleiner Segelflieger durch tausend Landungen. Du schuldest mir nichts.“

    „Das sehe ich anders.“ Pascal schien ihren finsteren Gesichtsausdruck richtig zu deuten, denn er legte den Kopf schief und lächelte gewinnend. „Lass mich dir finanziell ein wenig helfen.“

    „Ich will dein Geld nicht.“ Die plötzliche Wut in ihrem Inneren überraschte sie selbst. Sah sie etwa so arm aus? So erbärmlich? Grace hasste es, wenn jemand sie für hilflos hielt. Das war sie nicht, zumindest wollte sie es nicht sein. Früher war sie stark und unabhängig gewesen. Dass sie es jetzt nicht mehr war, tat ihr in der Seele weh.

    Wütend drückte sie ihm seine Visitenkarte in die Hand und wandte sich zum Gehen, doch Pascal reagierte ziemlich schnell. Er verstellte ihr den Weg, hob entschuldigend die Hände.

    „Okay, das kam jetzt vielleicht etwas seltsam rüber. Ich wollte mich nur bedanken. Wenn du das Geld nicht willst, ist das in Ordnung, aber nimm doch zumindest meine Karte. Falls du mich mal anrufen willst.“ Er sah sie fragend an und hielt ihr das zerknautschte Papier hin.

    Sie zögerte. Wenn sie die Karte nahm, ermöglichte sie den Kontakt zu Pascal. Wollte sie das? Sollte sie nicht einfach einen Schlussstrich ziehen? Einen Piloten konnte sie weder als Freund noch als Bekannten gebrauchen. Mit dieser Welt wollte sie nichts zu tun haben. Die Vorstellung, Pascal niemals wiederzusehen, schmerzte jedoch, vor allem wenn er sie so eindringlich ansah.

    Ihr Magen zog sich zusammen, sie spürte ein seltsames Kribbeln im Nacken. Dieser Mann machte etwas mit ihr, etwas, das sich einerseits schön anfühlte, sie andererseits erschreckte. Ihre Wut verrauchte so schnell, wie sie gekommen war. Sie hob die Hand, sodass Pascal das Papier hineinlegen konnte.

    „Ruf an“, bekräftigte er noch einmal und nickte ihr zu. Im ersten Moment dachte sie, er würde ohne eine weitere Abschiedsgeste zum Auto gehen, und war ein wenig enttäuscht darüber. Doch Pascal tat nur zwei Schritte, drehte sich dann zu ihr um und kam zurück. Er zog sie rasch und entschlossen an sich, hielt sie einen Moment länger als nötig.

    „Danke“, raunte er leise in ihr Ohr. „Und melde dich bei mir. Schmeiß die Karte nicht einfach weg.“ Sein Duft umhüllte sie für einen Moment. Sie roch frische Seife und einen leichten Hauch von Gras. Darunter lag seine eigene Note. Männlich und anziehend, verwirrend und faszinierend zugleich. Sie atmete tief ein und versuchte, sich den Geruch einzuprägen. Viel zu schnell löste sich Pascal von ihr, berührte sie ein letztes Mal an der Schulter und verschwand dann so plötzlich, wie er in ihrem Leben aufgetaucht war.

    Grace sah dem Auto noch einen Moment wie betäubt hinterher und wollte sich dann ihrer Arbeit zuwenden. Die Visitenkarte hielt sie noch immer fest in der Hand. Sie warf einen Blick darauf.

    Pascal Dubois. Flugsicherheitsunternehmen Dubois.

    Weiter konnte sie nicht lesen, denn ihre Sicht verschwamm, ihre Muskeln versteiften sich, ihr Puls raste. Er war nicht nur Hobbypilot. Er arbeitete in der Flugzeugindustrie. Die Luftfahrt war sein Leben.

    Sie ballte die Hand zur Faust und zerknüllte die Visitenkarte, zerdrückte sie bis zur Unkenntlichkeit. Mit steifen Bewegungen ging sie zum Misthaufen und warf den Fetzen darauf. Schon bald war er vom Regen durchnässt und nichts weiter als ein unleserliches Stück Papier.

    Bewegungsunfähig blieb Grace im Regen stehen und sah zu, wie die einzige Verbindung zu Pascal sich allmählich auflöste. Sie hatte gehofft, dass es ihr mit jedem Tropfen besser gehen würde, weil der Pilot aus ihrem Leben verschwand. Stattdessen wurde sie immer trauriger. Pascal hatte etwas in ihrem Inneren berührt, er hatte sie mehr erschüttert, als er es hätte tun dürfen.

    Pascal war Mel nicht böse. Zwar fand er, dass sie sich Grace gegenüber unmöglich benommen hatte, doch er wusste genau, warum sie das getan hatte. Seitdem in seinem Privatleben so ziemlich alles schiefgegangen war, versuchte sie, ihn zu beschützen. Eigentlich war er der Meinung, dass er ganz gut auf sich selbst aufpassen konnte, aber Mel wollte das nicht hören. Da er keine Lust auf ein weiteres Wortgefecht mit ihr hatte, ließ er die Sache fürs Erste auf sich beruhen.

    Um sich abzulenken, konzentrierte er sich auf die sagenhafte Landschaft. Montbrun-les-Bains lag am Hang des Mont Ventoux – der Berg war der Blickfang in der Gegend, beliebt bei Mountainbikern und Wanderern. Pascal hatte ihn das ein oder andere Mal mit dem Segelflieger umrundet. Das Bergdorf schmiegte sich an den Hang und schien mit dem Berg zu verschmelzen.

    Wenn sich Pascal richtig erinnerte, galt der Ort als eines der schönsten Dörfer Frankreichs und war dank seiner vielen Quellen ein bekannter Kurort. Er hätte das Dorf gerne mal besichtigt, musste sich jetzt aber damit zufriedengeben, es aus der Ferne zu bewundern. Besonders auffällig waren die Ruinen der riesigen Burg ganz oben auf dem Hügel. Sie ließen das Bergdorf mystisch und geheimnisvoll erscheinen, wie geradewegs dem Mittelalter entsprungen. Ein Turm etwas weiter unten am Hang verstärkte diesen Effekt. Wenn er genau hinsah, meinte er auch die gusseiserne Laterne an der Spitze erkennen zu können.

    Mit der nächsten Kurve verschwand das Dorf aus seinem Blickfeld. Die Äcker und Weiden blieben hinter ihnen zurück. Stattdessen sah er nun ein lilafarbenes Lavendelfeld am anderen. Er liebte diesen Anblick, verband er ihn doch mit seiner Heimat. Allerdings wirkten die Felder in dieser Saison etwas trauriger als sonst, schließlich regnete es weiterhin, was einen seltsamen Kontrast zu der ausgedörrten Landschaft bildete.

    Regen im August war mehr als ungewöhnlich, doch in diesem Jahr schien sich das Wetter sowohl gegen die Urlauber als auch gegen die Teilnehmer des Segelflugwettbewerbs verschworen zu haben. Immerhin blühte der Lavendel. Wenigstens das.

    Als sie auf dem Flugplatz von Carpentras ankamen, regnete es so heftig, dass sie nicht einmal trockenen Fußes in das kleine Fliegercafé gelangten. Dort warteten bereits die anderen Teilnehmer des Wettbewerbes. Alle starrten trübe nach draußen. Die Segelflieger wünschten sich nichts sehnlicher, als bei gutem Wetter über den Wolken zu schweben. Das würde aber heute definitiv nicht mehr möglich sein.

    Auch an den kommenden Tagen blieb es stürmisch und grau. Ein Gewitter nach dem nächsten entlud sich, sodass die Organisatoren langsam nervös wurden. Der Wettkampf drohte wortwörtlich ins Wasser zu fallen.

    Schon am dritten Tag hielt Pascal es nicht mehr aus. Seine Unruhe war zurück, stärker und heftiger als zuvor. Diesmal wusste er jedoch genau, woher sie kam.

    „Bruno, pack deinen Werkzeugkoffer ein. Mel, hol bitte meinen aus dem Hangar. Die nächsten zwei Tage ist Dauerregen angesagt, da passiert hier eh nichts. Wir haben Besseres zu tun.“

    Bruno fragte nicht nach, sondern holte das Gewünschte. Mel hingegen legte den Kopf schief und sah Pascal scharf an. „Was hast du vor?“

    „Sag ich dir, wenn wir da sind. Los jetzt.“

    Da Pascal immer noch ihr Arbeitgeber war, fragte sie ausnahmsweise nicht weiter nach. Minuten später saßen sie im Auto und fuhren los. Bei der zweiten Abzweigung ahnte Mel, wohin sie unterwegs waren.

    „Wir fahren zu diesem Bauernhof“, sagte sie und seufzte.

    „Genau. Und du wirst dich benehmen und mir kein schlechtes Gewissen einreden. Wir haben nichts zu tun, Grace braucht Hilfe, und wir können die Zeit genauso gut sinnvoll nutzen.“

    „Sie wird nicht begeistert sein. So steif, wie sie dich verabschiedet hat, war sie froh, dich loszuwerden“, prophezeite Mel düster.

    Leider behielt sie recht. Als Pascal den Wagen auf den Hof lenkte, kam Grace mit gerunzelter Stirn aus dem Stall. Ihre Haltung war definitiv ablehnend.

    „Ihr bleibt hier“, sagte Pascal zu den anderen und warf Mel einen finsteren Blick zu. „Und ich will jetzt nichts hören, klar?“

    Mel hob hastig die Hände. „Ich habe nichts gesagt. Wirklich nicht.“

    Pascal stieg aus dem Auto und lief durch den Regen zur Stalltür. Grace regte sich nicht.

    „Hey“, sagte er und versuchte es mit einem Lächeln, das sie jedoch nicht erwiderte. Stattdessen musterte sie ihn aus ihren blauen Augen. Das Funkeln, das er an ihrem gemeinsamen Abend gesehen hatte, war nicht mehr da. Stattdessen wirkte ihr Blick traurig und erschöpft.

    „Habt ihr was vergessen?“, fragte Grace anstatt einer Begrüßung.

    Pascals Herzschlag beschleunigte sich. Er hatte schon mit vielen Finanzhaien verhandelt und sich so manche hitzige Bieterschlacht geliefert, und nun wurde er ausgerechnet bei einem Gespräch mit Grace Bennett nervös. Er hatte schlicht Angst vor ihrer Reaktion.

    „Wir haben nichts vergessen“, erklärte er nach einer Pause. „Wir wollen dir nur unsere Arbeitskraft zur Verfügung stellen. Die nächsten zwei Tage werden wir definitiv nicht fliegen können – und da dachten wir, wir greifen dir unter die Arme.“

    Grace wurde aschfahl und sah aus, als hätte er sie geschlagen. Für einen langen Atemzug sagte sie kein Wort, dann drehte sie sich abrupt um und ging in den Stall zurück. „Ich brauche keine Hilfe“, teilte sie ihm mit. In der nächsten Sekunde schnappte sie sich die Mistgabel und schaufelte mit abgehackten Bewegungen altes Stroh auf eine Schubkarre.

    Pascal sah ihr eine Weile schweigend zu und lauschte dem Regen, der auf das Dach trommelte. An vielen Stellen tropfte das Wasser auf den Boden.

    „Grace“, sagte er sanft. Als sie nicht reagierte, versuchte er es erneut, diesmal lauter. „Grace!“

    Endlich sah sie auf und blickte ihn an. Wie er bereits befürchtet hatte, schimmerten Tränen in ihren Augen.

    „Ich will mich nicht aufdrängen, ganz bestimmt nicht. Aber wenn du es zulässt, hängen Bruno und ich das Scheunentor wieder in die Schiene. Mel könnte sich den Traktor angucken. Auch wenn sie vielleicht nicht so aussieht, sie ist eine hervorragende Mechanikerin.“

    In Grace schien etwas zu zerbrechen. Zunächst wirkte sie verunsichert und völlig überrumpelt, doch schließlich nickte sie. Nur ganz leicht, aber das genügte Pascal. Er lächelte ihr aufmunternd zu.

    „Das wird schon wieder“, sagte er.

    Grace wandte sich hastig ab, weil sie die Tränen nicht länger zurückhalten konnte. Vergeblich, denn Pascal hatte sie längst bemerkt.

    Es war unglaublich. Seit etwa vier Stunden glich ihr Hof einer Werkstatt. Bruno und Pascal hatten das Tor so schnell repariert, dass Grace es kaum fassen konnte. Jetzt ließ es sich wieder problemlos schließen.

    Mel gab sich recht schweigsam, hatte ihr nur kurz zugenickt und sich dann dem Traktor zugewandt. Er stand hinter dem Stall, und Mel war seit einiger Zeit dort verschwunden. Das konnte Grace nur recht sein. Sie fand die ganze Sache mehr als unangenehm, vor allem, weil Pascal ihre Tränen gesehen hatte.

    Er musste sie entweder für hysterisch oder für völlig hilflos halten. Wie peinlich. Oder hatte er nur ihre große Not gesehen? Ihr einfach helfen wollen, ganz ohne Hintergedanken? Möglicherweise hatte auch er die seltsamen Schwingungen zwischen ihnen bemerkt. Wann immer sie sich über den Weg liefen, flimmerte die Luft. Grace bemühte sich zwar, locker zu wirken, verkrampfte sich dadurch aber umso mehr. Und dann diese Blicke. Sobald sie in seine Augen sah, kribbelte es tief in ihr drin. Ein seltsames Gefühl, das sie seit Jahren nicht mehr empfunden hatte.

    Deine letzte Beziehung ist ja auch schon eine ganze Weile her, dachte sie bitter.

    Als sie während einer Regenpause die Zeit nutzte, um sich endlich um die Viehtränke zu kümmern, kam Pascal zu ihr. Ihm schien die schwere Arbeit zu gefallen, er glühte geradezu vor Energie. Obwohl es mittlerweile recht kühl geworden war, hatte er sein Hemd bis zu den Oberarmen aufgekrempelt.

    „Bruno hat sich auf den Weg gemacht, um Material für das Dach zu holen. Mel sagt, der Traktor läuft immer noch nicht rund. Sie ist mit ihm losgefahren, um Ersatzteile zu besorgen“, sprudelte er hervor. „Und wie sieht es bei dir aus?“

    „Ich … ich weiß gerade nicht, was ich sagen soll.“ Sie zuckte hilflos mit den Schultern.

    „Ein Danke genügt. Es ist ja auch nicht so, als wäre uns die Arbeit auf dem Hof völlig fremd. Ich habe selber einen Hof.“

    Die Nachricht brachte Grace noch mehr aus dem Takt. Sie ließ die Stahlwolle sinken, mit der sie die Tränke gescheuert hatte. „Ehrlich?“, fragte sie irritiert.

    Das Thema schien Pascal mit einem Mal unangenehm zu sein. „Wir haben Pferde und ein paar Esel und Schafe. Dazu Grünland und … äh … einige Hektar, die wir anderweitig nutzen.“

    „Einige Hektar? Und wer ist ‚wir‘?“, bohrte Grace nach.

    „Wir – das ist meine Familie. Ich selbst reite überhaupt nicht. Ich gucke mir nur gerne die Fohlen an, wenn sie herumtollen. Die Esel finde ich hauptsächlich lustig, und die Schafe sind mehr ein Hobby.“ Er zuckte die Achseln. „Allerdings kenne ich mich mit Weideflächen aus – ich will dir nicht zu nahe treten, aber deine sehen wirklich grauenhaft aus.“

    Im ersten Moment war Grace eingeschnappt, doch dann fiel ihr Blick auf die wild wuchernde Heuwiese neben der Rinderweide, und sie musste ihm recht geben. Ohne eigenen Traktor war es einfach unmöglich, sich um die Wiesen zu kümmern. Sie sah Pascal in einem ganz neuen Licht.

    „Wenn du mir jetzt auch noch erzählst, dass du dich morgen dieser Wiese annehmen willst, falle ich aus allen Wolken.“

    „Ich werde mich morgen dieser Wiese annehmen. Mel fragt nach deinen Autoschlüsseln. Sobald der Traktor wieder läuft, will sie sich dein Auto vornehmen.“

    Konnte das tatsächlich wahr sein? Seit Jahren wusste sie nicht, wie sie all die Arbeiten erledigen sollte – und dann kam ein Pilot daher und brachte die praktischsten Helfer mit, die sie je kennengelernt hatte.

    „Mel ist wirklich Mechanikerin?“

    „Eigentlich ist sie Flugzeugmechanikerin, aber sie hat in einer Autowerkstatt gelernt.“

    Da war es wieder. Das Thema Fliegen. Sie schien ihm nicht zu entkommen, wenn sie mit Pascal sprach. Es gehörte zu ihm, war ein fester Teil seines Lebens. Sie straffte sich. Ihr blieben nur zwei Möglichkeiten: das Gespräch abzubrechen oder sich darauf einzulassen. Sie entschied sich für Letzteres, denn sie wollte Pascal kennenlernen.

    „Du hast also dein Hobby zum Beruf gemacht? Auf deiner Visitenkarte steht, dass du bei einem Luftfahrtunternehmen arbeitest.“

    Pascal antwortete nicht sofort, musterte sie stattdessen neugierig. Offenbar überlegte er, wie viel er ihr sagen sollte. Er kam näher und blieb dicht neben ihr stehen, sodass sie seinen herben Duft wahrnahm.

    „Ich entwickle Flugwarnsysteme für die Luftfahrt. Kommen sich zwei Flieger zu nahe, wird ein Alarm ausgelöst. Die bisherigen Systeme sind für Hobbyflieger ziemlich teuer und von Land zu Land unterschiedlich. Sie sind nicht kompatibel. Unser System setzt sich jetzt allmählich durch.“

    Grace schluckte schwer. Noch so ein Thema. Wieso hatte sie auch nachgefragt? „Das heißt, Fliegen ist dein Leben“, stellte sie trocken fest.

    „Ja, das war es schon, seitdem ich als Jugendlicher den Segelflugschein gemacht habe. Allerdings hat es so seine Tücken. Es lässt sich zum Beispiel nicht gut mit einer Familie vereinbaren. Dafür ist es einfach zu zeitaufwendig. An dem Problem arbeite ich noch.“

    „Wie meinst du das?“

    „Na ja … ich versuche, mich ein wenig von der Fliegerei zu lösen. Mich auch mal auf etwas anderes zu konzentrieren. Aufs Handwerkern zum Beispiel.“ Er deutete mit dem Daumen auf den Hof und grinste. Dadurch wirkte er sofort um Jahre jünger. „Du bist, ehrlich gesagt, seit Langem meine erste Bekanntschaft, die nichts mit Fliegen zu tun hat, und das tut mir unsagbar gut. Auf der anderen Seite wären wir zwei uns ohne das Fliegen nicht begegnet.“

    Zum ersten Mal, seit er so unverhofft bei ihr aufgetaucht war, um ihr seine Hilfe anzubieten, erwiderte sie sein Lächeln. Diesmal erreichte es auch ihre Augen, sie spürte es genau. Ihre Wangen begannen zu glühen, und sie fragte sich, ob es ihm wohl auffiel. Er brachte sie aus dem Tritt, das war nicht zu leugnen. Aber es war ein angenehmes Gefühl. Ganz anders als das Chaos, das sonst in ihr herrschte.

    „Was für dich das Fliegen, ist für mich der Hof. Er ist meine Lebensaufgabe, der ich nicht entkommen kann“, erklärte sie ihm.

    „Macht dir denn die Arbeit keinen Spaß?“

    Sie zögerte eine Spur zu lange und beschloss deshalb, ihm die Wahrheit zu gestehen. „Nein, eher nicht. Als ich sagte, dass mich die Arbeit geradezu auffrisst, war das ernst gemeint. Ich habe den Eindruck, sie verschlingt mich, bis nichts mehr von mir übrig ist.“

    „Das kommt bestimmt daher, dass dir alles über den Kopf gewachsen ist. Sobald wir hier fertig sind, siehst du wieder Land“, sagte er zuversichtlich und hielt die Hand auf. „Hast du noch mehr Stahlwolle? Geteiltes Leid ist halbes Leid.“

    Normalerweise hätte sie sicherlich mit ihm diskutiert und ihm versichert, dass sie es auch allein schaffte. Aber sie schaffte es nicht mehr allein. Also gab sie ihm eine zweite Rolle Stahlwolle und ging wieder an die Arbeit.

    Zu ihrer Überraschung machte ihr das Schrubben mit einem Mal Spaß. Früher hatte sie die Arbeit auf dem Hof geliebt. Damals, als sie nicht Teil ihres Überlebenskampfes gewesen war. Sie hatte freiwillig geholfen, sich liebevoll um die Tiere gekümmert und die Weiden gepflegt. Doch seitdem ihr Leben aus dem Ruder gelaufen war, hatte sie die Freude an der Hofarbeit verloren. Sie hasste sie regelrecht und verfluchte jeden Morgen ihr Schicksal.

    „Wie ist das mit dir?“, fragte sie nach einer Weile. „Liebst du deine Arbeit?“ Sie wusste, dass es eine gewagte Frage war. Die Antwort hatte garantiert etwas mit Fliegen zu tun.

    „Ich lebe für meine Arbeit“, antwortete Pascal wie aus der Pistole geschossen. „Sie macht mich aus, deshalb …“ Er unterbrach sich, ließ die Stahlwolle sinken, legte den Kopf schief und sah Grace an. „Um ehrlich zu sein, mache ich mir seit Jahren etwas vor. In der Anfangszeit, als ich noch in der Werkstatt stand und tüfteln durfte, war ich mit Feuereifer dabei. Aber seitdem ich erfolgreich bin, wird es immer schwieriger. Statt in der Werkstatt zu arbeiten, reise ich von Sitzung zu Sitzung.“

    „Das klingt so traurig.“

    „Das ist auch etwas, was kein erfolgreicher Manager gerne zugibt. Vor ein paar Monaten wurde mir alles zu viel. Die Arbeit, die Familie, all die Verpflichtungen …“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe die Notbremse gezogen und bin abgetaucht. So richtig entspannen konnte ich mich aber nicht. Bis jetzt.“ Er grinste breit. „Mit dir den Wassertrog zu scheuern ist beruhigender als jeder Wellnessurlaub.“

    Sie lachte und warf einen Schwamm nach ihm. Er fing ihn geschickt auf und zwinkerte ihr zu, woraufhin ihr Herz schneller pochte.

    Für einen Moment ließ sie die Glücksgefühle zu, die Pascal in ihr auslöste. Ein besorgter Teil in ihr fragte sich, was es für sie bedeuten würde, wenn er wieder verschwand. Der Fall würde tief werden. Sehr tief.

    Er hatte Grace die Wahrheit gesagt. Die Wahrheit über seine Arbeit. So deutlich hatte er noch nie darüber gesprochen. Derartige Probleme wurden in seinen Kreisen totgeschwiegen.

    Ja, er hatte den Bezug zu seiner Arbeit verloren. Seit Jahren schleppte er sich zu den Terminen und hasste es. Hasste es aus tiefstem Herzen. Den Schlips, die Anzüge, den Small Talk und erst recht die harten Verhandlungen. Davor und danach war der Druck in seiner Brust immer am heftigsten, was ihm deutlich zeigte, dass er etwas ändern musste.

    Aber was? Sein Unternehmen konnte er nicht einfach so aufgeben. Er brachte es auch nicht über sich, es zu verkaufen. Sein Leben zu verkaufen.

    Nachdem er Grace gegenüber zugegeben hatte, was er wirklich fühlte, ging es ihm besser. Der Nebel in seinem Kopf hatte sich etwas gelichtet. Ihm war endgültig klar geworden, dass er etwas ändern musste. Nur ein klein wenig. Vielleicht würde er einen Geschäftsführer einstellen, der seine ungeliebten Aufgaben übernehmen konnte. Mel drängte ihn schon die ganze Zeit dazu, aber Aurelie hatte ihm ins Gewissen geredet. Aurelie. Die Frau, über die er am liebsten gar nicht nachdenken wollte. Sie befürchtete, dass er die Kontrolle über sein Unternehmen abgab. Trotz all ihrer Probleme miteinander hörte er noch immer auf sie.

    Mittlerweile hatte er allerdings nichts mehr gegen ein bisschen Kontrollverlust. Sich fallen zu lassen, auf sein Herz zu hören – das war eine gute Entscheidung gewesen. Sie hatte ihn immerhin hierhergebracht. Zu Grace.

    Am Abend grillten sie alle zusammen. Zwar regnete es weiterhin heftig, aber sie konnten den Grill halbwegs trocken unterstellen. Dank einer uralten Markise saßen sie beim Essen einigermaßen geschützt. Mel taute endlich auf und trieb ihre Späße, bis sie und Bruno schließlich ins Bett gingen. Grace hatte ihnen das Gästezimmer zugewiesen. Pascal musste mit der Couch im Wohnzimmer vorliebnehmen. Mel und Bruno war das etwas unangenehm, immerhin war er der Boss. Sie diskutierten zum Glück nicht allzu lange darüber und freuten sich schließlich über das Doppelbett.

    Pascal war ebenfalls zufrieden. Er mochte das Wohnzimmer mit den verzierten Möbeln und den Lavendelsträußen. Hier spürte er Grace in jeder Ecke. Die nostalgische Couch erwies sich als überraschend gemütlich. Er war sicher, dass sie früher einmal mit dunklem Leder bezogen gewesen war. Grace hatte es durch einen schönen cremefarbenen Stoff ersetzt.

    Grace weckte ihn am frühen Morgen, als sie sich ihren Kaffee machte. Er gesellte sich zu ihr und half ihr bei der ersten Hofarbeit des Tages. Als sie ihn fragte, ob er mit ihr in die Stadt fahren wolle, freute er sich.

    „Mel und Bruno möchten hierbleiben und das Dach weiter reparieren“, sagte sie mit einem merkwürdigen Ausdruck im Gesicht. Pascal musterte sie. Irgendetwas schien sie zu beschäftigen, seitdem sie die beiden bei der Arbeit gesehen hatte. „Ich muss aber dringend etwas einkaufen.“

    Pascal verstand. Mel hatte ihr Auto auseinandergenommen, es war nicht fahrtüchtig. Grace brauchte also einen Chauffeur. Da er Montbrun-les-Bains ohnehin nicht kannte, sagte er gern zu.

    Schweigend fuhren sie los. Grace wirkte noch immer nachdenklich, doch offenbar hatte sie nicht vor, mit ihm darüber zu sprechen. Sie lotste ihn in den Kern des kleinen Bergdorfes, und er musste sich konzentrieren, da die Straßen immer enger wurden.

    Sie stellten den Wagen auf einem winzigen Parkplatz im Zentrum ab. Von dort ging es zu Fuß weiter Richtung Altstadt, durch schmale Gassen, vorbei an den vielen Brunnen, für die Montbrun-les-Bains berühmt war. Das Dorf lag terrassenförmig am Berghang, und schon bald waren die Straßen nicht mehr geteert, sondern gepflastert. Bunte Blumen und grüne Bäume bildeten schöne Kontraste zu den meist braunen und grauen Häusern.

    „Im Schloss befindet sich ein Thermalbad“, sagte Grace in die Stille hinein. „Es ist noch ein Stück bis dahin, aber es lohnt sich. Wenn du willst, kannst du hingehen. Ich brauche eine Weile.“

    Pascal schüttelte den Kopf. „Ich bleibe bei dir. Aber … Grace, was ist eigentlich mit dir los?“

    Sie blickte ihn fragend an, doch ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie sich ertappt fühlte.

    „Du bist sauer auf mich, das spüre ich. Allerdings weiß ich nicht, warum“, sagte er. Er blieb auf einem kleinen Vorsprung stehen, um den Touristen nicht im Weg zu sein.

    Sie folgte ihm und stemmte die Hände in die Hüften. „Bruno repariert das Dach.“

    „Ja, und?“

    „Ich frage mich, wer die Dachschindeln bezahlt. Ich habe kein Geld dafür.“

    „Sie sind schon bezahlt.“

    „Das dachte ich mir.“ Grace atmete tief ein und aus. „Pascal“, sagte sie dann mit trauriger Miene. „Dass du für mich auf dem Hof arbeitest, ist eine Sache. Das finde ich wirklich charmant. Aber es geht nicht, dass du Geld für mich ausgibst. Das will ich nicht.“

    „Ich bin reich, du bist arm. Ich will dir helfen, du brauchst Hilfe. Wo ist das Problem?“

    „So können auch nur reiche Leute denken. Mir ist das unangenehm. Was versprichst du dir davon?“

    Ihre direkte Frage machte ihn sprachlos. Ja, was versprach er sich davon? Er musste sich eingestehen, dass es merkwürdig war, sich so für den Hof einer Fremden einzusetzen. Sie kannten sich ja kaum. Trotzdem fühlte es sich gut und richtig an.

    „Ich will dir helfen. Ohne Hintergedanken“, erklärte er. „Obwohl …“ Er brach ab. Es war schwierig, diese Frage zu stellen, ohne sie unter Druck zu setzen. Sie zog eine Augenbraue hoch und wartete.

    „Ich finde dich sehr nett“, versuchte Pascal es. „Unsere Hilfe ist wirklich und wahrhaftig unentgeltlich, allerdings wollte ich dich schon die ganze Zeit fragen, ob du dir vorstellen könntest, mit mir auszugehen.“

    Sie drehte sich auf dem Absatz um und lief die steile Gasse hinunter, zurück Richtung Auto. Pascal hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit solch einer Reaktion. Hastig eilte er ihr hinterher.

    „Grace! Jetzt lauf doch nicht gleich weg, sondern rede mit mir.“

    „Da gibt es nichts zu reden. Es ist wohl besser, wenn du deine Freunde einsammelst und verschwindest.“

    „Was?“ Pascal war fassungslos. „Ein einfaches Nein reicht völlig aus. Wir müssen nicht ausgehen, wenn du nicht willst. Das heißt nicht, dass wir dir deshalb nicht mehr helfen.“

    „Du hast gesagt, du hättest keine Hintergedanken. Die hast du aber. Du willst ein Date, und ich bin zurzeit nicht zu daten.“

    „Das ist auch in Ordnung. Vergiss das mit dem Date. So wichtig ist es nicht.“

    Endlich blieb sie stehen und drehte sich um. Jetzt wirkte sie regelrecht verzweifelt. „Es lief doch so gut mit uns“, sagte sie traurig. „Aber mit deiner Frage hast du alles kaputt gemacht. Ich erspare dir und mir das Theater und schicke euch weg. Ich will nicht in deiner Schuld stehen und das Gefühl haben, sie mit einem Date begleichen zu müssen.“

    „Du musst gar nichts begleichen. Komm schon, Grace. Es war dumm, dich das zu fragen und dich damit in Bedrängnis zu bringen. Ich dachte nur … du und ich … wir verstehen uns doch gut. Ich hätte dich gerne näher kennengelernt.“

    „Das habe ich befürchtet. Pass auf, Pascal. Mein Leben ist zurzeit ziemlich chaotisch. Ich meine, du hast ja den Hof gesehen. In etwa so sieht es in meinem Inneren aus. Da hat sich eine Menge Frust und Trauer angesammelt, womit ich erst mal fertig werden muss. An einen Mann in meinem Leben kann ich momentan nicht einmal denken.“

    „Das ist für mich auch in Ordnung! Ich habe dich lediglich nach einem Date gefragt, völlig unverbindlich.“ Grace war inzwischen wieder losgegangen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als neben ihr herzulaufen. „Meine Güte, Grace, du hast eine ziemlich rabiate Art, jemandem einen Korb zu geben. Jetzt bleib doch mal stehen.“

    Er packte ihren Arm und zog sie zurück, fing sie gerade noch auf, als sie aus dem Gleichgewicht geriet. Für einen Moment hielt er sie fest, spürte ihren Körper, ihre Wärme, genoss ihre Nähe und sah die Funken in ihren Augen glitzern. Dann wurde ihre Traurigkeit von Wut verdrängt.

    „Wir werden dir weiterhin helfen, Grace“, sagte er in die Stille hinein. „Du kannst gar nicht auf uns verzichten. Es tut mir leid, dass ich dich nach einem Date gefragt habe, aber jetzt sei nicht kindisch, okay? Wir versuchen dir zu helfen. Du musst es nur zulassen.“

    Sie machte sich mit einem Ruck von ihm los und reckte kämpferisch das Kinn. Im nächsten Moment sackte sie regelrecht in sich zusammen. Sie ließ ihre Schultern hängen, ihr Kopf sank herab. Sie schien zu schrumpfen, aufzugeben.

    „Du hast recht. Ich brauche Hilfe. Mir gefällt es nur nicht, etwas ohne Gegenleistung anzunehmen. Aber ich kann euch wirklich nichts anbieten.“

    „Das musst du auch nicht. Und ich frage dich nie wieder nach einem Date, okay?“

    Sie nickte, was ihm in der Seele wehtat. Was redete er denn da? Er war sich noch nie so sicher gewesen wie in dieser Sekunde: Er wollte mit ihr ausgehen. Nicht nur das. Er wollte sie kennenlernen, richtig kennenlernen. Sie gefiel ihm noch besser, als er am ersten Abend gedacht hatte. Ihre Art sich zu bewegen, ihre melodiöse Stimme, das Lächeln und ihre Augen. Er sah sie nicht nur gerne an, sondern spürte bei ihr dieses spezielle Kribbeln, das Flirren in der Luft zwischen ihnen. Das hatte er schon so lange vermisst. Die Chemie stimmte einfach. Sie passten zueinander.

    Offenbar spürte sie all das jedoch nicht – oder sie wollte es nicht spüren, was natürlich schade wäre. Ihm blieb nur, die Stunden zu genießen, die sie ihm gönnte. Danach musste er in seinen Alltag zurückkehren. Zu Aurelie. Ein Schauder jagte über seinen Rücken, und er fröstelte trotz der Sonne.


4. KAPITEL

    Grace war verzweifelt. Warum hatte er nur gefragt? Warum hatte er sie so damit überfallen? Ein Date? Sah er denn nicht, was mit ihr los war?

    Sie brachen die Einkaufstour ab. Grace wollte nur noch nach Hause. Pascal gab nach, und so fuhren sie wieder auf den Hof und arbeiteten weiter, als wäre nichts geschehen. Schweigend. Der Abend verlief entsprechend steif. Offenbar wusste Pascal nicht so recht, wie er sich verhalten sollte. Mel und Bruno bemerkten die veränderte Stimmung und gingen früh zu Bett. Pascal und Grace folgten ihrem Beispiel. Dann kam der Tag des Abschieds.

    Traurig schüttelte Grace den Kopf, versuchte die dunklen Gedanken loszuwerden. Vergeblich. Noch vor ein paar Jahren hätte sie freudestrahlend Ja zu Pascals Einladung gesagt. Aber damals war alles anders gewesen. Der Hof war mit Leben erfüllt, ihre Zukunft voller Möglichkeiten und ihre Freiheit unbegrenzt. Heute traute sie sich nicht einmal nach Montbrun-les-Bains, aus Angst, den Tieren könnte während ihrer Abwesenheit etwas passieren.

    Wie jeden Morgen hatte sie sich aus dem Haus gequält. Nur zu gerne wäre sie in ihrem gemütlichen Wohnzimmer geblieben, hätte sich in den Ohrensessel vor den Kamin gesetzt und ein Buch gelesen. Vorzugsweise über Kunst. Aber die Zeit hatte sie schon lange nicht mehr. Stattdessen schob sie eine Schubkarre voller Mist über den Hof.

    Ihr Blick glitt automatisch zu den Rindern, die friedlich auf der Weide grasten. Ihr Nachbar fuhr auf seinem neuen Trecker vorbei und winkte. Vermutlich war er auf dem Weg zu seinen Lavendelfeldern. In einiger Entfernung wiegten sich die Pflanzen im Wind hin und her. Wenn Grace sich konzentrierte, konnte sie den zarten Geruch tatsächlich wahrnehmen.

    Nur das Hämmern und Bohren im Hintergrund störte das friedliche Naturschauspiel. Heute würden ihre drei Helfer zurück nach Carpentras fahren. Zwar war der Wettbewerb offiziell abgebrochen worden, aber der Flieger stand noch dort.

    Vor der Abfahrt wollte sich Pascal noch einmal die Weide ansehen. Grace ließ ihn einfach machen. Sie vertraute ihm. Sie selbst hatte mit dem Misten begonnen. Mel und Bruno arbeiteten in der Zwischenzeit weiter am Dach. Vielleicht konnte sie ihnen helfen? Sie lud den Mist ab, brachte die Schubkarre zurück und ging zu den beiden. Eine Leiter lehnte an der Wand. Bevor Grace sich jedoch bemerkbar machen konnte, hörte sie Mel laut schimpfen.

    „Ich bin doch kein Dachdecker!“ Sie klang wütend und genervt. „Ehrlich, dafür bin ich nicht angestellt!“

    „Pascal ist der Boss. Wenn er sagt, wir sollen hier die Hofarbeit machen, dann erledigen wir sie. Du wirst ja auch fürstlich dafür bezahlt. Also hör auf zu jammern“, entgegnete Bruno in seiner gewohnt ruhigen Art.

    Grace erstarrte. Pascal bezahlte die beiden für ihre Arbeit? Das konnte ja wohl nicht wahr sein!

    „Was verspricht sich Pascal eigentlich von dieser Aktion? Als hätte er nicht schon genug Ärger auf seinem eigenen Hof. Er sollte sich lieber darauf konzentrieren, sein Leben wieder auf die Reihe zu bekommen, anstatt hier den Samariter zu spielen“, schimpfte Mel weiter.

    Das reichte, mehr musste Grace nicht hören. „Ihr könnt Schluss machen“, schrie sie hinauf. „Eure Arbeit hier ist erledigt!“

    Bevor die beiden reagieren konnten, lief sie zu der Weide, auf der Pascal mit dem Traktor unterwegs war. Sie überwand den Zaun mit einem Satz und stellte sich Pascal in den Weg. „Ist das wahr? Du bezahlst Mel und Bruno für ihre Arbeiten auf meinem Hof?“, schrie sie ihn an, kaum dass er den Motor abgestellt hatte.

    Für einen Moment schien er zu überrascht, um zu antworten, dann hob er abwehrend die Hände. „Die beiden sind meine Angestellten. Ich bezahle sie ohnehin.“

    Grace war so schockiert, dass sie die Neuigkeit erst einmal sacken lassen musste. „Sie sind deine Angestellten?“ Ihre Stimme war jetzt deutlich lauter. Der Zorn brodelte heiß in ihrem Inneren. „Und warum stellst du sie mir dann als deine Freunde vor?“

    „Weil sie nicht nur meine Angestellten, sondern auch meine Freunde sind. Allerdings helfen sie mir zurzeit in erster Linie beim Wettbewerb“, gab er zu.

    Er sprang vom Traktor herunter und landete neben ihr auf der Wiese. Aus seinen sturmgrauen Augen sah er sie forschend an, als versuchte er, ihren Gemütszustand einzuschätzen. Ihre Wut war wohl offensichtlich. Ihm schien nur noch nicht klar zu sein, was das für ihn bedeutete.

    Sie atmete tief ein und aus, versuchte sich zu beruhigen. Was regte sie sich überhaupt auf? Sie hatte bereits geahnt, dass Pascal eine Nummer zu groß für sie war. Er hatte Geld. Das hatte er schon an dem Tag zugegeben, als sie sich kennenlernten. Wie viel Geld, war ihr allerdings nicht klar gewesen.

    „Du hast mich angelogen“, sagte sie leise. Er wollte protestieren, doch sie hob die Hand. „Erzähl mir nicht, du hättest nur nicht die ganze Wahrheit gesagt. Das ist egal. Ich habe mich schon schwer damit getan, freiwillige Hilfe anzunehmen. Wenn du jetzt aber noch Leute dafür bezahlst, dass sie für mich arbeiten, sind wir fertig miteinander. Deine und meine Welt könnten wohl kaum unterschiedlicher sein. Ich glaube, du solltest jetzt gehen.“

    Als er diesmal flehend ihren Namen rief, blieb sie nicht stehen. Ein Date! Wie hatte sie ihre Abfuhr nur eine einzige Sekunde bedauern können? Ein Hobbypilot, der in der Luftfahrtbranche arbeitete. Schon allein deswegen hätte sie ihm Hofverbot erteilen müssen. Aber dass er sie auch noch angelogen hatte, um sich bei ihr einzuschmeicheln, das war wirklich eine Frechheit.

    Noch unfassbarer war, dass er sich nicht abschütteln ließ. „Du hast doch gewusst, dass ich Geld habe“, argumentierte er, während er neben ihr her hastete. „Das heißt nicht, dass ich ein schlechter Kerl bin.“

    „Aber du wolltest dich mit deinem Geld bei mir einschmeicheln – indem du deine Leute für mich schuften lässt. Hör auf, Pascal, spar es dir. Fahr lieber nach Hause und kümmere dich um deine riesigen Probleme, die da auf dich warten.“

    „Was weißt du denn von meinen Problemen?“

    Grace blieb abrupt stehen und funkelte ihn böse an. „Nicht viel, außer dass du völlig überarbeitet bist und offenbar zu stolz, Hilfe anzunehmen. Doch wer bin ich, dir das vorzuhalten. Ich habe es versucht, habe Hilfe angenommen, und jetzt stehe ich hier und bin trauriger als zuvor. Natürlich bin ich dir dankbar für die getane Arbeit. Aber den Rest schaffe ich allein.“

    „Eben nicht! Zwei Tage reichen nicht aus. Eine Frau kann diesen Hof unmöglich allein bewirtschaften.“

    „Ich kann es, und ich werde es tun.“

    „Das macht dich kaputt. Schau dich doch mal an: Du bist total erschöpft und vollkommen verzweifelt. Ich weiß, wir kennen uns noch nicht lange, aber das ist offensichtlich. Du musst dringend etwas ändern.“

    Der Hieb hatte gesessen. Grace vergaß sogar zu atmen, so erschrocken war sie über seine Worte. Viel schlimmer war, dass er tatsächlich recht hatte. Das hieß aber nicht, dass sie sich solch einen Tonfall bieten ließ.

    „Verschwinde, Pascal“, sagte sie scharf und hielt auf die Haustür zu.

    Pascal war endlich stehen geblieben. Aber noch gab er nicht auf. „Wo ist dein Bruder, Grace? Ich habe seine Sachen getragen, also hat er hier mal gewohnt. Warum hilft er dir nicht auf dem verdammten Hof?“

    Grace wurden die Beine schwer wie Blei, und sie musste sich unendlich anstrengen, um weiterzugehen. Ihr schossen die Tränen in die Augen, doch sie hielt sie mit aller Kraft zurück. Pascal hatte kein Recht dazu, sie so in die Ecke zu drängen. Das alles ging ihn überhaupt nichts an.

    Endlich war sie an der Tür angekommen. Sie drückte die Klinke hinunter und floh ins Haus. Einen kurzen Moment sah sie Pascal, der reglos mitten auf dem Hof stand. Ihre Blicke trafen sich. In seinen Augen sah sie das Bedauern darüber, dass alles so schiefgelaufen war.

    Dann fiel die Tür ins Schloss.

    Pascal stand eine Weile wie betäubt auf dem Hof und starrte die Tür an. Er konnte nicht fassen, wie sich alles innerhalb eines Augenblicks verändert hatte. Schon wieder. Sofort kehrte der Schmerz in seiner Brust zurück – jener Druck, der seinen Ärzten Sorgen bereitete. Er sei ein Kandidat für einen Herzinfarkt, warnten sie stets. Natürlich, bei seinem Stresspegel. Die Firma. Seine Familie. Aurelie. Besonders Aurelie.

    „Es tut mir leid“, sprach ihn Mel schließlich leise an. Langsam drehte er sich um, musterte seine älteste Freundin. Sie stand da wie ein Schulmädchen, die Arme auf dem Rücken verschränkt, den Kopf gesenkt. Bruno neben ihr sah mindestens genauso elend aus.

    „Sie hat gehört, wie ich über die Arbeit geschimpft habe – und dass du unser Boss bist“, gestand Mel.

    Pascal seufzte tief und fuhr sich durch die kurzen Haare. Schließlich zuckte er die Schultern. „Es ist nicht mehr zu ändern. Lasst uns fahren.“

    Schweigend packten sie ihre Sachen zusammen und waren fünf Minuten später schon auf dem Weg nach Carpentras. Die wunderschöne Berglandschaft glitt unbeachtet an Pascal vorüber. Der alles überragende Mont Ventoux und die beeindruckenden Weinberge ließen ihn genauso kalt wie die violetten Lavendelfelder. Normalerweise genoss er den Anblick der Gegend, doch gerade hatte er seine Aufmerksamkeit vollständig auf sein Inneres gerichtet.

    Er hatte Grace so schnell verloren, wie er sie getroffen hatte. Das tat weh. Sehr weh.

    „Ich glaube, der Hof hat früher ihrer Familie gehört“, riss ihn Bruno aus seinen Gedanken. Der große Mann lenkte den Wagen wie immer mit einer Hand, während Mel auf dem Hintersitz eingeschlafen war.

    Pascal hatte keine Lust, sich zu unterhalten, aber wenn Bruno schon einmal etwas sagte, war es meistens wichtig. „Wie kommst du darauf?“, fragte er automatisch nach. Eigentlich musste es ihn nicht weiter interessieren. Sie würde ihn niemals wieder in ihr Leben lassen.

    „Ich habe Werkzeug gefunden, das mit Namen versehen war. Wenn du mich fragst, hat sie früher mit ihren Eltern und ihrem Bruder auf dem Hof gelebt.“

    Die beiden wechselten einen Blick, woraufhin sich Pascals ungutes Gefühl verstärkte. Dass in Graces Vergangenheit etwas Schreckliches geschehen war, lag auf der Hand. Fragte sich nur, wo der Rest der Familie abgeblieben war. Keiner von beiden wollte die schlimmste Möglichkeit aussprechen.

    „Du solltest das abhaken“, riet Bruno ihm nach einer Weile. „Konzentrier dich auf Aurelie – das wird schon schwierig genug. Und der Fliegerball steht auch noch an.“

    Den hatte Pascal erfolgreich aus seinem Kopf verbannt. Beim Gedanken daran hatte er noch viel weniger Lust, nach Hause zurückzukehren. Er hasste solche Empfänge. Früher schon, aber jetzt noch viel mehr. Er entkam Aurelie dann nicht und musste sich mit ihr auseinandersetzen.

    Vielleicht war es doch das Beste, unter die Episode mit Grace einen Schlussstrich zu ziehen. Sie lebten in zwei verschiedenen Welten, allerdings fragte er sich besorgt, ob ihre nicht bald über ihr zusammenbrechen würde.


5. KAPITEL

    Seit zwei Tagen starrte Grace immer wieder den Werkzeugkoffer an, als könnte sie ihn dadurch zurückschicken. Zurück zu Pascal, wo er hingehörte. Warum nur hatte er das riesige Teil auf ihrem Hof vergessen? War es Absicht gewesen? Oder doch nur ein Versehen?

    Zuerst hatte sie den Kasten in eine Ecke gestellt und beschlossen, ihn dort verrosten zu lassen. Pascal hatte schließlich genug Geld, um sich neues Werkzeug zu kaufen. Dann hatte sie jedoch hineingesehen und die ziemlich teuren Sachen entdeckt. Das Teuerste, was auf dem Markt war.

    Unfassbar, wie reich der Mann sein musste.

    Wie immer, wenn sie an Pascal dachte, versetzte es ihr einen Stich ins Herz. So wie sie auseinandergegangen waren, würden sie sich wohl niemals wiedersehen. Er hielt sie wahrscheinlich für eine verrückte Furie. Obwohl er nicht ganz unschuldig war an dem unguten Abschied.

    Sie seufzte tief. Seit sie alleine auf dem Hof lebte, hatte sie den Eindruck, alles Zwischenmenschliche verlernt zu haben. Es hätte sicherlich eine elegantere Methode gegeben, Pascal loszuwerden. Aber sie hatte einfach die Nerven verloren. Im Nachhinein war ihr das furchtbar peinlich. Früher war sie vollkommen ausgeglichen gewesen. Mittlerweile traute sie sich selbst nicht mehr über den Weg.

    Anstatt weiter darüber nachzugrübeln, hockte sie sich vor den Werkzeugkoffer und öffnete ihn. Heute schon zum achten Mal. War das peinlich? Ein bisschen. Aber irgendwie fühlte sie sich nicht ganz so verlassen, wenn sie das Werkzeug berührte. Als wäre ein Teil von Pascal noch bei ihr.

    Automatisch glitt ihr Blick zu dem kleinen Klebeetikett oben rechts im Koffer. Pascals Name und seine Adresse standen dort, darunter eine Festnetznummer. Eine neue Möglichkeit, ihn zu erreichen. Die Visitenkarte hatte sie ja zerstört.

    Augenblicklich beschleunigte sich ihr Herzschlag. Das Druckgefühl in ihrem Magen nahm zu, die Unruhe wuchs. Sie wollte ihn anrufen. Es erschreckte sie, wie sehr sie es wollte. Ihr Verstand schrie ihr zu, es nicht zu tun. Ihr Herz sprach allerdings eine andere Sprache.

    Ehe sie sichs versah, hatte sie ihr Handy aus der Hosentasche gezogen und die Nummer eingetippt. Das Freizeichen ertönte. Je länger es tutete, desto mehr beschleunigte sich ihr Herzschlag. Schließlich fühlte sie ihren Puls sogar in den Schläfen.

    „Allô!“, begrüßte sie eine hohe Frauenstimme.

    Grace verfluchte die Angewohnheit der Franzosen, sich meistens ohne Namen am Telefon zu melden. „Bonjour“, stieß sie hervor. „Hier ist Grace Bennett. Ist Monsieur Dubois vielleicht zu sprechen?“

    „Monsieur Dubois ist gerade sehr beschäftigt, aber ich bin seine Frau. Kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?“

    Unter Grace tat sich der Boden auf. Seine Frau? Seine … Ehefrau? Aber … Mel hatte doch gesagt, er sei Single! Wieso ging dann seine Frau ans Telefon? Wie es schien, hatte er sie nicht nur belogen, als es um seine angeblichen Freunde ging.

    Seine Frau …

    Die Dame am anderen Ende der Leitung deutete ihr Schweigen richtig. „Offenbar sind Sie überrascht, dass es mich gibt“, sagte sie mit schneidender Stimme.

    „Nein …“, stammelte Grace. „Nein, keineswegs. Ich …“ Sie brach ab. Eigentlich gab es nichts mehr zu sagen.

    „Wenn Sie mir Ihren Namen nennen, werde ich meinem Mann sagen, dass er Sie zurückrufen soll“, erklärte sie. Diesmal klang sie zuckersüß. Die Worte „meinem Mann“ betonte sie besonders.

    „Sagen Sie ihm nur, dass … ach, sagen Sie ihm nichts von diesem Anruf.“

    „In Ordnung.“ Damit legte Pascals Ehefrau einfach auf. Ohne Verabschiedung, ohne ein weiteres Wort. Grace starrte verblüfft ihr Handy an, viel zu überrascht, um diese neue Information zu verarbeiten.

    „Da hat jemand für dich angerufen.“ Allein an der Art, wie Aurelie das sagte, merkte Pascal, dass es Ärger gab. Sie hatte es zu freundlich und zu beiläufig erwähnt.

    Er ließ die Papiere, die er gerade auf die Anrichte legen wollte, augenblicklich sinken. „Wer war es?“

    „Das weiß ich nicht. Die Gute war etwas unhöflich und hat ihren Namen nicht genannt. Ziemlich geheimnisvoll. Triffst du dich mit jemandem?“

    Pascal musterte seine Frau – oder vielmehr seine Exfrau. Er hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass sie nicht mehr Mann und Frau waren, und das schon seit fünf Jahren nicht mehr. Aurelie war … schwierig geworden. Früher war sie fröhlich und umgänglich gewesen, heute verhielt sie sich garstig und verbittert.

    Da er allerdings seinen Anteil daran hatte, ertrug er ihre Launen. Er hoffte, dass sie irgendwann über ihn und ihre Scheidung hinwegkommen würde.

    Jetzt blitzten ihre veilchenblauen Augen gefährlich. Er kannte diesen Ausdruck nur zu gut. Sie witterte einen Skandal.

    Er überlegte, auf ihre Frage gar nicht erst zu antworten. Das hätte sie aber nur neugieriger gemacht. Außerdem wollte er wissen, wer da am Telefon gewesen war.

    „Ich treffe mich mit niemandem“, sagte er möglichst ruhig. „Aber du solltest nicht mehr an mein Telefon gehen.“

    „Das war lange genug unser Telefon.“

    Alles klar. Auf die Diskussion würde er sich nicht einlassen. Das brachte nichts. Er wollte sich schon genervt abwenden, da fiel ihm auf, dass er immer noch nichts über den geheimnisvollen Anruf wusste.

    „Es war also eine Frau? Und sie wollte ihren Namen nicht nennen?“

    „Genau. Sie klang irgendwie … ordinär. Und ganz so, als sei sie ziemlich überrascht, dass du eine Ehefrau hast.“

    „Ich habe keine Ehefrau mehr“, erwiderte er ärgerlich. Die Ader an seiner Schläfe begann bereits zu pochen. Er musste sich zwingen, langsam ein- und auszuatmen. Aurelie anzuschreien brachte nichts. Sie würde das Spektakel dann umso mehr genießen und es in die Länge ziehen. Das war auch seine Schuld, das musste er zugeben. Sie hatte sich diese Unart angewöhnt, um seine Aufmerksamkeit zu ergattern. In den meisten Fällen klappte es – so wie jetzt. Beruhige dich, dachte er. Im Grunde wusste er auch so, wer angerufen hatte.

    Es gab nur wenige Frauen in seinem Leben, die Aurelie nicht kannten. Und noch viel weniger, die von dieser Festnetznummer wussten. Sie stand zum Beispiel auf seinem Werkzeugkoffer – und den hatte er bei Grace vergessen.

    Mit neuer Energie band er sich vor dem Flurspiegel die Krawatte und warf einen Blick nach draußen. Gut. Sein Chauffeur war bereits vorgefahren.

    Aurelie beobachtete Pascal aus zusammengekniffenen Augen. „Ich kenne diesen Ausdruck, mein Lieber. Du willst ja wohl nicht zu dieser … Person?“ Sie sprach es aus, als wäre es ein Schimpfwort.

    „Ich muss zu einem Geschäftsessen“, erwiderte Pascal kalt. „Du findest selbst den Weg hinaus?“ Er warf ihr einen warnenden Blick zu und verließ zügig das Haus. Aurelie rief ihm etwas hinterher, aber er hörte nicht hin. Nur weg von ihr. Weg von der vergifteten Atmosphäre, die sie erzeugte.

    Er musste ihr dringend den Haustürschlüssel abnehmen.

    Der Chauffeur hielt ihm die Tür auf und nickte ihm freundlich zu. Wenigstens einer, der nicht böse auf ihn war. Zunächst musste er sich auf das verhasste Geschäftsessen konzentrieren, aber dann … dann würde er wohl ein sehr, sehr schwieriges Gespräch mit Grace führen – und zwar von Angesicht zu Angesicht.

    Als eine schwarze Limousine auf den Hof fuhr, war Grace irritiert. Im ersten Moment nahm sie an, dass sich jemand verfahren hatte. Im Dorf gab es ein Nobelhotel. Vielleicht wollten die Herrschaften dorthin?

    Dann allerdings stieg Pascal aus dem hinteren Teil des Wagens aus. Vor Schreck ließ Grace ihre Kaffeetasse in den Ausguss fallen. Es schepperte gewaltig, aber das bekam sie gar nicht richtig mit. Sie hatte nur Augen für den Mann, der gerade mit dem Fahrer des Wagens sprach. Der Fahrer ließ den Wagen daraufhin wieder an und fuhr Sekunden später vom Hof. Pascal sah ihm hinterher.

    Grace war fassungslos. Was … wohin wollte er denn jetzt? Und was hatte das zu bedeuten?

    Entschlossen stürmte sie aus der Küche, lief durch den Hausflur zur Tür. Sie riss die Tür in dem Moment auf, als Pascal gerade klingeln wollte. Offenbar hatte sie ihn erschreckt, denn er zuckte zusammen und wich zurück. Verwirrt musterte er sie.

    Sie sah vermutlich ziemlich zerzaust aus, schließlich war sie gerade erst von der Stallarbeit hereingekommen und hatte noch keine Zeit gehabt, sich umzuziehen. Sie trug wie immer die viel zu große Jeans ihres Bruders, dazu einen schlabbrigen grünen Pullover. Der stand ihr zwar nicht gut, hatte aber ihrem Vater gehört.

    Pascal hingegen hätte einem Modekatalog entsprungen sein können. Teurer schwarzer Anzug, dazu ein dunkelrotes Hemd, das sicher nicht vielen Männern stand. Er konnte es tragen, es passte gut zu seiner gebräunten Haut. Er hatte die oberen beiden Knöpfe geöffnet und die Krawatte wahrscheinlich im Auto liegen lassen. Gut für ihn. Sonst hätte sie ihn damit womöglich erwürgt, so wütend war sie gerade.

    „Willst du deinen Werkzeugkasten nach Hause tragen?“, legte sie ohne Begrüßung los. „Das ist ziemlich weit. Ich bin sicher, deine treusorgende Ehefrau macht sich Sorgen, wenn du erst morgen früh zurück bist!“

    „Grace …“

    „Komm mir nicht mit ‚Grace‘. Der Werkzeugkasten steht im Stall.“ Sie wollte ihm die Tür mit Wucht vor der Nase zuschlagen, doch er war schneller und stellte einen Fuß zwischen Rahmen und Tür.

    „Die Frau, mit der du am Telefon gesprochen hast, ist längst nicht mehr meine Ehefrau. Seit fünf Jahren nicht mehr“, rief er. „Sie tut nur gerne so, um mich zu ärgern.“

    Mit dieser Erklärung hatte Grace tatsächlich nicht gerechnet. Vor Überraschung vergaß sie sogar ihren Wutausbruch und ließ es zu, dass Pascal die Tür vorsichtig öffnete. Sie sahen sich an.

    „Aurelie wohnt schon lange nicht mehr bei mir, aber ihr gehören die Stallungen und die Pferde. Deshalb laufen wir uns häufiger über den Weg, als gut für uns wäre – und sie kommt immer noch ins Gutshaus, obwohl ich sie schon mehrfach darum gebeten habe, es nicht zu tun. Ans Telefon zu gehen macht ihr besonderen Spaß“, erklärte Pascal jetzt deutlich ruhiger.

    Grace kniff die Augen zusammen. Sie wusste nicht, wie sie mit der Situation umgehen sollte. Einerseits wollte sie Pascal so schnell wie möglich fortschicken, immerhin hatten sie sich nichts mehr zu sagen. Andererseits konnte sie nicht verhindern, dass ihr Herz vor Glück hüpfte. Er war zurückgekommen. Zu ihr. Und er blickte sie gerade aus den schönsten Augen an, die sie je gesehen hatte. Bittend. Fragend. Unsicher.

    Es war bestimmt nicht einfach für ihn gewesen, hierherzukommen und sich ihrem Zorn zu stellen. Sie waren im Streit auseinandergegangen. Die meisten Männer wären niemals wieder aufgetaucht. Doch Pascal war hier – und wollte eindeutig mit ihr reden.

    Theoretisch hatte sich an dem Grund für ihren Streit nichts geändert. Theoretisch. Allerdings hatte Grace ihre Entscheidung, ihn einfach fortzuschicken, mit jeder Sekunde bereut. Das wurde ihr jetzt erst richtig klar. Jetzt, wo Pascal endlich wieder vor ihr stand. Ihn abermals abzuweisen, brachte sie einfach nicht über sich.

    „Du hast mich angerufen“, sagte er leise und lächelte zaghaft. „Das habe ich als Friedensangebot aufgefasst. Ich dachte mir, ich komme her, um dir alles zu erklären – in der Hoffnung, dass du mir nicht sofort die Tür vor der Nase zuschlägst.“

    „Das habe ich versucht.“

    „Aber jetzt wirkst du ruhiger. Können wir reden?“

    Grace nickte und trat zur Seite. Pascal kam langsam in den Flur, wartete offenbar auf ein Zeichen von ihr.

    „Setz dich schon mal ins Wohnzimmer“, schlug Grace vor. „Ich hole mir einen Kaffee aus der Küche – und dir mache ich Tee.“

    Ein weiteres Lächeln von ihm. Er schien erleichtert, die erste Hürde überwunden zu haben. Grace sah zu, wie er sich im Wohnzimmer auf die Couch setzte, und lief dann in die Küche, um die Getränke zu holen. Als sie Wasser aufsetzte, zitterten ihre Hände.

    Sie war aufgeregt wie selten zuvor in ihrem Leben. Ihr Herz schlug viel zu schnell, sie verspürte ein seltsames Ziehen in ihrem Magen und sie konnte kaum stillstehen. Gleichzeitig nahm der Druck in ihrer Brust zu. Sie wusste, dass sie eine Entscheidung treffen musste. Hier und jetzt. Ließ sie sich auf Pascal ein – oder nicht?

    Es sprachen so viele Dinge gegen ihn. So unendlich viele. Am meisten sein Hobby. Er schien auch eine ganze Menge Probleme am Hals zu haben. Aber … sie konnte sich ja zumindest kurz anhören, was er zu sagen hatte. Kurz. Um nicht allein zu sein und noch ein wenig seine Gesellschaft zu genießen.

    Entschlossen schnappte sie sich eine Tasse, schenkte sich Kaffee ein und ließ Wasser über den Beutel Kamillentee laufen. Den Tee mochte Pascal zwar nicht, aber etwas anderes hatte sie noch nicht besorgt.

    Mit den beiden Tassen in den Händen ging Grace ins Wohnzimmer und musste tief durchatmen, als sie ihn sah. Er hatte sich vorgebeugt und die Arme locker auf die Knie gestützt. Und er lächelte. Er lächelte so, dass ihre Zweifel für einen Moment in den Hintergrund gedrängt wurden.

    Als sie ihm den Tee reichte, berührten sich ihre Finger. Ganz kurz. Ganz leicht. Ihre waren eiskalt, seine hingegen schön warm. Der Moment ging jedoch viel zu schnell vorüber, und Grace flüchtete sich in den alten Ohrensessel gegenüber der Couch. Der Tisch trennte sie voneinander, was Grace nur begrüßen konnte.

    Etwas Abstand war in diesem Fall wohl angebracht, denn ihre Haut glühte verräterisch.

    „Wieso verbannst du deine Exfrau nicht einfach von deinem Hof?“, fragte Grace ihn direkt.

    Pascal seufzte und zuckte mit den Schultern. „Weil ich vor fünf Jahren ein Esel gewesen bin. Ehrlich gesagt, habe ich gedacht, dass die erzwungene Nähe uns irgendwann wieder zusammenschweißt. Dass wir Frieden miteinander schließen können. Immerhin haben wir uns mal geliebt. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass Aurelie mich hasst. Aber wie sich herausstellte, ist sie in keiner Weise an einem Waffenstillstand interessiert. Stattdessen macht sie mir das Leben schwer.“

    „Ich würde sie auszahlen und rausschmeißen, dann ist Ruhe.“

    „So einfach ist das nicht. Sie würde sich niemals von den Ställen und den Pferden trennen. Sie liebt den Hof. Es war schon schwer genug für sie, mir das Wohnhaus zu überlassen. Außerdem schulde ich ihr etwas.“

    „Weshalb?“

    Das Thema schien Pascal unangenehm zu sein. Zum ersten Mal wirkte er nicht mehr selbstsicher, eher verloren. „Ich war kein besonders guter Ehemann“, sagte er schließlich leise.

    Grace hätte zu gerne näher nachgefragt. Sie spürte jedoch, dass sie Pascal damit zu sehr in die Defensive drängen würde. Er wollte es ihr nicht erzählen. Noch nicht. Also fragte sie nicht nach der Vergangenheit, sondern blickte in die Zukunft.

    „Dann zieh du eben aus. Nach einer Trennung so dicht aufeinanderzuhocken, ist ja grauenhaft.“

    Er sah sie mit einem merkwürdigen Blick an, wollte offenbar etwas anmerken, ließ es dann aber bleiben. Stattdessen nickte er. „Ja, wahrscheinlich wäre es das Beste. Dass Aurelie und ich uns jemals vertragen, ist vollkommen unrealistisch. Das ist mir in den letzten Tagen endlich klar geworden.“

    Wieder dieses merkwürdige Lächeln. Irgendwie fragend und abwartend. Als wollte er mit seinen Worten viel mehr ausdrücken, als er tatsächlich sagte. Um sich davon abzulenken, nahm Grace einen tiefen Schluck aus ihrer Tasse.

    „Was hat sich verändert?“

    „Ich habe gemerkt, dass ich über sie hinweg bin – und bereit für etwas Neues.“ Sein Lächeln wurde breiter, und seine grauen Augen schillerten, wirkten so lebendig, wie Grace sie nie zuvor gesehen hatte. Für einen Moment versank sie in ihnen, doch dann wurde ihr klar, was Pascal gerade gesagt hatte.

    „Oh“, brachte sie leise hervor. Sie beschäftigte sich noch eingehender mit ihrer Tasse, während ihr das Herz bis zur Kehle schlug. „Wenn du mich jetzt wieder um ein Date bittest, schmeiße ich dich aus dem Haus“, fügte sie nach einer Pause hinzu. Sie traute sich kaum, aufzublicken, schaffte es dann aber doch.

    Pascal musterte sie so intensiv, dass ihr heiß wurde. Sein Blick sprach Bände. Er hatte sie gemeint, als er sagte, er sei bereit für etwas Neues. Aus irgendeinem Grund mochte er sie. Er wollte sie, begehrte sie.

    Und sie? Ja, sie wünschte sich ebenfalls ein Date mit ihm. Sie wollte es so sehr wie selten etwas in ihrem Leben. Aber sie hatte ihm die Wahrheit gesagt: Eine Liebe hatte in ihrem Leben einfach keinen Platz. Außerdem zog sie das Unglück magisch an. Sie und ihre Familie. Sie sollte dieses Gespräch besser beenden und so weitermachen wie bisher. Allein.

    „Ich weiß, dass es gerade ein ziemlich unpassender Zeitpunkt für dich ist“, sagte Pascal nach einer längeren Gesprächspause. „Trotzdem möchte ich eines klarstellen: Ich will dich näher kennenlernen. Nur, damit wir uns da richtig verstehen. Vielleicht passen wir gar nicht zusammen, vielleicht streiten wir uns nur, aber wenn wir es nicht probieren, werden wir es niemals herausfinden. Damit wir einander kennenlernen, müsstest du allerdings bereit sein zu einem Date mit mir.“ Er lächelte, um seine Worte abzumildern, doch Grace blieb ernst.

    Das war er jetzt also. Der Moment, in dem sie sich entscheiden musste. Obwohl … ein Date hieß ja noch nicht viel. Vielleicht stellten sie tatsächlich fest, dass sie nicht zueinander passten. Dann müsste sie sich auch nicht immer fragen, was aus ihnen geworden wäre. Aber was, wenn sie … sich mochten?

    Der Gedanke beunruhigte sie so, dass sich die feinen Härchen an ihren Armen aufstellten. Ein Pilot! Das war einfach Wahnsinn. Wie konnte sie auch nur daran denken?

    Pascal schien zu spüren, dass sie ihm entglitt. Er stand auf und kam zu ihr herüber. Sie rührte sich nicht, ließ es einfach zu, dass er sich neben ihren Sessel hockte und ihre Hand nahm. Seine Haut war warm und angenehm weich, ohne Schwielen oder Narben. Sie hingegen hatte unzählige davon – von der Hofarbeit und von ihrem alten Leben, das sie hinter sich gelassen hatte. Doch nicht nur ihre Hände waren voller Narben. Ihr Herz wies noch mehr von ihnen auf. Sah er das nicht? Oder wollte er es nicht sehen?

    „Du hast mich angerufen, Grace“, sagte er sanft. „Du hast einen Schritt auf mich zu gemacht. Kannst du das nicht noch einmal tun? Einen weiteren Schritt, damit wir anschließend ein Stück zusammen gehen können?“

    „Wir wissen so wenig voneinander“, flüsterte sie heiser.

    „Ich weiß. Und das will ich ändern.“ Er lächelte schwach. „Ich weiß auch, dass du nicht einfach einem Date zustimmen wirst und dass du mir nicht erzählen willst, warum du allein auf diesem Hof lebst, obwohl du ganz eindeutig keine Ahnung von Landwirtschaft hast. Aber vielleicht hast du ja Lust, meine Welt kennenzulernen? Am Wochenende gebe ich einen Ball. Okay, Aurelie organisiert ihn hauptsächlich, aber er ist sozusagen Familientradition. Ich würde mich freuen, wenn du meine Einladung annimmst und ebenfalls kommst. Du kannst dich unter die Leute mischen und dir alles ansehen, dich ein wenig mit meiner Welt bekannt machen. Ich weiß, dass dir das Geld, die Limousinen und meine teuren Anzüge Angst einjagen, aber das muss nicht so sein.“ Jetzt vertiefte sich sein Lächeln. „Ich will dir nichts verheimlichen, deshalb lade ich dich ein, mich kennenzulernen. Und wenn dir nicht gefällt, was du siehst, dann dränge ich auch nicht weiter auf ein Date.“

    „Ich soll auf einen Ball gehen? Bist du verrückt?“ Sie hatte ja noch nicht einmal ein Kleid, geschweige denn … ach, das war eine vollkommen unrealistische Idee.

    „Du hast mich angerufen“, wiederholte er und schaute sie so intensiv an, dass ihr Herz sofort schneller schlug. „Du hast es gewagt. Komm schon. Ich kenne deine Welt. Lass mich dir meine zeigen.“

    Schließlich gab Grace nach. Sie wusste nicht, warum sie sich darauf einließ, aber sie wusste ganz genau, dass sie zu dem Ball gehen würde. Das mit dem Kleid würde sie auch noch irgendwie regeln. Sie wollte Pascals Welt kennenlernen. Hauptsächlich, weil er sie faszinierte, aber auch weil es eine willkommene Abwechslung zu ihrem Alltag sein würde. Ein Abend Abstand vom Hofleben, von den Tieren und den Sorgen. Nur ein einziger Abend … Sie würde ihren Nachbarn bitten, auf den Hof aufzupassen. Das hatte sie schon öfter für ihn getan, jetzt war es an der Zeit, dass er sich revanchierte.

    „Ich komme mit“, versprach sie Pascal leise.

    Sofort hellte sich seine Miene auf. Er wirkte mit einem Mal, als wäre eine große Last von ihm genommen worden. Zu ihrem Bedauern stand er nur Sekunden später auf.

    „Ich muss zurück“, erklärte er. „Heute ist eine Menge liegen geblieben. Irgendwie war ich mit meinen Gedanken woanders.“

    Etwas irritiert erhob sie sich ebenfalls, sodass sie dicht bei ihm stand. Er war gut einen halben Kopf größer als sie, weshalb er auf sie hinabsehen musste. Sein Duft umhüllte sie, seine Nähe machte sie schwindelig. Erst schien er einen Schritt zurückweichen zu wollen, aber dann blieb er doch reglos stehen und sah sie an.

    Sie erwiderte den Blick, versuchte sich diesen atemberaubenden Moment einzuprägen. Es war schon lange her, dass sie einem Mann so nah gewesen war. Sie spürte seine Wärme. Nahm jedes Detail seiner Lippen wahr. Seine Lippen.

    Er bemerkte, wohin ihr Blick gewandert war, und lächelte sie an. Langsam streckte er die Hand aus, legte sie sanft um ihre Taille und zog ihren Körper ein Stückchen näher zu sich heran. Vorsichtig, abwartend.

    Sie folgte ihm und spürte seine Brust an ihrer, seine Schenkel an ihren. Im ersten Moment versteifte sie sich, aber dann entspannte sich ihr gesamter Körper. Selbst ihr wild schlagendes Herz fand in einen normalen Rhythmus zurück, denn mit Pascal konnte ihr nichts geschehen. Bei ihm fühlte sie sich wohl, bei ihm war sie geborgen.

    Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihm tief in die Augen. Im Gegensatz zu ihrem schlug sein Herz noch ziemlich schnell. Sie spürte es durch sein Hemd hindurch, so nah standen sie beieinander. Er verstärkte den Druck seiner Hand auf ihren Rücken. Seine Lippen näherten sich ihren.

    Sie kam ihm entgegen. Zunächst berührten sich ihre Lippen zaghaft. Sanft, federleicht, doch schon bald wurde der Kuss tiefer. Trotzdem blieb er süß und irgendwie unschuldig, als wollte Pascal nicht zu viel fordern. Ihr Zeit geben.

    Es war schon ziemlich lange her, dass Grace einen Mann geküsst hatte. Seitdem sie ihr Leben dem Hof verschrieben hatte, war sie nicht mehr ausgegangen. Ihr Körper erinnerte sich jedoch sofort. An die berauschende Empfindung von Lippen auf Lippen. An das Ziehen tief in ihrem Inneren, intensiv und unbeschreiblich aufregend. An das Gefühl der Geborgenheit in zwei starken Armen.

    Sie schmiegte sich an ihn und erwiderte den Kuss mit mehr Nachdruck, versuchte Pascal mitzuteilen, was sie nicht in Worte fassen konnte. Sie mochten zwar in verschiedenen Welten leben, die nichts miteinander gemein hatten, doch in dieser Sekunde passten sie besser zueinander als jedes andere Paar. Ihn zu küssen fühlte sich so unbeschreiblich gut und richtig an, dass Grace kaum an das Ende denken mochte. Doch so schnell es begonnen hatte, so plötzlich war es vorbei.

    Pascal löste sich von ihr, lächelte. „Ich muss los“, sagte er leise.

    „Bleib einfach über Nacht“, erwiderte sie und hielt im nächsten Moment vor Schreck die Luft an. Wie kam sie denn auf diese Idee?

    Pascal schien ebenso überrascht zu sein, erholte sich aber schnell. Das Glitzern in seinen Augen wurde noch intensiver, doch er schüttelte langsam den Kopf. „Das wäre keine gute Idee. Noch nicht. Sieh dir erst an, wie ich lebe, bevor du einen Schritt in eine Richtung machst, die dir nachher nicht gefällt.“

    „Du gefällst mir“, sagte sie. Wie es schien, sprach ihr Mund heute Abend alles aus, was sie sonst vor sich selbst nicht zugeben wollte. „Der Rest ist mir egal. Ich bin schon viel zu lange allein. Langsam halte ich es nicht mehr aus.“

    Pascal war völlig überrascht von den Ereignissen. Dass er Grace geküsst hatte, war sicherlich nicht geplant gewesen. Er hatte sie umwerben wollen, das ja. Sie zu sich einladen. Natürlich. Aber dieser Kuss? Ihm schwindelte noch immer, sobald er an ihre Lippen dachte, an den Moment, als sie sich endlich gefunden hatten.

    Ihre Einladung, über Nacht zu bleiben, verunsicherte ihn allerdings. Er würde gern bleiben, das war keine Frage. Tief in sich wusste er jedoch, dass es falsch wäre. Er fürchtete, dass Grace ihn lediglich darum bat, damit sie nicht allein war. Er wünschte sich aber, dass sie ihn einlud, weil sie ihn mochte, ihn kennenlernen wollte. Schließlich war er nicht auf eine kurze Liaison aus, sondern er suchte etwas Festes. Er wollte es richtig machen – auch wenn das hieß, ihr Angebot zunächst abzulehnen.

    Beruhigend strich er ihr über den Rücken, hielt sie fest. Mehr Nähe ließ er aber für den Moment nicht zu.

    „Warum lebst du so abgeschieden, wenn du es eigentlich nicht ertragen kannst?“, fragte er vorsichtig. Er wusste, dass er sich damit auf gefährliches Terrain begab, doch er wagte es trotzdem.

    Sie ließ sich Zeit mit der Antwort. Fast rechnete er nicht mehr mit einer Erklärung, aber sie kam dann doch. Grace sprach leise und zögerlich. „Der Hof gehörte früher meiner Familie. Meine Eltern sind mit mir und meinem Bruder von England hierhergezogen, als ich zehn war. Die Tiere, die Landwirtschaft – das war ihr Lebenstraum. Vier Jahre später kamen Mum und Dad bei einem Autounfall ums Leben. Mein Bruder William war da gerade mal neunzehn Jahre alt, viel zu jung für so viel Verantwortung. Er hat sich trotzdem durchgebissen. Hat mich großgezogen und sich gleichzeitig um den Hof gekümmert. Er wollte schon immer Landwirt werden, genau wie mein Dad. Für ihn war der Hof alles, was er brauchte.“

    Sie verstummte. Eine einzelne Träne hing in ihrem Augenwinkel, wurde größer und größer. Pascal wusste nicht, wie er sich verhalten sollte, spürte jedoch, dass er sie jetzt nicht loslassen durfte. Also strich er ihr sanft über den Rücken, küsste ihre Wange und zog Grace fest an sich. Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Hemd, atmete tief durch, ehe sie weitersprach.

    „Ich habe ein Stipendium bekommen. Ich zeichne und male ziemlich gut. Die alten Möbel, die du hier siehst, habe ich restauriert. Der Dachboden ist außerdem voll mit meinen Gemälden und Skizzen. Mein Herz hing mehr an der Kunst als an diesem Hof. Nach der Schule bin ich also nach Paris gegangen, an die Ecole nationale supérieure des beaux-arts. Mein Bruder war stolz auf mich und unterstützte mich, so gut es ging. Aber dann …“

    Sie blickte ihn aus ihren blauen Augen traurig an. Einige Haarsträhnen klebten an ihren tränennassen Wangen. Er strich sie ihr sanft aus dem Gesicht, ließ Grace dabei nicht los. Die Trauer in ihrem Blick war so tief, dass sein Herz sich zusammenzog. Er ahnte bereits, was jetzt kommen würde.

    „Das Schicksal meinte es nicht gut mit meiner Familie. Mein Bruder kam ebenfalls ums Leben. Bei einem dummen Unfall. Ich habe das Studium abgebrochen und bin zurückgekehrt. Seitdem versuche ich, den Traum meiner Familie irgendwie am Leben zu erhalten, aber … es ist schwierig.“

    „Das habe ich bemerkt.“ Er küsste sie noch einmal sanft, diesmal auf den Mund. Ihre Lippen schmeckten nach salzigen Tränen und Kaffee. Ein Aroma, das er immer mit ihr verbinden würde.

    „Ich kenne deine Familie nicht“, sagte er nach einer Weile. „Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dich gezwungen hätten, ihren Traum weiterzuleben.“ Mehr traute er sich nicht zu sagen. Es stand ihm nicht zu, sie in eine Richtung zu drängen, für die sie vielleicht nicht bereit war. Noch nicht.

    Und wer war er, ausgerechnet in diesen Dingen Ratschläge zu erteilen? Er war ja selbst seinem Lebenstraum nachgejagt, hatte stets das gemacht, was er liebte. So oft er konnte, war er geflogen, hatte sich tagelang in seiner Werkstatt verbarrikadiert und gebastelt, hatte sich nur um seine Karriere und um sein Hobby gekümmert. Das war alles gewesen, was er zum Leben gebraucht hatte. Leider war sein Privatleben dabei auf der Strecke geblieben. Aurelie, seine Freunde, seine Familie. So ziemlich alle hatte er vor den Kopf gestoßen. Als er seine Schuld erkannt hatte, war es längst zu spät gewesen. Seitdem gab er anderen keine Ratschläge mehr. Vor allem, wenn sie ein Leben grundlegend verändern konnten.

    Grace hatte sich beruhigt. Sie hatte nur ein paar Tränen vergossen und schien sich sehr zusammenzureißen. Vielleicht wollte sie nicht, dass er sah, wie sie litt.

    Als sie sich jetzt straffte und zurücktrat, ließ er sie los, obwohl es ihm in der Seele wehtat. Er hätte sie gerne noch ein wenig länger in den Armen gehalten. Doch sie strich sich energisch mit dem Handrücken über das Gesicht und atmete tief durch.

    „Entschuldige. Mir sind die Nerven durchgegangen. Jetzt hältst du mich bestimmt für ein emotionales Wrack.“

    „Keineswegs. Im Gegenteil, ich verstehe jetzt so einiges und bin erleichtert, dass du mich ins Vertrauen gezogen hast.“ Er seufzte. „Grace … du brauchst Hilfe. So geht es nicht weiter.“

    Zu seiner Überraschung nickte sie. „Ich weiß. Das ist mir in den letzten Tagen auch mehr und mehr klar geworden.“ Sie versuchte sich an einem Lächeln.

    Pascal deutete auf den kunstvoll verzierten Schrank. „Hast du den auch aufbereitet?“

    Sie nickte. „Ja. Da habe ich eine ganze Weile dran gearbeitet. Eine Zeitlang war ich total verrückt nach Vintage und habe die Möbel dahingehend verändert. Damit es hier nicht mehr so dunkel ist. William fand das gut. Er mochte die Kombination aus alt und neu und nannte es ‚Graces Landhausstil der Provence‘.“ Sie lachte leise, als sie sich daran erinnerte.

    „Er hatte recht. Du hast das Wohnzimmer ganz fantastisch eingerichtet. Wirklich, du hast Talent.“

    „Ich habe das ja auch ein Semester lang studiert. Inneneinrichtung. William hat mich einfach machen lassen. Allerdings hatte ich nur Zeit für die untere Etage. Danach …“ Sie verstummte. „Darf ich dir noch etwas zeigen?“, fragte sie dann vorsichtig.

    „Natürlich.“

    Er folgte ihr durch das Wohnzimmer und eine Treppe hinauf auf den Dachboden. Er ahnte bereits, dass sie ihm ihre Bilder zeigen wollte. Als er jedoch das erste zu Gesicht bekam, blieb er abrupt auf der obersten Stufe stehen. Eine schwarz-weiße Skizze lehnte an der schrägen Holzwand. Sie zeigte den alten Bauernhof im Herbst, so einzigartig detailliert dargestellt wie auf einer Fotografie.

    Andächtig hob Pascal das Bild auf. „Das hast du gezeichnet?“

    Grace stand etwas verloren in der Mitte des niedrigen Raumes. Der schwache Schein einer alten Glühbirne warf Schatten an die Wände. Trotzdem sah Pascal genug. Um Grace herum stapelten sich die Bilder. Mal waren es Portraits, mal Stillleben, Landschaftsgemälde oder grobe Skizzen.

    „Das sind meine alten Arbeiten“, sagte Grace schließlich. Sie sah sich um und hob ein Bild hoch. Es zeigte ein Lavendelfeld, vom Sturm zerzaust. „Ich war schon seit Jahren nicht mehr hier oben. Es tut zu sehr weh.“

    „Hast du schon lange nicht mehr gemalt?“

    „Seit dem Tod meines Bruders nicht. Wozu auch? Mein Traum vom Künstlerdasein ist mit ihm gestorben.“ Sie stellte das Bild auf den Boden und gab ihm einen Schubs mit dem Fuß, sodass es klappernd umfiel. „Was du hier siehst, ist Ballast aus längst vergangener Zeit. Ich hätte das alles schon vor Jahren wegwerfen sollen. Es erinnert mich ja doch nur daran, was ich verloren habe.“

    „Wer sagt denn, dass du es verloren hast? Du bist noch so jung! Fang wieder an mit der Kunst. Solch ein Talent darf man nicht einfach ungenutzt lassen.“

    Wie sie da zwischen ihren alten Bildern stand, wirkte Grace sehr zerbrechlich. So zerbrechlich, dass Pascal zu ihr ging und sie fest in seine Arme zog.

    „Du hast mir das hier doch nicht gezeigt, um anzugeben. Du hast es mir gezeigt, weil es ein wichtiger Teil deines Lebens ist – den du zurückhaben willst.“

    Sie nickte an seiner Schulter. „Ja“, bestätigte sie leise. „Ich will, dass du mich verstehst. Ich liebe Farben, schöne Bilder und alte Möbel, die ich aufbereiten kann. Der düstere Hof macht mir Angst. Nur im Wohnzimmer und in der Küche fühle ich mich wohl. Das bin ich, in früheren Jahren. Offen und leicht, freundlich und zugewandt. Ich habe Angst, all das verloren zu haben. Ich will es zurück, aber ich will auch nach vorne schauen. Aus irgendeinem Grund gehörst du für mich dazu. Und gleichzeitig befürchte ich, dir könnte das alles zu viel werden. Es ist ein ziemlich großes Päckchen, das ich mit mir herumtrage. Die meisten wissen nicht, wie sie mit mir umgehen sollen. Dass ich keine Familie mehr habe, schreckt viele ab.“

    Pascal schob sie ein Stück von sich weg und sah ihr tief in die Augen. „Ich möchte dich kennenlernen, Grace. Und jetzt habe ich den Eindruck, dass du es endlich zulässt.“

    Sie lächelte vorsichtig. „Ja. Ja, das möchte ich.“

    Sein Herz hüpfte vor Freude, aber zugleich war er besorgt. Sehr besorgt. Grace hatte eine Menge verkraften müssen. Sein Leben jedoch war ebenfalls kompliziert. So wie jetzt war er nicht immer gewesen. Einfühlsam, ruhig, bedächtig. Das hatte er erst lernen müssen. In Wirklichkeit war er anders – sprunghaft, unruhig, aufs Fliegen fixiert.

    Bei Grace wollte er alles richtig machen, er wollte für sie da sein. Doch ein Gedanke jagte ihm Angst ein. Was, wenn er noch nicht so weit war? Wenn er sie so verletzte, wie er Aurelie verletzt hatte? Das würde er sich niemals verzeihen.


6. KAPITEL

    Pascal war die Nacht über bei ihr geblieben, hatte allerdings im Gästezimmer geschlafen. Grace bedauerte es, konnte seine Entscheidung aber verstehen. Sie hatten noch stundenlang auf der Couch gesessen, geredet und sich dabei immer wieder berührt. Mehr war nicht passiert. Die Stimmung hatte nicht gepasst, sie mussten die Erkenntnisse des Tages erst verarbeiten. Es war nicht der richtige Moment gewesen, um eine Beziehung zu vertiefen.

    Am nächsten Morgen war er gegangen. Grace dachte seitdem viel an ihn – und an ihren Kuss. Dass sie Pascal gewissermaßen in ihr Bett eingeladen hatte, verwunderte sie noch immer. Trotzdem war sie sicher, keinen Fehler begangen zu haben. Pascal war gut für sie. Er hatte ihr auf sanfte Art vor Augen geführt, dass sie so nicht weiterleben konnte.

    Jetzt, wo er ihr Geheimnis kannte, bohrte er nicht nach. Er ließ ihr Zeit, sich an ihn zu gewöhnen. Hin und wieder machte er allerdings kleine Bemerkungen.

    Dass er Bekannte in der Pariser Kunstszene habe. Dass Schlachtvieh derzeit viel Geld einbringe. Dass bald ein neues Unisemester beginne.

    Über all diese Hinweise dachte Grace nach, während sie sich für den Ball fertig machte. Sie hatte sich für ein eng anliegendes, burgunderrotes Kleid entschieden, das sie einmal zu einer Hochzeit getragen hatte. Es passte gut zu ihren blonden Haaren und betonte ihre schmale Taille und die Rundung ihrer Hüfte. Die Haare ließ sie offen, was für sie etwas Besonderes war. Normalerweise band sie sie zum Zopf, damit sie ihr bei der Arbeit nicht im Weg waren.

    Als die Limousine vorfuhr, war sie gerade dabei, ihre Schuhe anzuziehen. Hochhackige Schuhe besaß sie nicht, daher hatte sie schlichte Ballerinas gewählt. Damit würde sie gewiss auffallen, aber das war nicht zu ändern. Sie schnappte sich ihre Handtasche und hastete nach draußen zum Wagen. Der Fahrer hielt ihr die hintere Tür auf und lächelte sie freundlich an.

    Grace, die bisher weder in einer Limousine noch von einem Chauffeur gefahren worden war, schluckte schwer. Sie grüßte den Fahrer und ließ sich möglichst elegant in die Ledersitze sinken. Es roch nach neuem Wagen und Politur.

    Sie fühlte sich merkwürdig, so allein in dem riesigen Auto. Ganz wohl war ihr nicht dabei, aber sie freute sich auf Pascal. Allein das war es wert. Um ihre Nerven zu beruhigen, blickte sie angestrengt nach draußen. Avignon war das Ziel. Als Künstlerin liebte sie die Stadt, die berühmt war für ihr Theater-, Tanz- und Gesangsfestival. In den letzten Jahren war Grace allerdings nicht mehr dort gewesen. Die Stadt lag eineinhalb Autostunden von ihrem Dorf entfernt. Früher hatte sie die Strecke nicht als weit empfunden. Heute, mit so wenig Zeit, war ein Besuch unmöglich geworden. Sie erinnerte sich allerdings noch gut an den gotischen Papstpalast, an die gigantische Befestigungsmauer und die berühmte Brücke, den Pont Saint-Bénézet.

    Pascals Anwesen lag etwas abseits von Avignon, von dort aus würde Grace die Stadt nur aus der Ferne sehen. Beim Gedanken daran, ihn wiederzutreffen, kribbelte es in ihrem Inneren. Sie versuchte sich auf die Landschaft aus Olivenbäumen und Weinbergen zu konzentrieren. Vergeblich. In Gedanken war sie bereits beim Fest.

    Gut eineinhalb Stunden später war sie ein nervliches Wrack. Das Warten zerrte an ihr, ihr kamen Zweifel. Als der imposante Gutshof auftauchte, konnte sie es nicht fassen. Eine schnurgerade Allee führte darauf zu. Den Eingang zum Privatgelände markierte ein Torbogen. Riesig. Erhaben. Einschüchternd. Leuchtend weiß gestrichene Zäune umgaben jede Wiese. Ein paar vereinzelte Pferde standen darauf. Sie sahen sehr edel aus.

    Staunend lehnte sich Grace weiter vor, um das Anwesen genauer betrachten zu können. Es erinnerte sie fast an ein Schloss. Weiß getüncht, von hellen Lichtern angestrahlt. Eine ordentlich gestutzte Hecke trennte die Weidefläche von den Stallungen. Dann jedoch fiel ihr Blick auf das Gelände hinter dem Gutshaus. Eine lange Asphaltfläche. Lichter in Reih und Glied. Ein Gebäude mit Flachdach, ähnlich einer Lagerhalle.

    Ihr Magen sackte ab, als sie erkannte, was es war. Eine Landebahn mit Signallichtern und einem Hangar. Pascals privater Flugplatz. Augenblicklich war ihre Kehle wie zugeschnürt. Ihr Herz schlug viel zu schnell, ihre Atmung beschleunigte sich. Sie war kurz davor, eine Panikattacke zu bekommen.

    Ein Fluggelände! Pascals Fliegerleidenschaft schien größer zu sein, als sie erwartet hatte. Sie musste die Notbremse ziehen. Jetzt. Schluss machen, bevor es überhaupt anfing. Dem Hobbypiloten ein für alle Mal die kalte Schulter zeigen. Niemals durfte sie auf diesen Ball gehen. Das wäre Wahnsinn. Vollkommener Irrsinn, der sie in ernste Schwierigkeiten bringen würde.

    Der Wagen fuhr zwischen den Hecken hindurch auf eine großzügige Kiesfläche. Es schien sich um den Vorplatz des Gutshofs zu handeln. Mehrere Diener warteten auf die ankommenden Gäste. Am liebsten hätte Grace ihrem Chauffeur zugeschrien, sofort umzukehren. Ihre Kehle war jedoch wie ausgetrocknet, und sie verpasste die Gelegenheit.

    Der Chauffeur parkte vor einem roten Teppich und öffnete ihr die Tür. Er lächelte sie freundlich an, doch Grace rührte sich nicht.

    Sie musste hier weg. Das war ihr einziger Gedanke. Pascals Welt war noch viel abgehobener, als sie gedacht hatte. Die teuren Pferde, die Weiden, der prunkvolle Palast und … die Landebahn. Das war zu viel.

    Gerade wollte sie dem Chauffeur sagen, dass er die Tür wieder schließen sollte, da entdeckte sie Pascal. Er sprang die fünf Treppenstufen herunter. Federleicht, athletisch. Der sündhaft teure schwarze Anzug, das weiße Hemd und die graue Krawatte standen ihm unfassbar gut. Als er sie im Auto sitzen sah, lächelte er. So strahlend, so erleichtert und froh, dass Grace kaum atmen konnte.

    Er sagte etwas zu einem der Pagen. Der nickte und verschwand, während Pascal an den Wagen herantrat und ihr seine Hand hinhielt.

    „Grace“, begrüßte er sie. „Endlich jemand, dessen Anwesenheit ich herbeigesehnt habe.“

    Grace wusste, dass ihr nur wenige Sekunden blieben, um sich zu entscheiden. Nahm sie seine Hand? Dann musste sie mitgehen, sich ganz auf Pascal einlassen. Blieb sie im Wagen, würde das den endgültigen Bruch bedeuten. Sie zögerte einen Moment zu lange. Das freudige Glitzern in Pascals Augen verschwand.

    „Du willst gehen“, stellte er fest.

    „Du hast eine Landebahn“, entgegnete sie. Das verwirrte Pascal offensichtlich, doch bevor er nachfragen konnte, kehrte der Page zurück und reichte ihm eine Krawatte. Sie hatte exakt die Farbe von Graces Kleid. Pascal nahm sie entgegen und sah Grace fragend an.

    „Soll ich sie mir umbinden? Dann bist du heute Abend meine offizielle Begleiterin.“ Abermals streckte er ihr die Hand hin.

    Grace fielen so viele Gründe ein, sich zurückzuziehen. Die Landebahn allein hätte schon gereicht. Doch das war Pascal, der da auf sie wartete. Sie wollte ihn nicht verlieren. Also legte sie ihre Hand in seine. Sofort verstärkte er seinen Griff, zog sie sanft, aber bestimmt aus dem Auto hinaus. Er lächelte so voller Freude, dass es sich auf sie übertrug.

    „Du siehst wunderschön aus“, raunte er ihr zu. Sein Mund war verführerisch nahe, allerdings wurden sie von zu vielen Menschen beobachtet. Die Dame, die gerade aus der Limousine hinter ihnen stieg, lächelte sie an. Grace sah dennoch die Neugierde und Sensationslust in ihren Augen. Alle wollten wissen, wer sie war. Oder bemerkten sie sogar das Knistern zwischen ihr und Pascal?

    Grace fühlte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „Danke schön“, murmelte sie leise. „Du siehst auch ziemlich … umwerfend aus.“

    Pascal lachte. Wahrscheinlich hatte ihm das noch nie jemand so direkt gesagt. In seinen Kreisen schickte es sich sicherlich nicht, aber es war die reine Wahrheit. Er sah wirklich umwerfend aus. Und sehr anziehend.

    Sie standen dicht beieinander. Grace hätte ewig so verharren können, ihre Hand in seiner, doch er ließ sie los. Mit geübten Griffen zog er sich die graue Krawatte vom Hals und benutzte das Autofenster als Spiegel, während er sich die dunkelrote anlegte. Danach grinste er breit und hielt ihr den Arm hin.

    „Wollen wir?“

    Grace war sich nicht ganz sicher. In seiner Gegenwart fühlte sie sich wohl, das galt allerdings nicht für diese Umgebung. Es war alles zu schick, viel zu aufgeräumt und modern und strahlte eine Erhabenheit aus, die sie einschüchterte. Sie kam sich vor wie ein billiges Accessoire, das sich zwischen Diamantschmuck gemogelt hatte. Pascal hingegen war Teil dieser Welt. Um genau zu sein, der Dreh- und Angelpunkt der gesamten Abendgesellschaft.

    Die Dame hinter ihnen kam zu ihnen herüber, gab Grace freundlich lächelnd die Hand und begrüßte Pascal mit Küsschen. Pascal stellte sie einander vor, doch Grace hörte nicht richtig zu. Sie hatte nur Augen für das extravagante Kleid aus feinster Seide, das die Dame trug, und ihre sündhaft teuren Ohrringe. Zum Glück verschwand die Frau so schnell, wie sie gekommen war. Grace und Pascal hatten einen kurzen Moment für sich, während sie zur Eingangshalle hinübergingen.

    „Alles in Ordnung bei dir? Du siehst so blass aus“, merkte er an.

    „Ein einziger Handschuh von ihr war so teuer wie mein gesamtes Outfit“, erwiderte Grace leise. Sie war wirklich schockiert. Natürlich hatte sie gewusst, dass ein Ball etwas anderes war als eine Gartenparty, aber dass es so exklusiv zugehen würde, hatte sie nicht erwartet.

    Pascal drückte ihr sanft die Hand. „Dein Kleid ist perfekt, und du siehst wunderschön aus. Die Damen hier könnten noch so teure Kleider anziehen – schöner als du wäre keine von ihnen. Das hier ist Aurelies Welt. Der prunkvolle Gutshof, die ausgedehnten Weiden, die teuren Kleider, all das bedeutet mir nichts. Ich bin nur froh, dass du hier bist. Entspann dich, und sieh dir das hier an wie ein Theaterstück. Im Prinzip ist es das auch. Ein einziges Schaulaufen.“

    Seine Worte halfen ihr tatsächlich. Trotzdem war Grace aufgeregt, als sie das Haus betraten. Sie hatte viel Gold erwartet, viel Luxus, doch es war ziemlich schlicht, wenn auch schick eingerichtet. Heller Marmor, schneeweiße Wände, dazu dunkle Möbel, ebenso teuer wie geschmackvoll.

    Musik schallte ihnen entgegen. Ein Streichquartett. Natürlich. Auf solch einem Event gab es keinen DJ, sondern Livemusik. Damen in wunderschönen Roben lächelten Pascal zu, Herren in meist schwarzen Anzügen begrüßten ihn mit einem Nicken. Grace setzte ihre höflichste Miene auf und erwiderte die Begrüßungen, so gut sie konnte.

    Jemand drückte ihr ein Glas Champagner in die Hand und verwickelte Pascal geschickt in ein Gespräch. Er ließ sich darauf ein, hielt sie aber weiter fest im Arm. Es schien um Geschäftliches zu gehen. Grace hörte nicht zu, sondern sah sich weiter um.

    Eine schlanke, zierliche Frau stand am anderen Ende der Halle und beobachtete sie interessiert. Als sie bemerkte, dass Grace ihr Starren entdeckt hatte, hob sie ihr Glas und prostete ihr zu, wobei ihr Gesichtsausdruck etwas Spöttisches bekam. Irritiert erwiderte Grace die Geste. Der kurze Austausch blieb nicht unbemerkt. Eine andere Dame sprach die Fremde an, offenbar war Grace das Thema der Unterhaltung.

    Mühsam verdrängte Grace das ungute Prickeln im Nacken und konzentrierte sich wieder auf Pascal. Er beendete galant das Gespräch und zog sie weiter in den nächsten Raum. Dort waren große runde Tische locker verteilt. Einige Gäste saßen bereits an ihren Plätzen und unterhielten sich, andere standen im Raum herum. Die gesamte rechte Wand entlang war ein Buffet aufgebaut, allerdings waren die Speisen noch abgedeckt. Trotzdem roch es gut, sodass Grace das Wasser im Mund zusammenlief. Für einen Moment vergaß sie sogar, dass sie sich unwohl fühlte.

    „Du sitzt natürlich an meinem Tisch“, erklärte Pascal gut gelaunt. „Allerdings sollten wir uns erst im letzten Moment dorthin begeben. Sitzen wir einmal, können wir ziemlich schlecht entkommen.“ Er grinste wie ein frecher Junge.

    Grace zog eine Augenbraue hoch. „Du klingst, als ob du solche Events hassen würdest.“

    „Glaub mir, könnte ich es mir aussuchen, würde ich weder solche Partys geben noch jemals auf eine gehen. Sie gehören allerdings zum gesellschaftlichen Leben dazu, da kann man nichts machen. Allmählich habe ich den Bogen raus, wie der Abend erträglicher wird. Mit dir an meiner Seite ist das alles ohnehin nicht mehr so schlimm.“ Wieder dieses Lächeln, bei dem Grace innerlich ganz warm wurde. Er hielt ihren Blick einen Moment gefangen, und ihre Knie wurden weich. Da sie Angst hatte, sich vor allen Leuten wie ein verliebtes Schulmädchen aufzuführen, lenkte sie rasch ab.

    „Jetzt sag mir bitte nicht, dass ich heute Abend auch noch deine Eltern kennenlerne. Das ist etwas zu viel für ein erstes Date.“

    „Ich dachte, das hier ist kein Date. Nur ein lockeres Näher-Kennenlernen.“

    Grace warf ihm einen strafenden Blick zu, den er mit einem Schulterzucken überging.

    „Meine Eltern würden niemals auf solche Events gehen. Sie betrachten sie als den Inbegriff des Kapitalismus. Auf diese versnobte Gesellschaft legen sie keinen Wert.“

    Verblüfft zog Grace eine Augenbraue hoch. „Ich dachte, du kommst aus reichem Hause.“

    „Ich? Überhaupt nicht. Mein Vater ist Dachdecker, meine Mutter Hausfrau. Mein Reichtum erschreckt sie eher. Sie hassen es – und machen keinen Hehl daraus. Seitdem haben wir uns nicht mehr so viel zu sagen.“

    Grace sah den Schmerz in seinen Augen. Er versuchte zwar ihn zu verstecken, scheiterte jedoch.

    „Hast du mir deshalb nicht gesagt, dass Mel und Bruno deine Angestellten sind?“, fragte sie leise. „Weil du dachtest, ich will dann nichts mehr mit dir zu tun haben?“

    „Na ja, ganz unrecht hatte ich mit meiner Befürchtung ja nicht. Du hast mich schließlich umgehend vom Hof gejagt.“ Er versuchte zu lächeln, doch diesmal erreichte es seine Augen nicht. Grace wurde erst jetzt klar, wie sehr sie ihn mit ihrer Ablehnung verletzt haben musste.

    Sie legte ihm eine Hand auf den Arm, strich sanft darüber. „Ich habe dich vom Hof gejagt, weil du mich angelogen hast. Das kann ich nicht leiden. Ich gebe zu, dass deine Welt tatsächlich einschüchternd ist. Das ist aber für mich kein Grund, dich nicht kennenlernen zu wollen.“

    „Da bin ich froh.“ Als er jetzt lächelte, blitzten seine Augen wieder. Grace entspannte sich sofort. Pascal war einfach hinreißend. In dieser Sekunde wusste sie, dass es kein Zurück mehr gab. Sie wollte ihn. Das hieß allerdings auch, dass sie mit seiner großen Leidenschaft klarkommen musste. Dem Fliegen. Sie war sich nicht sicher, ob sie dazu in der Lage war. Aber sie wollte es zumindest versuchen. Für ihn und für sich.

    Pascal eröffnete das Buffet mit einer feierlichen Rede, was bedeutete, dass Grace eine Weile allein am Tisch zurückblieb. Er hatte sie jedoch zu einem außerordentlich netten Ehepaar gesetzt, das gekonnt Konversation mit ihr betrieb. Nur dass die seltsame Dame aus der Halle an ihrem Tisch saß, irritierte sie. Die Blondine beobachtete jede ihrer Bewegungen. Sie war allerdings erst im letzten Moment an den Tisch gekommen, weshalb sie noch keine Gelegenheit gehabt hatten, miteinander zu reden. Zum Glück. Grace war nicht besonders interessiert daran, die Frau kennenzulernen. Sie hatte etwas Lauerndes, Gefährliches an sich.

    Es schien üblich zu sein, dass der Tisch des Gastgebers als Erstes zum Buffet ging. Pascal wurde aufgehalten, aber das ältere Ehepaar nahm Grace einfach unter seine Fittiche und begleitete sie. Als die drei jedoch zurück zum Tisch gehen wollten, schnitt die Blondine ihnen den Weg ab.

    „Sie sind dann also Pascals Neue“, sagte sie mit einer überaus melodiösen Stimme. Sie passte perfekt zu ihrem hübschen Äußeren: Die blonden Haare reichten ihr in sanften Wellen bis zur Schulter, sie hatte blaue Augen und eine süße Stupsnase. Sie war schön, das musste Grace zugeben.

    Das Ehepaar erstarrte, beide warfen Grace entschuldigende Blicke zu. Anstatt bei ihr zu bleiben, gingen sie weiter. Offenbar war ihnen das Gesprächsthema unangenehm. Das konnte Grace nur allzu gut verstehen.

    „Ich bin Grace Bennett“, erwiderte sie möglichst ruhig. „Und Sie sind …?“

    „Pascals Frau. Aurelie Dubois.“

    Daher wehte also der Wind. Grace ließ die Worte einen Moment in der Luft hängen. Sollte sie direkt auf Konfrontation gehen? Oder höflich bleiben?

    „Ach so“, sagte sie so gelassen sie konnte. „Sie sind also seine Exfrau. Wir haben telefoniert. Vielen Dank, dass Sie Pascal Bescheid gesagt haben. Das bedeutet mir sehr viel.“ Sie lächelte zuckersüß. Ab da war klar, dass zwischen ihnen Krieg herrschte.

    Aurelie kniff für einen kurzen Moment die Augen zusammen. Offenbar ärgerte es sie, dass sie Grace diesmal nicht aus der Ruhe bringen konnte.

    „Glauben Sie mir, Pascal und ich waren nie ein richtiges Ehepaar. Er ist mit dem Fliegen verheiratet, schon immer gewesen. Und das wird er auch immer sein.“

    Sie machte eine Kunstpause, um ihren Worten Wirkung zu verleihen. Grace versuchte, sich keine Schwäche anmerken zu lassen. Bei dem Thema war das jedoch schwierig. Fliegen. Aurelie hatte zielsicher getroffen, wo Grace verwundbar war. Leider schien sie das zu spüren. Sie hieb noch einmal in die Kerbe hinein.

    „Genießen Sie die kurze Phase, in der Pascal Ihnen seine Aufmerksamkeit schenkt. Das wird bald vorbei sein. Danach wird Ihr Leben nur noch aus Warten bestehen. Sie warten darauf, dass er von der Firma zurückkommt. Sie warten darauf, dass er wieder landet. Sie warten darauf, dass er sein Flugzeug gewartet hat. Sie warten, warten, warten. Ich hoffe, Sie sind eine Frau mit viel Geduld, denn in Pascals Leben steht das Fliegen immer an erster Stelle. Danach kommen seine Flugzeuge und seine Firma – und irgendwann, weit dahinter, kommen Sie. Sie sehen vernünftig aus. Ich hoffe für Sie, dass Sie keine von denen sind, die glauben, einen Mann ändern zu können. Bei Pascal liegen Sie da völlig falsch. Fliegen ist das Wichtigste für ihn. Das ist so, und das wird auch immer so bleiben. Sie sollten auf meine Warnung hören und Pascal ganz schnell vergessen.“ Aurelie hob spöttisch ihr Glas und wollte weitergehen, doch Grace trat ihr entschlossen in den Weg.

    „Es tut mir leid, dass Sie so verbittert sind. Ich habe Pascal als sehr aufmerksamen und herzensguten Menschen kennengelernt. Wenn Sie seine Nähe nicht ertragen können, sollten Sie den Tisch wechseln. Und wo wir schon mal dabei sind: auch den Haustürschlüssel zurückgeben.“ Der Satz hatte ins Schwarze getroffen. Aurelie sah sie fassungslos an, mit einem Mal totenbleich.

    „Wie können Sie es wagen …!“, zischte sie erbost.

    Grace fiel ihr ins Wort. „Wie können Sie es wagen, mir Ratschläge zu erteilen? Ich habe eine sehr gute Menschenkenntnis, da brauche ich Sie nicht als Beraterin. Es tut mir leid, dass Ihre Beziehung mit Pascal nicht funktioniert hat, aber halten Sie sich bitte aus meiner raus. Die entwickelt sich nämlich ganz prächtig.“

    Damit drehte sie sich schwungvoll von Aurelie weg und prallte im nächsten Moment gegen Pascal. Er stand direkt hinter ihr. Das Gemüse in pikanter Soße und die Kartoffeln von ihrem Teller landeten geradewegs auf seinem weißen Hemd. Das schien er jedoch nicht einmal zu bemerken.

    Er wechselte über ihren Kopf hinweg einen langen Blick mit seiner Exfrau. Fast, als wollte er sich entschuldigen. Erst jetzt bemerkte Grace, wie still es im gesamten Raum geworden war. So ziemlich alle Gäste blickten zu ihnen und der dramatischen Szene.

    Grace zog den Kopf ein und versuchte, möglichst unauffällig die Essensreste von Pascals Hemd zu bekommen. Ein hoffnungsloses Unterfangen. Denn Pascal packte sie am Arm und zog sie einfach hinter sich her, seine Exfrau ließ er mitten im Raum stehen. Bevor noch ein weiteres Unglück geschah, stellte Grace den halbleeren Teller auf irgendeinem Tisch ab, während sie hinter Pascal hereilte.

    Was für ein Fiasko. Wahrscheinlich wollte Pascal sie kurzerhand in die nächste Limousine setzen und nach Hause schicken. Sie aus seinem Leben verbannen. Sie konnte es ihm nicht einmal verübeln. Nach diesem Auftritt war klar, dass sie keine gemeinsame Zukunft hatten.


7. KAPITEL

    Pascal wusste nicht, was er denken sollte. Ihm war fast das Herz stehen geblieben, als er Grace und Aurelie miteinander reden sah. Das Gesprächsthema war noch erschreckender gewesen als befürchtet. Aurelie hatte so traurig ausgesehen, so verletzt. Auf der anderen Seite war sie ja schließlich selbst schuld. Sie hatte Grace provoziert.

    Grace. Sie hatte sich auf seine Seite gestellt. Vorbehaltlos. Was Aurelie gesagt hatte, traf leider zu – zumindest auf den alten Pascal. Das musste er zugeben. Aber Grace sah das wohl anders, und das bedeutete ihm viel. Sehr viel.

    Das Tuscheln der Gäste wurde leiser, der Saal blieb hinter ihnen zurück. Bald waren nur noch ihre Tritte auf den Fliesen zu hören. Grace ließ sich eher widerstrebend von ihm ziehen, doch er hielt ihre Hand fest. Sie bogen um eine Ecke, dann waren sie den neugierigen Blicken seiner Gäste entronnen. Hierher sollte sich niemand verirren.

    Er nahm die Kurve ziemlich eng, drehte sich dann zu Grace herum und zog sie an sich. Ihre Augen waren weit aufgerissen, voller Sorge. Wahrscheinlich nahm sie an, dass er sie rausschmeißen wollte.

    „Pascal“, hob sie auch sofort an. „Es tut mir …“

    Er unterbrach ihre Entschuldigung, indem er sie sanft Richtung Wand schob. Diesmal hielt er sich nicht zurück, sondern ließ seiner Leidenschaft freien Lauf. Grace keuchte auf, als sich seine Zunge in ihren Mund drängte, seine Hände erst über ihre Taille glitten und schließlich ihren Po umfassten. Er presste sie an sich. Für einen grässlichen Moment befürchtete Pascal, er sei zu schnell gewesen, zu fordernd, doch dann reagierte Grace. Sie legte die Arme um seinen Hals, zog ihn an sich, sodass sie fast miteinander zu verschmelzen schienen. Er spürte ihre Brüste an seinem Oberkörper, was seine Erregung noch steigerte.

    Diesmal war er es, der leise stöhnte. All seine Sinne konzentrierten sich auf sie, jede Faser seines Körpers verlangte nach ihr. Deshalb war er auch vollkommen überrascht, als sie ihn mit beiden Händen ein Stück von sich weg schob. Ihre Lippen lösten sich voneinander.

    „Wir sollten reden“, keuchte sie, aber ihr Blick ruhte auf seinen Lippen.

    „Später“, knurrte er. Noch nie war er sich so sicher gewesen. Sie war die Richtige. Diejenige, auf die er die ganze Zeit gewartet hatte. Für die er sein Leben ordnen, Zeit schaffen, leben wollte. Er wusste nicht, woher dieser Gedanke kam, doch er hatte keinerlei Zweifel. Sie hatte ihm bereits deutlich gemacht, was sie sich von ihm wünschte. Jetzt war er bereit, sich darauf einzulassen.

    Nur die warnenden Worte seiner Exfrau beunruhigten ihn. Er hatte vor einigen Jahren schon einmal versucht, sich zu ändern. Für Aurelie. Damals war er kläglich gescheitert. Was, wenn er es wieder nicht schaffte? Wenn ihn seine Fliegerleidenschaft abermals übermannte?

    Das wird nicht passieren, dachte er, während er die süßen Lippen seiner Grace küsste. Das darf ich einfach nicht zulassen.

    Grace ließ es einfach geschehen. Sie folgte Pascal wie in Trance. Wie waren sie in den neuen Raum gelangt? Weg vom Flur? Egal. Die Tür schlug hinter ihnen zu. Sie spürte Teppichboden unter ihren Schuhen. Hier war es wärmer und dunkler. Irgendwie hatte Pascal es geschafft, Licht zu machen. Gedimmt. Nicht zu hell und nicht zu dunkel. Verführerisch, geheimnisvoll.

    Sie befanden sich in einem großen Raum mit einem wuchtigen Kamin an einer Wand. Davor eine Couch. Leder. Schwarz. Mehr konnte sie nicht erkennen, denn Pascals Küsse wurden tiefer, erotischer. Er war ein wahnsinnig guter Liebhaber. Ruhig und sanft in der einen, fordernd und leidenschaftlich in der nächsten Sekunde.

    Er hatte den Reißverschluss ihres Kleides gefunden, zog ihn langsam und genüsslich herunter, sodass er die Haut an ihrem Rücken besser erreichen konnte. Seine Finger hinterließen prickelnde Bahnen, wanderten tiefer und tiefer. Grace streifte die Ballerinas von den Füßen ab und löste Pascal die Krawatte.

    „Müsstest du nicht bei deinen Gästen sein?“, raunte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um mit ihrer Zunge an seinem Hals entlangzufahren. Sie verursachte bei ihm eine Gänsehaut, sein Atem ging schneller.

    „Ich bin genau da, wo ich sein will“, erwiderte er nach einer kleinen Ewigkeit. Mittlerweile hatte er ihr Kleid komplett geöffnet, sodass es zu Boden fiel. Sekunden später folgte der BH. Langsam drängte er sie zurück, bis ihre Kniekehlen gegen eine weiche Matratze stießen. Sie waren also in seinem Schlafzimmer gelandet.

    Möglichst lasziv streckte Grace sich auf den seidenen Kissen aus. Pascal ließ sie keine Sekunde aus den Augen, während er sich das Hemd aufknöpfte. Er lächelte, als sie ihre Arme hob und ihn einlud, sich zu ihr zu legen. Das Hemd segelte neben das Bett, genau wie seine Hose. Plötzlich stand er vollkommen nackt vor ihr.

    Seine Brust war muskulös, erstaunlich für einen Geschäftsmann. Die Sonne der Provence hatte seine Haut leicht gebräunt. Bevor ihr Blick tiefer gleiten konnte, spürte Grace seinen warmen Körper auf ihrem, und Pascal küsste sie, dass ihr ganz schwindelig wurde. Er ließ eine Hand unter ihren Slip gleiten, liebkoste ihre empfindlichste Stelle, bis sie aufstöhnte. Mit der anderen Hand streichelte er ihren Nacken, ihren Hals.

    Grace hätte hinterher nicht genau sagen können, wie er ihr den Slip und die Strumpfhose ausgezogen hatte – oder woher das Kondom kam. Sie wusste nur, dass sie sich noch niemals so geborgen, so beschützt gefühlt hatte und gleichzeitig so erregt gewesen war. Er küsste sie tief und fordernd. Langsam drang er in sie ein, steigerte ihre Sehnsucht, ehe er sie ganz in Besitz nahm. Ihre Hände verflochten sich für einen langen Moment miteinander, hielten einander fest, während ihre Bewegungen schneller wurden.

    Grace hatte fast vergessen, wie fantastisch sich das anfühlte. Ihr Innerstes erbebte, zog sich zusammen, verlangte nach mehr. Sie roch seinen berauschenden Duft, spürte seine Muskeln über sich, seine Kraft. Als sie den Höhepunkt erreichte, warf sie den Kopf zurück, ihre Münder lösten sich voneinander, zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit. Ihr Stöhnen vermischte sich mit seinem, als er ihr nur Sekunden später folgte.

    Sie hielt die Luft an, genoss diesen Moment inniger Zweisamkeit und wünschte sich, er würde niemals enden. So nah war sie noch nie einem Menschen gewesen. Körperlich und seelisch. Sie lächelte glücklich und schloss die Augen, als seine Lippen abermals ihre fanden. Er zog sie fest in seine Arme.

    So hielten sie einander eine ganze Weile eng umschlungen, ruhig atmend. Grace strich sanft über seinen Rücken, genoss das Gefühl der warmen Haut unter ihren Fingern. Sie hätte ewig so daliegen können, doch es war Zeit, miteinander zu sprechen.

    „Ich dachte, du schmeißt mich nach dem Streit mit Aurelie raus“, gestand sie leise. „Du hattest so einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. Als hätte ich etwas ganz Schlimmes getan.“

    „Ehrlich gesagt, war ich hauptsächlich schockiert, wie herrisch du werden kannst. Du hast Aurelie ziemlich deutlich in ihre Schranken gewiesen, aber das war dein gutes Recht. Etwas weniger öffentlich wäre ratsam gewesen, doch das hat Aurelie selbst herausgefordert.“ Er hob den Kopf, um sie anzusehen. „Es ist nur so, dass Aurelie leider recht hat mit dem, was sie sagt.“

    „Dass du egoistisch bist und außer dem Fliegen nichts anderes im Kopf hast?“

    Er nickte langsam. „Meine Ehe ist an meiner Fliegerleidenschaft zerbrochen. Ich habe es wirklich übertrieben, und es war mir egal, was andere davon halten. Das Fliegen hat mich einfach glücklich gemacht. Das konnte doch nicht falsch sein. Damals habe ich nicht verstanden, was Aurelie mir sagen wollte. Sie war einsam, aber das habe ich erst später begriffen. Ich konnte nie nachvollziehen, warum sie sich nicht auch ein Hobby sucht, das sie genauso glücklich macht wie mich das Fliegen. Sie hatte doch ihre Pferde. Das reichte ihr aber nicht.“ Er wirkte mit einem Mal sehr traurig und nachdenklich. „Sie hätte sich gewünscht, dass sie mir wichtiger ist als das Fliegen.“

    „In dem Punkt kann ich sie sogar verstehen“, gab Grace zu. „Eine Liebe sollte immer stärker sein als alles andere. Der Wunsch, etwas zusammen zu machen, das Leben gemeinsam zu gestalten – das sollte das Wichtigste sein. Zumindest in einer funktionierenden Beziehung.“

    Pascal nickte. „Ja, das sehe ich mittlerweile auch ein. Ich schätze, ich habe Aurelie einfach nicht genug geliebt. Das Fliegen hat mir mehr bedeutet als die gemeinsamen Momente. Aber jetzt … mit dir … ist es irgendwie anders.“

    Er wurde rot. Nur ganz leicht, doch Grace hatte es trotzdem gesehen. Das Kribbeln in ihrem Inneren verstärkte sich. Ihr wurde heiß. Was wollte er damit sagen? Was deutete er an? Weil sie sprachlos war, schwieg sie, und wartete ab, ob er noch etwas hinzufügen würde.

    „Darf ich dich was fragen?“ Er drehte sich auf die Seite, um sie besser anschauen zu können.

    Sie nickte lediglich.

    „Sobald ich vom Fliegen spreche, bekommst du so einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. Als würde ich dich quälen. Ist das so?“

    Ihr stockte der Atem vor Schreck. Waren ihre Gefühle dermaßen offensichtlich? Oder hatte Pascal nur sehr feine Antennen? Er schien ziemlich sensibel zu sein und viele Dinge zu bemerken, die andere Männer nicht wahrnahmen. Ihr Schweigen zog sich so in die Länge, dass es ihm schon Antwort genug war. Pascals Miene verdüsterte sich.

    „Fliegen ist ein wichtiger Bestandteil meines Lebens“, sagte er sanft. „Ich arbeite daran, ihm nicht mehr so viel Raum zu geben. Ich werde aber niemals ganz darauf verzichten können. Zumindest nicht ohne einen guten Grund.“ Er sah sie abwartend an.

    Grace schluckte schwer. Der Kloß in ihrem Hals war so gigantisch, dass sie kaum sprechen konnte. Verzweifelt versuchte sie, eine Antwort zu formulieren. Aber was sollte sie ihm sagen?

    Dass ihr Bruder ebenfalls Hobbypilot gewesen und deshalb umgekommen war?

    Dass sie noch immer Schuldgefühle hatte? Sie hatte ihren Bruder nicht von dem tödlichen Flug abhalten können. Obwohl sie gewusst hatte, wie leichtsinnig er manchmal handelte. Sie hatte nicht auf ihn aufgepasst. War stattdessen studieren gegangen. Letztlich hatte sie ihren Lebenstraum verwirklicht – und ihr Bruder war gestorben. Hatte ihr Egoismus William das Leben gekostet?

    Wie sollte sie Pascal sagen, dass sie niemals einen Piloten in ihrem Leben dulden wollte? Dass ihr Leben seit ihrer ersten Begegnung auf dem Kopf stand? Sie ihre eigenen Regeln brach und sich jeden Tag aufs Neue fragte, was sie da eigentlich tat?

    Ihr Herz zog sich jedes Mal schmerzhaft zusammen, sobald das Thema Fliegen aufkam. Sie konnte dann kaum atmen, kämpfte mit den Tränen. Aber Pascal lebte für das Fliegen. Er liebte es. Wenn sie ihm jetzt die Wahrheit sagte, müsste er wählen. Zwischen ihr und seiner Liebe, dem Fliegen.

    Die Beziehung, die zwischen ihnen aufkeimte, war noch frisch und zart. Sie würde ihn verlieren. Möglicherweise wäre das sogar das Beste. Es würde ihr ihren Frieden zurückgeben. Aber sie wollte Pascal nicht verlieren. Und sie wollte ihn auch nicht zwingen, zu wählen.

    Also schüttelte sie langsam den Kopf. „Ich habe Angst vorm Fliegen“, sagte sie, und ihre Stimme zitterte. Hoffentlich überhörte Pascal dieses verräterische Zeichen. Sie schluckte den Kloß mit aller Kraft hinunter. „Solange du mich aber nicht zwingst, in ein Segelflugzeug zu steigen, komme ich klar.“

    Er musterte sie. Eindringlich. Spürte vermutlich, dass da noch mehr war. Für den Moment gab er jedoch nach und nickte zögernd. „In Ordnung.“

    Er küsste sie, langsam und genüsslich, strich mit seiner großen Hand über ihren Körper. Allein das war eine Wohltat. Seine Berührungen waren wie Balsam auf ihren seelischen Wunden. Die Angst saß ihr jedoch im Nacken. Was, wenn er das mit ihrem Bruder herausfand? Irgendwann würde er es erfahren, da war sie sicher. Die Frage war nur, wie gefestigt ihre Beziehung bis dahin wäre. Sie konnte nur hoffen, dass seine Gefühle für sie solch eine Erschütterung überdauern würden.

    Pascal wusste, dass Grace ihm etwas verschwieg. Es hatte mit dem Fliegen zu tun. Ihre Reaktion auf seine Außenlandung auf ihrer Weide war so heftig gewesen, so merkwürdig. In ihrer Vergangenheit war etwas geschehen, und offenbar hasste sie das Fliegen seitdem. Doch für den Moment wollte er nicht weiter nachhaken. Wenn er ehrlich war, hatte er Angst vor ihrer Antwort. Sie schwieg sicherlich nicht ohne Grund. Was, wenn das Thema Fliegen abermals seine Beziehung in Gefahr brachte? Wie würde er sich diesmal entscheiden?

    Da er die Antwort darauf noch nicht kannte, ließ er das Thema ruhen. Später war immer noch Zeit. Jetzt wollte er Grace erst einmal näher kennenlernen.

    Er war ihr unendlich dankbar dafür, dass sie Aurelies Attacke gut weggesteckt hatte. Auch auf seine anschließende Beichte, ein schlechter Ehemann gewesen zu sein, hatte sie verständnisvoll reagiert. Er war froh, es ihr gesagt zu haben. Zum ersten Mal überhaupt hatte er es ausgesprochen. Die Wahrheit über das Ende seiner Ehe. Natürlich war seine Exfrau nicht unschuldig. Sie hatte ihm das Leben zur Hölle gemacht. Aber er fragte sich oft, ob sie nicht erst so gemein geworden war, weil er sie immer wieder zurückgestoßen hatte.

    Das, so schwor er sich, sollte niemals wieder passieren.

    Grace und er kehrten nicht zur Party zurück. Natürlich kam das einem Skandal gleich, aber das war ihm vollkommen egal. Die gesellschaftlichen Events waren zwar wichtig, jedoch nicht wichtiger als Grace. Er wollte gleich damit anfangen, seiner Partnerin mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Mehr als seinem Hobby oder dem Beruf.

    Und es war auch eine Botschaft an Aurelie: Lass meine Freundin in Ruhe, und verschwinde aus meinem Leben.

    Seine Freundin. War Grace das? Wenn es nach ihm ging, definitiv. Er mochte sie nicht nur. Da war mehr. Das Knistern und die Anziehungskraft zwischen ihnen hatte er sich nicht eingebildet. Er begehrte sie auch nicht nur, sondern es ging tiefer. Er wollte sie in seinem Leben haben. Nicht nur für kurze Momente. Für immer.

    Der Gedanke machte ihm diesmal keine Angst. Bei Aurelie war er sich nie sicher gewesen, wie viel von seiner Freiheit er für sie aufgeben wollte. Zu Beginn ihrer Beziehung hatte er ihr nur wenige Zugeständnisse gemacht. Je mehr sie verlangte, desto weniger wollte er ihr geben. Bei Grace war das anders. Sie verlangte nichts, sie forderte nichts. Er gab sich ihr freiwillig hin – und das aus tiefstem Herzen.

    Als er am nächsten Morgen mit ihr in seinen Armen aufwachte, war er so glücklich wie seit Jahren nicht mehr. Mit einem leichten Schrecken erkannte er, dass ihm selbst die schönste Flugstunde nicht mehr Zufriedenheit geschenkt hatte als dieser Moment. Er hoffte verzweifelt, dass das so blieb. Das Fliegen war wie eine Sucht, die ihn packte. Es besänftigte die innere Unruhe. Es war seine Zuflucht, wenn ihm alles zu viel wurde. Hoch oben über den Wolken war er glücklich. Frei und ungebunden. Jetzt allerdings wollte er das gar nicht mehr sein. Er wollte Verantwortung übernehmen, wollte ein Teil von ihrem Leben werden. Und er wollte sich an Grace binden. Um sie immer bei sich haben zu dürfen. Hier, in seinen Armen.

    Er küsste sanft ihr Gesicht, so lange, bis sie sich regte und die Augen aufschlug. Sie lächelte verschlafen, was sein Inneres zum Beben brachte. Das Gefühl war ihm fremd, vollkommen neu, aber umso schöner. Fühlte es sich so an, wenn man sich verliebte?

    Natürlich hatte er Aurelie ebenfalls geliebt. Irgendwie. Doch es hatte sich anders angefühlt. Nicht so intensiv.

    „Sind deine Gäste fort?“, erkundigte sich Grace und setzte sich auf. Mit zerzausten Haaren sah sie sich im Raum um.

    „Ich hoffe es doch sehr“, erwiderte er gut gelaunt. Da sie am Abend die Rollläden nicht heruntergelassen hatten, begrüßte sie die heiße Sonne der Provence. Offenbar war die Gewitterfront endlich weitergezogen. Rückseitenwetter. Das beste Wetter zum Segelfliegen. Seltsamerweise lockte ihn das überhaupt nicht. Er wollte lieber bei Grace bleiben, mit ihr den Tag verbringen.

    Ihr Blick blieb an einem Stapel Papier hängen, der auf dem Sekretär an der rechten Wand lag. Weißes, schlichtes Druckerpapier. Ehe er es verhindern konnte, war sie aufgestanden und hinübergehuscht, splitterfasernackt, wie sie war.

    „Was hast du vor?“, fragte er irritiert und sah zu, wie sie sich blitzschnell den Stapel und einen Bleistift schnappte. Sekunden später war sie zurück.

    Ihre Augen funkelten vergnügt. Sie kniete sich vor ihn hin und grinste. „Dreh dich mal auf die Seite, Kopf auf die Arme, und ein bisschen lächeln darfst du auch. Lass das Laken so liegen, das ist perfekt.“

    Pascal runzelte die Stirn und legte sich in Position. „Ernsthaft? Du willst mich malen?“ Nicht, dass er sich nicht darüber gefreut hätte. Dass Grace wieder zeichnete, war sicherlich ein Meilenstein in ihrem Leben. Er fragte sich nur, warum ausgerechnet er als Modell herhalten musste – noch dazu nackt.

    „Ich will uns eine Erinnerung schaffen“, erwiderte sie gelassen. Der Bleistift huschte bereits über das Papier. „Außerdem male ich nicht, ich zeichne. Das ist ein Unterschied.“

    Er brummte etwas und schloss die Augen, ließ ihr Zeit für sich und ihr Talent. Eine ganze Weile genossen sie die Ruhe im Raum, dann öffnete Pascal abrupt die Augen. Erschrocken sah er Grace an.

    „Deine Kühe! Wir haben deine Tiere auf dem Hof vergessen.“

    „Die habe ich nicht vergessen. Außerdem sind das keine Kühe, sondern Rinder – und sie sind vor zwei Tagen ausgezogen“, murmelte Grace. Ihre Konzentration blieb ganz bei ihrer Zeichnung. Pascal setzte sich abrupt auf, als er das hörte.

    „Du hast deine Kühe verkauft? Und das sagst du erst jetzt?“

    „Rinder. Warum regst du dich darüber auf? Du hast selbst gesagt, dass ich sie loswerden sollte. Genau das habe ich getan. Ich habe tatsächlich einen ziemlich guten Preis für sie bekommen.“

    „Ja, aber …“ Er brach ratlos ab, sah sie einen langen Moment an. „Du willst es also tatsächlich tun? Dein Leben umkrempeln?“

    „Das war kein Leben.“ Jetzt lächelte sie sanft. „Und seitdem ich die Verantwortung los bin, geht es mir tatsächlich besser. Jetzt leg dich wieder hin. Ich will weiterzeichnen.“

    Er befolgte ihren Befehl, hob aber zumindest einen Arm, um seine Hand auf ihr nacktes Knie zu legen. „Der erste Schritt ist also getan. Was hast du jetzt weiter vor?“

    „Fertig zeichnen. Mit dir schlafen. Frühstücken. Mir Avignon mit dir ansehen. Wieder mit dir schlafen. Oder hast du heute Termine?“

    „Ich gehöre ganz dir“, sagte er mit einem breiten Grinsen. „Voll und ganz.“

    Grace hatte den Eindruck, aus einer sehr dunklen Zeit aufgetaucht zu sein. Mit einem Mal konnte sie wieder atmen. Die Last der letzten Jahre war verschwunden. Ihr war natürlich klar, dass ihr Leben weiterhin einen Balanceakt darstellte. Wovon sollte sie leben? In welche Richtung wollte sie sich beruflich wenden? Und vor allem: Wie sollte es mit Pascal weitergehen?

    All die Sorgen drängte sie jedoch zur Seite. Heute fühlte sie sich frei. Es erwartete sie keine langweilige Hofarbeit, die ihr körperlich alles abverlangte. Sie wollte auch nichts vom Fliegen hören und nicht über ihren Bruder reden. Heute zählte nur Pascal – und Avignon.

    Nachdem sie ihre Zeichnung beendet hatte, setzte sie ihren Tagesplan Punkt für Punkt in die Tat um. Sie verführte Pascal, der sich nur zu gerne darauf einließ, ging duschen und bekam das beste Frühstück serviert, das sie je gehabt hatte. Pascal hatte es aus den Resten vom Vorabend zusammengestellt. Sie aßen auf dem Balkon vor dem Schlafzimmer. Von hier aus konnte sie nicht nur die Pferde auf den Weiden sehen, sondern auch die Weinberge und in der Ferne die Bergspitzen der Provence. Wenn sie sich konzentrierte, meinte sie sogar den sanften Duft von Lavendel zu riechen.

    Die Landebahn lag zum Glück auf der anderen Seite des Hauses, sodass ihr der Anblick erspart blieb.

    Nach dem Frühstück telefonierte Pascal mit seinem Chauffeur, der sie nur wenig später auf dem Hof erwartete. Jetzt war Grace dankbar für ihre Ballerinas, immerhin brachen sie zu einem aufregenden Stadtbummel auf. Das Kleid hatte sie gestern Abend ja nicht lange angehabt, daher konnte sie es getrost noch einmal überstreifen.

    „Magst du Wein?“, fragte Pascal, kaum hatten sie in der Limousine Platz genommen.

    „Natürlich“, erwiderte sie fast empört. „Wein gehört doch zur Provence wie der Lavendel!“

    „Gut. Dann bestelle ich einen Tisch in meinem Lieblingsrestaurant. Wir könnten vorher noch die Vinea Vespalis, den Bischofsweinberg, besuchen. Der ist dort in der Nähe.“

    Grace kannte das berühmte Weinanbaugebiet mitten in der Innenstadt von Avignon nur zu gut. Da sie den Ort sehr mochte, stimmte sie begeistert zu. Pascal bestellte den Tisch und schaltete dann gut gelaunt sein Handy aus.

    „Heute wird nicht gearbeitet.“ Er schob das Telefon in die Hosentasche und legte Grace einen Arm um die Schultern. Gemeinsam sahen sie aus dem Fenster und genossen den Ausblick.

    Avignon war tatsächlich so beeindruckend, wie Grace es in Erinnerung hatte. Sie beschränkten ihren Besuch auf die Altstadt, bummelten zwischen den mittelalterlichen Häusern umher und setzten sich an das Ufer der Rhône, um die alte Befestigungsanlage zu betrachten. Schließlich besichtigten sie auch noch den berühmten Papstpalast, der Schloss, Kirche und Festung in einem war.

    Das Restaurant, das Pascal ausgesucht hatte, lag am Fuße des Weinbergs und erwies sich als eine Mischung aus gemütlich rustikal und schick. Grace hätte dort den ganzen Nachmittag verbringen können, doch Pascal lockte sie weiter.

    Nachdem sie den alten Weinberg und die berühmte Brücke von Avignon, den Pont Saint-Bénézet, besichtigt hatten, taten Grace allmählich die Füße weh. Sie fühlte sich dennoch so leicht und beschwingt wie seit Jahren nicht mehr. Auch Pascal wirkte entspannt und summte unaufhörlich das Volkslied „Sur le pont d’Avignon“ vor sich hin. Irgendwann konnte Grace das Lachen nicht länger zurückhalten.

    „Du singst ja grauenhaft“, sagte sie schmunzelnd. „Aber du bist ein ganz hervorragender Reiseführer. Wie oft bist du denn schon hier gewesen?“

    „In letzter Zeit nicht mehr so häufig, was wirklich schade ist. Es ist schon Jahre her, dass ich einfach mal so einen freien Tag hatte. Entweder ich arbeite oder ich fliege.“ Er sah sie ruhig an. „Erst jetzt weiß ich, was ich dadurch alles verpasst habe.“

    „Die Rue des Teinturiers zum Beispiel. Mein Vater wollte bei jedem Besuch dorthin, um die alten Wasserräder zu besichtigen.“ Sie zog eine Augenbraue hoch. „Weißt du zufällig, wo das ist? Ich habe die Orientierung verloren.“

    „Dann komm. Es gibt tolle Cafés dort. So ein Stadtbummel macht hungrig.“ Er nahm Grace wie selbstverständlich bei der Hand und schlug die Richtung zur Tuchfärbergasse ein.

    „Das war das erste Mal, dass du etwas Persönliches über deinen Vater gesagt hast“, bemerkte er nach einer Weile leise.

    „Ich erzähle nicht viel von meinen Eltern. Es tut zu sehr weh.“

    „Das verstehe ich. Neugierig bin ich trotzdem. Sie sind schließlich von England nach Frankreich gezogen, um auf einem Bauernhof zu leben. Das ist schon sehr ungewöhnlich.“

    Wie immer, wenn das Gespräch auf ihre Eltern kam, spürte Grace einen Stich im Herzen. Sie hatte sie so sehr geliebt. Ihren Tod hatte sie bis heute nicht verarbeitet. Genauso wenig wie den Tod ihres Bruders.

    „Dad war ganz verrückt nach den Lavendelfeldern der Provence. Er wollte immer selbst welchen anbauen, hatte aber überhaupt keine Ahnung davon. Von Viehhaltung dagegen schon. Meine Eltern waren mutig genug, ihren Traum zu verwirklichen. Allerdings sind sie bei dem Autounfall ums Leben gekommen, bevor das Lavendelfeld Realität wurde.“

    Spontan blieb Pascal stehen und zog sie an sich. „Du bist genauso mutig“, sagte er ernst. „Ich bin sicher, sie wären stolz auf dich. Auch du packst jetzt deinen Lebenstraum an.“

    „Aber dafür musste ich ihren Lebenstraum verkaufen“, erwiderte Grace traurig. Dann lächelte sie. „Es war trotzdem die richtige Entscheidung. Sie hätten sicherlich nicht gewollt, dass ich unglücklich bin.“

    Pascal lief weiter, hielt Grace aber immer noch fest im Arm. „Und dein Bruder? Wie war er?“

    Ein erneuter Stich, diesmal heftiger. Die Wunde war frischer. Sie hatte seit Jahren nicht über ihren Bruder gesprochen. Auch das tat zu sehr weh. Sie sah jedoch ein, dass es Zeit wurde. Sie musste sich endlich der Vergangenheit stellen. Nur so konnten die alten Wunden heilen.

    „William war nicht künstlerisch begabt wie ich. Er war aber unglaublich geschickt in Sachen Technik und sehr fleißig. Wenn er etwas wollte, dann hat er sich durch nichts und niemanden davon abbringen lassen. Leider war er ziemlich draufgängerisch und ungestüm. Er hatte kein Gespür für Gefahr.“

    Grace konnte nicht weitersprechen. Die Trauer kroch in ihre Knochen, dunkel und schwer. Sie hatte ihren Bruder nicht überreden können, sein gefährliches Hobby aufzugeben. Da sie spürte, dass Pascal nachfragen wollte, lenkte sie hastig ab.

    „Schau! Ein Geschäft für Künstlerbedarf!“ Schnell zog sie ihn hinein, sodass er seine Frage nicht stellen konnte.

    Sie wollte ihm nicht sagen, woran Will gestorben war. Denn Pascals größte Leidenschaft hatte ihren Bruder das Leben gekostet.


8. KAPITEL

    Die nächsten acht Wochen vergingen unfassbar schnell. Grace und Pascal pendelten zwischen seinem Gutshof und ihrem Bauernhof, um sich so oft wie möglich zu sehen. Zum Glück trafen Grace und Aurelie kein weiteres Mal aufeinander. Aurelie hatte wohl die Warnung verstanden und hielt sich fern.

    Grace fand es schon bald nicht mehr so seltsam, von einer Limousine abgeholt zu werden. Auch das riesige Haus erschreckte sie nicht wie am Anfang. Nur vom Dienstpersonal umsorgt zu werden, fand sie weiterhin gewöhnungsbedürftig. Aber die Zeit mit Pascal war viel zu kostbar, um sie mit Grübeln zu verschwenden.

    Er war in seinem Unternehmen ziemlich eingespannt, und auch Grace hatte viel zu tun. Sie bewarb sich an verschiedenen Kunsthochschulen und musste Zeichenmappen anfertigen. Gleichzeitig suchte sie nach einem Käufer für ihren Hof.

    Der Gedanke, das Haus für immer zu verkaufen, machte sie sehr traurig. Andererseits freute sie sich auf den Moment, da sie endlich frei von den Verpflichtungen sein würde. Trotzdem fühlte sie sich noch immer, als verriete sie ihre Familie. Das war natürlich irrational. Ihre Eltern und auch ihr Bruder hätten ihre Entscheidung sicherlich verstanden.

    Irgendwann schaffte sie es sogar, ein altes Familienfoto aus einer Schublade zu holen. Sie stellte es auf den Wohnzimmertisch. Jetzt, wo die Entscheidung gefallen war, konnte sie endlich mit ihrer Vergangenheit umgehen. Es war ein weiterer Schritt in ein neues Leben, das aufregend und spannend zu werden versprach – vor allem, weil sie Pascal an ihrer Seite wusste.

    Seit einer Woche hatten sie sich nun nicht mehr gesehen. Pascal war viel unterwegs. Selbst zum Telefonieren hatte er kaum Zeit gehabt, aber das Wochenende war für sie reserviert. Das hatte er versprochen.

    Ihr Handy klingelte, als sie gerade ihre Zeichensachen einpackte. Ein Blick auf das Display sagte ihr, dass Pascal anrief. Am liebsten hätte sie ihm sofort von den guten Nachrichten berichtet, die sie vor ein paar Tagen erhalten hatte. Sie wollte das jedoch ungern am Telefon besprechen. Dazu war es zu wichtig, zu unfassbar. So hatte sie beschlossen, bis zum nächsten Tag zu warten, wenn sie sich ohnehin sehen würden.

    „Salut“, begrüßte sie Pascal.

    „Salut, Grace. Wie geht es dir?“ Wann immer sie seine Stimme hörte, kribbelte es in ihrem Bauch.

    „Gut. Und dir? Du klingst erschöpft.“

    Er seufzte tief. „Ich hetze seit Tagen von einem Termin zum nächsten. Es ist wirklich anstrengend.“

    Grace erinnerte sich nur zu gut an sein Geständnis. Er hatte jede Menge Meetings und andere berufliche Verpflichtungen. Aber als erfolgreicher Unternehmer gehörte es sich einfach nicht, über zu viel Arbeit zu jammern. Dennoch klang er so erschöpft, dass Grace nicht einfach so tun konnte, als wäre nichts.

    „Wenn du es so sehr hasst, warum schickst du nicht jemand anderen zu den Verhandlungen?“

    „So einfach ist das nicht. Es gibt Dinge, die kann nur ich entscheiden.“

    „Es klingt aber so, als würde dir im Moment alles zu viel werden“, stellte Grace fest.

    „An manchen Tagen ist das so“, gab er nach einer Pause zu. „An manchen Tagen muss ich mich zwingen, zur Arbeit zu gehen. Ich hasse diese endlosen Konferenzen.“

    „Dann such endlich nach einer Lösung, damit du wieder leben kannst – und wir uns wiedersehen können.“ Grace milderte ihre harten Worte mit einem Lächeln ab, das er hoffentlich in ihrer Stimme hören konnte.

    „Das wünsche ich mir auch.“ Er schien nun ebenfalls zu lächeln. „Allerdings muss ich dir etwas gestehen … Ich habe ja gesagt, ich rufe noch mal wegen Samstagnachmittag an. Es sieht so aus, als könnte ich meinen Segelflugtermin doch nicht verlegen. Frank hat sich extra Urlaub genommen, um mit mir zu fliegen. Das hatte ich komplett vergessen. Ist es schlimm, wenn ich morgen erst eine Runde fliege?“

    Graces Herz stockte für einen Moment, und ihr sackte der Magen ab. Fliegen. Sie hatte das Thema erfolgreich verdrängt, obwohl Pascal gesagt hatte, dass er sein Hobby nicht ganz aufgeben würde.

    „Kein Problem“, quetschte sie mühsam aus ihrer zusammengeschnürten Kehle hervor.

    „Du bist böse auf mich“, sagte er und seufzte. „Aber ich komme dann abends vorbei, in Ordnung?“

    Grace schwieg. Eigentlich war sie nicht böse auf Pascal. Er hatte immer mit offenen Karten gespielt. Die letzten Wochen hatte er sein Hobby komplett auf Eis gelegt, um jede freie Minute mit ihr zu verbringen. Es war nur fair, ihm den Freiraum zu lassen. Sie wollte ihn auf keinen Fall einengen, allerdings konnte sie auch nicht aus ihrer Haut. Sie hasste es, wenn er das Fliegen erwähnte.

    „Ich freue mich auf dich“, brachte sie steif heraus. Gleichzeitig ärgerte sie sich über sich selbst. Pascal hörte garantiert an ihrer Stimmlage, dass sie nicht einverstanden war.

    Nach einem Moment des Schweigens sagte er: „Manchmal ist es am besten, sich dem zu stellen, was einem Angst macht. Komm doch am Samstag zum Flugplatz. Gegen Nachmittag sind wir sicherlich schon gelandet, dann kann ich dir alles zeigen. Vielleicht verliert mein Hobby dann seinen Schrecken für dich.“

    Wenn du wüsstest, dachte Grace bitter. Pascal nahm offenbar an, dass sie ganz gewöhnliche Flugangst hatte. Er konnte ja nicht ahnen, dass ihre Angst tiefer ging. Viel tiefer.

    „Ich glaube, das ist keine gute Idee“, erwiderte sie und holte Luft. „Mach dir keine Sorgen, Pascal. Ich verstehe, dass du morgen fliegen gehen willst. Viel Spaß dabei!“

    „Frank fliegt vom Flugplatz Carpentras, daher fahre ich dorthin. Wir starten von dort. Falls du doch noch kommen magst.“ Pascal klang irgendwie traurig – und besorgt.

    Grace lenkte rasch ab, erzählte von ihrem Alltag und unwichtigen Details. Zum Glück verfolgte Pascal das Thema Fliegen nicht weiter. Als sie sich verabschiedeten, war die Stimmung gelöst und herzlich. Trotzdem brauchte Grace eine Weile, um sich von dem Gespräch zu erholen.

    Pascal würde fliegen. Er hatte sie sogar eingeladen, zum Flugplatz zu kommen. Sollte sie es wagen? Oder würde sie das noch nicht verkraften?

    Der Samstagmorgen war schrecklich für Grace. Sie war unruhig und unkonzentriert. Dabei wäre es gerade jetzt absolut wichtig gewesen, dass sie aufpasste. Der Makler redete auf sie ein, doch in Gedanken war sie bei Pascal. Fast mechanisch unterschrieb sie die Verträge. Danach stand sie eine Weile reglos auf dem Hof und starrte vor sich hin, bis sie einen Entschluss fasste. Es war Zeit, ihrem Leben weitere Impulse zu geben. Zeit, über die Vergangenheit hinwegzukommen.

    Sie hatte bereits gepackt. Ihr ganzes Leben in einem Auto. Es passte alles in den Kofferraum. Das, was zurückblieb, gehörte nicht länger zu ihr. Es waren Altlasten, von denen sie sich trennen musste. So war es einfach besser.

    Sie drehte sich noch einmal um, starrte das verlassene Haus an. Zum ersten Mal sah sie, wie heruntergekommen es wirklich war. Das Dach war trotz aller Bemühungen von Mel und Bruno an einer Stelle eingesackt, die Veranda stand windschief, die Farbe blätterte ab. Niemals hätte sie all das allein wieder in Ordnung bringen können. Dass es jetzt aber so schnell gegangen war, überraschte sie vollkommen.

    Die Uni hatte sich gemeldet. Sie war angenommen worden. Wenn sie wollte, konnte sie bereits dieses Semester anfangen. Sie musste sich nur einschreiben.

    Auch einen Käufer für den Hof hatte sie gefunden. Ein Nachbar hatte sich das Haus angesehen und war ganz begeistert gewesen. Er hatte ihr Talent für Inneneinrichtung gelobt. Nun musste er das Gebäude von außen wieder in Schuss bringen, dann konnte der Hof etwas ganz Besonderes werden.

    Es erleichterte Grace, dass er so zuversichtlich war. Es half ihr sehr, den Hof in guten Händen zu wissen. Aus den Viehweiden wollte der Käufer Anbauflächen machen. Lavendelfelder. Ihr Vater hätte sich gefreut.

    Eigentlich hatte sie noch mit Pascal über den Verkauf sprechen wollen, doch er hatte so wenig Zeit gehabt. Außerdem hatte sie befürchtet, dass er den Hof womöglich selbst gekauft hätte. Aus Pflichtgefühl. Grace wollte aber keine Almosen von ihm. Sie wollte es alleine schaffen und einen Schlussstrich ziehen. So hatte sie entschieden, den Hof loszuwerden, für immer. Der Verkauf brachte ihr auch das nötige Geld für ihr Studium ein.

    Seit Tagen hatte sie still und heimlich gepackt. Natürlich hätte Pascal sie unterstützt. Da sie ihm jedoch nichts von ihren Plänen erzählt hatte, musste sie alles alleine machen. In das alte Zimmer ihres Bruders war sie nur kurz gegangen. Sie hatte die Sachen angestarrt und am Ende einen seiner Pullover mitgenommen. Den Rest ließ sie zurück. Mit den Sachen ihrer Eltern verfuhr sie ähnlich. Alles, was Erinnerungswert besaß, passte in zwei Kartons. Das musste genügen. Sie war in den letzten Jahren viel zu beschäftigt mit dem Hof gewesen, um Krimskrams anzusammeln. Ihre eigenen Klamotten waren daher schnell gepackt. Bei den Bildern hatte sie sich mit dem Sortieren schwerer getan. Letztlich hatte alles in ihr Auto gepasst, das dank Mel wieder funktionierte.

    Der Vertrag war also unterschrieben. Die Uni wartete auf sie. Fehlte eigentlich nur Pascal zu ihrem Glück …

    Eine seltsame Schwere erfasste ihre Glieder. Sie wusste, dass sie an einem Wendepunkt stand. Sie wollte Pascal unbedingt erzählen, was sie in den letzten Tagen alles bewerkstelligt hatte. Und dieser Drang war stärker als ihre Angst.

    Zeit, loszulassen.

    Bevor sie es sich anders überlegen konnte, saß sie im Auto und fuhr Richtung Carpentras. Sie wusste sehr genau, wo sich der Flugplatz befand, ihr Bruder war ebenfalls von dort gestartet. Ihr Magen zog sich zusammen. Hoffentlich erkannte sie keiner. Hoffentlich sprach niemand sie auf William an!

    Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie den ersten Segelflieger über sich kreisen sah. Er flog nicht besonders hoch, wahrscheinlich würde er gleich zur Landung übergehen. Was wiederum bedeutete, dass der Flugplatz nicht weit entfernt war. Sie trat instinktiv auf die Bremse. Wollte sie das wirklich? Sich wieder mit dem Segelfliegen auseinandersetzen? Mit all seinen Gefahren? Im ersten Moment schrie alles in ihr Nein, aber dann dachte sie an Pascal. Sekunden später trat sie aufs Gas. Sie wollte Pascal nicht verlieren, also musste sie sich ihrer Angst stellen.

    Als sie ihren Wagen neben dem Hangar abstellte, schwand ihr Mut. Alte Erinnerungen kamen auf. Früher war sie häufig hier gewesen, um ihrem Bruder zu helfen. Segelfliegen war entgegen der allgemeinen Meinung ein Mannschaftssport. Allein bekam man keinen Segelflieger in die Luft, da waren helfende Hände notwendig.

    Sie atmete tief durch und stieg aus dem Wagen. Es war heiß. Sie roch Gras, Erde und Abgase. Ein Motorflieger startete brummend von der asphaltierten Landebahn etwa fünfzig Meter von ihr entfernt.

    Mit zitternden Fingern schloss sie den Wagen ab, dann setzte sie sich zögernd in Bewegung. Früher hatte sie sich hier wie selbstverständlich aufgehalten, doch das war lange her. Suchend sah sie sich um. Links von ihr war der Hangar. Die Tore standen offen, die Fläche war größtenteils leer. Offenbar waren die meisten Flugzeuge in der Luft. Ein älterer Mann hatte sie entdeckt. Er trug eine weiße Mütze und eine Sonnenbrille und kam auf sie zu.

    „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er freundlich.

    „Ich suche Monsieur Dubois“, erklärte sie. Sie kannte den Mann nicht. Zum Glück.

    „Pascal? Der ist noch in der Luft. Kommen Sie. Wir gehen mal zum Start und fragen nach, wo er steckt.“ Er lächelte ihr zu und ging dann voran. Grace folgte zögernd. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, hierherzukommen? Die Geräusche, die Gerüche, die Menschen – all das weckte schlimme Erinnerungen. Ohne Pascal wollte und konnte sie das nicht durchstehen. Sie war nur seinetwegen gekommen. Doch er war nicht da.

    Widerwillig folgte sie dem Mann zu einem großen Van, der neben der asphaltierten Landebahn stand. Davor hatten die Piloten einen Biertisch samt Bank aufgestellt. Da der Flugplatz von einem Verein betrieben wurde, gab es keinen modernen Tower. Eine Bank reichte. Hier saß derjenige, der die Starts und Landungen koordinierte. Eine junge Frau schrieb gerade etwas auf, während der Mann neben ihr gelangweilt wirkte. Mel und Bruno. Sofort entspannte sich Grace ein bisschen.

    „Salut, Mel“, sagte sie mit einem Lächeln.

    Überrascht sah Mel auf und grinste gleich darauf breit. „Wenn das nicht unsere Landwirtin ist. Salut!“ Sie stand auf und begrüßte Grace mit Luftküsschen, dann zeigte sie neben sich. „Setz dich doch. Pascal ist leider noch in der Luft. Er hat nicht mehr mit dir gerechnet, sonst hätte er sicherlich nicht so eine weite Strecke geplant.“

    Graces Mut sank sofort. Kraftlos ließ sie sich auf der Bank nieder. „Wann kommt er denn zurück?“

    „Warte. Ich funke ihn mal an.“ Mel griff zu einem schwarzen Kasten und fragte etwas im typisch sperrigen Pilotenjargon. Grace wusste, dass sie erst die Kennung des Flugzeuges durchgab, damit Pascal hörte, dass er gemeint war. Im Funkgerät rauschte es, aber es kam keine Antwort. Mel versuchte es noch einmal. Nichts. Sie zuckte die Achseln.

    „Anscheinend ist er nicht in Reichweite. Es kann also eine Weile dauern, bis er zurück ist.“

    Grace spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Ihr Magen war nur noch ein fester zusammengezogener Klumpen, und ihre Finger zitterten leicht. Sie klemmte sie zwischen die Beine und bemühte sich, möglichst gelassen zu wirken. Mel versuchte tatsächlich, sie in ein Gespräch zu verwickeln, doch Grace gelang es nicht, sich darauf zu konzentrieren. Sie antwortete nur kurz und knapp.

    Um nicht einfach aufzustehen und panisch wegzurennen, benötigte sie ihre gesamte Willenskraft. Nur der Gedanke an Pascal ließ sie ausharren. Mel unterhielt sich mittlerweile mit dem älteren Piloten, sie wirkte vollkommen entspannt. Bruno hingegen beobachtete Grace aus den Augenwinkeln. Ihm schien ihre Nervosität nicht entgangen zu sein. Nach einer halben Stunde nahm er das Funkgerät und fragte mehrmals nach Pascal. Keine Antwort.

    „Das ist nicht ungewöhnlich“, sagte er mit beruhigender Stimme zu Grace. „Er kommt bestimmt bald zurück.“

    Sie nickte und wünschte sich, niemals hergekommen zu sein. Warum hatte sie nicht einfach auf dem Hof gewartet?

    Ein Schatten fiel auf sie. Sie bemerkte einen Mann mit grauem Bart und buschigen Augenbrauen, der sich zu dem älteren Herrn gesellte. Die beiden sprachen miteinander, dann fielen ihre Blicke auf sie.

    Sofort zog der Mann mit dem Bart die Stirn kraus. „Grace?“, fragte er erstaunt.

    Ihr sackte der Magen ab. Erkannt zu werden war sogar noch schlimmer als das Warten auf Pascal. Sie versuchte es mit einem wackeligen Lächeln.

    Der Mann mit dem grauen Bart ließ seinen Gesprächspartner stehen und kam zu ihr herüber. Lächelnd nahm er die Sonnenbrille ab. „Tatsächlich, Grace Bennett. Dass ich dich noch mal hier sehe, hätte ich nicht erwartet.“

    Unsicher erhob sich Grace und musterte den Mann. Sie kannte ihn. Louis. Er war Williams Fluglehrer gewesen und hatte ihr bei der Beerdigung ihres Bruders zur Seite gestanden. Auch jetzt nahm er sie einfach in den Arm. Dass sie sich sofort versteifte, schien er zu ignorieren. Sie brachte noch immer kein Wort heraus, vor allem weil die neugierigen Blicke von Mel und Bruno in ihrem Rücken brannten.

    „Sie wartet auf Pascal“, mischte sich Mel schließlich ein.

    Louis ließ Grace endlich los und sah sie überrascht an. „Bist du seine neue Freundin? Er hat von dir geschwärmt, aber ich wäre niemals auf die Idee gekommen, dass er ausgerechnet Grace Bennett meint. Wie geht es dir?“

    Sie starrte ihn an, suchte verzweifelt nach Worten, fand jedoch keine. Eine Welle aus Trauer und Angst überrollte sie. Ein Pilot! Sie hatte sich in einen Piloten verliebt. Ja. Verliebt. Sie war sich mittlerweile absolut sicher. Wenn Pascal nicht da war, vermisste sie ihn. Wenn sie seine Stimme hörte, wurde ihr ganz warm. Wenn er sie berührte, vergaß sie alles um sich herum. Ihre Welt drehte sich nur noch um ihn.

    Und weil sie sich so unsterblich verliebt hatte, machte sie sich vor, dass sie mit seiner Leidenschaft fürs Fliegen klarkam. Aber er war Pilot! Sie hatte schon einmal einen geliebten Menschen deswegen verloren. Noch einmal – das würde sie umbringen.

    Sich einzureden, dass sie damit umgehen konnte, war lächerlich. Sie hatte sich etwas vorgemacht! Selbst Louis schien den Gedanken merkwürdig zu finden, dass sie sich ausgerechnet einen Piloten ausgesucht hatte.

    „Ich muss gehen“, sagte sie tonlos. Sie hörte, wie Mel ihr besorgt etwas hinterherrief. In ihren Ohren rauschte das Blut, das Zittern ihrer Hände verstärkte sich. Das war der Moment, in dem sie losrannte. Nur fort von hier. Fort von diesem schrecklichen Ort, der sie auf ewig an ihren toten Bruder erinnern würde. Fort von dem Schmerz und der Angst. Fort von Pascal.

    Kaum war Pascal am späten Nachmittag gelandet, stand Mel neben seinem Flugzeug. Ein Blick in ihr Gesicht genügte. Er wusste sofort, dass etwas vorgefallen war. Mel wirkte bleich und nervös.

    „Was ist los?“

    „Komm erst mal raus aus dem Cockpit. Wir müssen reden. Dringend. Es geht um Grace.“

    Mehr brauchte er nicht zu hören. In Windeseile schnallte er sich ab.

    „Ich kümmere mich um den Flieger“, sagte Frank, der als Copilot hinter ihm im Segelflugzeug saß. „Geh schon!“

    Pascal nickte ihm dankbar zu und folgte Mel, die ihn geradewegs zum Van führte. Dort wartete Louis. Auch er wirkte aufgelöst und irgendwie schuldbewusst.

    „Grace war hier“, erklärte Mel. „Sie wollte dich offenbar besuchen. Wir haben dich ein paarmal angefunkt, aber du warst zu weit weg.“

    Pascals Herz machte einen Satz. Grace war hergekommen? Mist. Wenn er das gewusst hätte, wäre er nur eine kleine Runde geflogen und in der Nähe des Platzes geblieben. Irritiert sah er sich um. Sie war nirgendwo zu sehen.

    „Und wo ist sie jetzt?“, fragte er Mel.

    Sie atmete tief durch und deutete auf Louis. „Sie ist fluchtartig abgefahren, nachdem Louis sie erkannt hatte. Ihr Bruder ist früher von hier geflogen. Er war Vereinsmitglied.“

    Das ungute Gefühl verstärkte sich. Mit einem Mal war ihm alles klar. Ihr merkwürdiges Verhalten, sobald er das Fliegen erwähnte. Ihre übertriebene Reaktion nach seiner Außenlandung. Ihre Weigerung, ihm zu sagen, woran ihr Bruder gestorben war.

    „William ist vor fünf Jahren mit dem Segelflugzeug abgestürzt und dabei ums Leben gekommen“, sagte Louis schließlich leise. „Er hatte sich verschätzt und war viel zu tief, um noch auf dem Flugplatz zu landen. Trotzdem hat er es versucht. Sein Flieger ist im Landeanflug an zwei Bäumen hängen geblieben.“

    Pascal fühlte sich, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Sprachlos sah er Louis an, danach Mel, versuchte zu begreifen, was die beiden ihm sagen wollten. Graces Bruder William … war ein Hobbypilot gewesen? Aber warum hatte sie nie etwas gesagt? Warum hatte sie so ein Geheimnis darum gemacht? Er hatte sie mehrmals gefragt, ob sie etwas gegen sein Hobby habe. Sie hatte es nie bejaht …

    Natürlich nicht. Er hätte wählen müssen – zwischen ihr und dem Fliegen.

    Weil seine Beine ihn nicht mehr tragen wollten, ließ er sich langsam auf die Bank sinken, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Ach Grace, dachte er. Ein Wort hätte genügt – und ich hätte mein geliebtes Hobby an den Nagel gehängt. Für dich.

    Der Gedanke überraschte ihn zwar, aber in dieser Sekunde war er sich absolut sicher. Er liebte Grace mehr als das Fliegen. Für sie würde er das Undenkbare tun. Heute war er zum letzten Mal geflogen.

    „Pascal“, unterbrach Mel schließlich seine Gedanken. „Als Grace gegangen ist, war sie totenbleich. Wir machen uns Sorgen um sie. Bruno ist ihr zwar hinterhergefahren, aber er hat sie unterwegs verloren. Auf ihrem Hof ist sie nicht. Bruno hat nachgesehen.“

    Pascal blinzelte und sprang auf die Füße. „Sie ist bestimmt ganz durcheinander und fährt in der Gegend herum. Ist Bruno noch auf dem Hof?“

    Mel schüttelte den Kopf. „Er hat bestimmt zwei Stunden dort gewartet und dann aufgegeben. Er müsste gleich zurück sein.“

    Natürlich. Pascal war fast fünf Stunden mit dem Flieger unterwegs gewesen. Wenn Grace gegen Mittag gekommen war, hatte er eine Menge Zeit verschwendet. Hoffentlich fand er sie. Er musste mit ihr reden. Sofort!

    „Ich fahre zum Hof. Meldet euch, falls ihr was hört“, rief er und lief zu seinem Auto. Ehe er einstieg, wählte er Graces Handynummer. Es tutete einige Male, dann ging die Mailbox dran. Er fluchte, stieg in sein Auto und fuhr los. Als sein Handy klingelte, hätte er den Wagen fast in den Graben gesteuert. Für einen Moment hoffte er, dass Grace zurückrief. Doch es war Bruno.

    „Ich wollte dich nur vorwarnen“, sagte sein Freund ohne eine Begrüßung. „Der Hof sieht irgendwie verlassen aus. Als ob Grace schon vorher alles vorbereitet hätte, um zu verschwinden.“

    Wenig später wusste Pascal, was Bruno meinte. Alle Lichter waren ausgeschaltet, die Fensterläden geschlossen. Selbst die vielen Eimer und Werkzeuge waren weggeräumt. Wie erwartet sah er Graces Auto nirgendwo.

    Pascal parkte vor der Tür und stieg aus, schaute sich ratlos um. Was hatte das zu bedeuten? Dass Grace die Rinder verkauft hatte, hatte sie ihm erzählt. Aber so wie der Hof aussah, hatte sie nicht vorgehabt, nach dem Besuch am Flugplatz hierher zurückzukehren.

    Suchend ging er einmal ums Haus, doch auch das brachte ihn nicht weiter. Von Grace war weit und breit nichts zu sehen. Umso irritierter war er, als ein Trecker die Auffahrt heraufgetuckert kam.

    Der Mann auf dem Fahrzeug war mindestens genauso überrascht über Pascals Anwesenheit. Er machte den Motor aus und sprang aus dem Fahrerhäuschen.

    „Bonsoir“, grüßte er. „Kann ich Ihnen helfen?“

    „Ich suche Grace Bennett. Ihr gehört der Hof hier.“

    „Sie müssen in der Vergangenheit sprechen. Der Hof hat ihr gehört. Sie hat ihn mir heute Morgen verkauft. Dass ich allerdings so schnell hier anfangen kann, hätte ich nicht erwartet. Sie hat mich am Nachmittag angerufen und mir gesagt, dass der Schlüssel auf der Veranda liegt. Ich bin also ab sofort der Eigentümer.“ Neugierig musterte er Pascal. „Dass sie sich nicht verabschiedet hat, ist schon merkwürdig. Und wenn ich Sie so ansehe, überrascht Sie ihr Verhalten genauso wie mich.“

    Pascal musste sich erst einmal auf die Verandatreppe setzen und die Nachricht verdauen. Grace hatte ihren Hof verkauft und kein Wort gesagt. Moment. Das war so nicht richtig. Sie hatte ihm durchaus von guten Neuigkeiten berichtet. Um was es genau ging, hatte sie zunächst nicht sagen wollen. Er hatte angenommen, dass sie vielleicht ein Bild verkauft hatte. Aber ihren Hof? Unfassbar.

    Und er hatte sie versetzt. Anstatt sich um sie zu kümmern, hatte er die Arbeit und das Fliegen vorgezogen. Stöhnend vergrub er das Gesicht in den Händen. Er hatte sich doch so fest vorgenommen, sich zu bessern.

    Wieso hatte er ihr nicht zugehört? Auf die kleinen ungesagten Hinweise geachtet. Er hätte sich alles zusammenreimen können. Stattdessen hatte er sie ignoriert. Er wollte Grace nicht drängen. Und jetzt? Jetzt war sie fortgegangen.

    Er musste sie finden.

    Pascal sagte alle Termine ab und machte sich auf die Suche nach Grace. Zunächst schrieb er eine Liste mit all den Orten, an denen sie sein konnte. Er wusste erschreckend wenig über sie. Trotzdem konnte er sich nicht vorstellen, dass sie zurück nach England gegangen war. Die erfolgversprechendste Spur war ihr Kunststudium. Wie ihm bekannt war, hatte sie sich beworben. Vielleicht war sie ja irgendwo angenommen worden?

    Also telefonierte er alle Kunstschulen in der Nähe ab. Dort wollte man allerdings nichts zu den Namen der Studenten sagen. Nach drei erfolglosen Tagen am Telefon gab er auf. Kurz dachte er über einen Privatdetektiv nach, doch das erschien ihm unangemessen. Er wollte sie selbst finden. Das war er ihr schuldig.

    Ein paarmal suchte er Rat bei Mel. Aber sie blockte ab. „Du steigerst dich da in was hinein“, warnte sie ihn. „Sie ist gegangen – das solltest du akzeptieren. Sie hatte bestimmt ihre Gründe, dich zu verlassen. Wahrscheinlich will sie nichts mit Piloten zu tun haben. Und du bist Pilot durch und durch. Lass es einfach gut sein.“

    Doch er konnte es nicht gut sein lassen. Er liebte Grace. Sie musste unbedingt wissen, dass er das Fliegen für sie aufgegeben hatte. Mel war entsetzt, als er ihr von seinem Entschluss erzählte.

    „Hör auf, dich für die Frauen zu verbiegen. Das ist mit Aurelie schiefgegangen – und es wird auch mit Grace schiefgehen. Wenn du dich nur für sie ändern willst, wirst du es eines Tages bereuen.“

    Das war natürlich ein Argument. Sein Herz sprach jedoch eine andere Sprache. Er war sich noch niemals so sicher gewesen, das Richtige zu tun. Also machte er weiter.

    Er bereitete gerade eine neue Suchaktion vor, als es an der Tür klopfte. „Komm rein“, rief er, ohne aufzublicken, denn er rechnete mit Mel, die ihm ins Gewissen reden wollte.

    „Du willst sie also wirklich finden?“, fragte eine Frauenstimme. Überrascht sah er auf. Auf ihre elegante Art ließ sich Aurelie in dem Sessel gegenüber vom Schreibtisch nieder. Sie schlug die Beine übereinander und blickte ihn ernst an.

    Er stöhnte. „Nicht du auch noch“, brummte er. Er war müde und traurig, seine Augen brannten, sein Nacken schmerzte. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war eine heftige Diskussion mit seiner Exfrau. Doch die wirkte seltsam ruhig. Fast sanftmütig. Er musterte sie. „Mel hat dir also erzählt, was passiert ist. Sie will, dass du mich von meiner Suche abbringst.“

    „Ja“, gab Aurelie freimütig zu. „Sie hat mir von Grace erzählt. Allerdings habe ich nicht vor, dich von irgendetwas abzuhalten. Mel hat mir nämlich auch gesagt, dass du für Grace das Fliegen aufgeben willst.“

    Pascal zog eine Augenbraue hoch. „Und?“

    Aurelie zuckte die Achseln. „Du musst sie sehr lieben, wenn du zu diesem Schritt bereit bist. Ich wünschte natürlich, dass du das schon für mich getan hättest. Offenbar war unsere Liebe aber für solch eine Entscheidung nicht stark genug. Wir zwei – wir haben uns gegenseitig zu sehr eingeengt, zu sehr über das Leben des anderen verfügen wollen. Du hättest niemals freiwillig auf das Fliegen verzichtet. Ich hätte dich schon zwingen müssen. Bei Grace scheint das etwas anderes zu sein. Du willst das Fliegen freiwillig aufgeben, für sie, für eure Liebe. Wer bin ich, dir diese Liebe ausreden zu wollen?“

    Pascal sah sie verblüfft an. „Meinst du das jetzt ernst?“

    „Ich habe dich immer geliebt, Pascal. Es schmerzt mich sehr, dass unsere Ehe kaputtgegangen ist und dass wir so unglücklich geworden sind. Du hast es endlich geschafft, dich aus diesem Teufelskreis zu befreien und jemanden zu finden, der dich wieder zum Lächeln bringt. Das macht mir Hoffnung für mich. Du und ich, wir haben niemals funktioniert. Aber Grace und du, ihr habt eine Zukunft. Wenn du sie findest.“ Jetzt lächelte Aurelie traurig. „Wenn du Hilfe brauchst, bin ich für dich da. Du tust nämlich das Richtige.“

    Pascal schwieg eine Weile nachdenklich. Tatsächlich fühlte er sich, als wäre ihm eine tonnenschwere Last von den Schultern genommen worden. Aurelie war nach wie vor ein wichtiger Mensch in seinem Leben. Sie hatten so viele Jahre miteinander verbracht, und er fand es schrecklich, wie fremd sie einander geworden waren. Aus Liebe war Hass entstanden. Wie es schien, sah Aurelie das endlich ein. Schließlich nickte er.

    „Dein Angebot bedeutet mir sehr viel. Es tut mir auch leid, dass ich für dich das Fliegen nicht aufgeben wollte. Jetzt sehe ich das alles anders. Ich will Grace nicht auch noch verlieren. Es ist sehr nobel, dass du mir helfen willst, aber das ist nicht nötig. Ich danke dir trotzdem.“

    Aurelie nickte und erhob sich feierlich. Pascal folgte ihr. Er kam um den Schreibtisch herum und schloss sie in die Arme. Es war ein Abschied, das spürten sie beide. Aurelie zog sich zurück und ließ ihm endlich seinen Freiraum. Überraschenderweise geschah das nicht im Bösen.

    „Finde sie – und ignorier die Leute, die glauben, sie wüssten es besser“, sagte sie.


9. KAPITEL

    Grace hörte das erste Mal am Kaffeeautomaten von dem Gerücht. Zwei Studentinnen unterhielten sich über den seltsamen Mann, der nach seiner Freundin suchte. An jeder Hochschule für bildende Künste in Frankreich verteilte er Zettel. Grace fand das zwar merkwürdig, dachte sich aber nichts weiter dabei.

    Ein paar Tage später hörte sie abermals von dem Mann. In Lyon waren Zettel aufgetaucht, genau wie in Marseille. Die Studenten fragten sich, wann sich solch ein Aushang auch bei ihnen finden würde.

    Gut eine Woche, nachdem Grace das Gerücht zum ersten Mal vernommen hatte, entdeckte man die Zettel auch an der Ecole nationale supérieure des beaux-arts in Paris. Die Studenten waren so aufgeregt, dass Grace schließlich neugierig wurde. Als sie einen der Zettel am schwarzen Brett las, konnte sie es kaum glauben.

    Liebe Grace, ich habe das Segelfliegen aufgegeben. Nicht für Dich oder mich. Für uns, für ein gemeinsames Wir. Bitte melde Dich. Ich liebe Dich. Pascal.

    Sie blinzelte. Blinzelte wieder. Sie ging näher an den Aushang heran, blieb davor stehen. Las ihn sich noch einmal durch, dann ein drittes Mal. Ihr Herz klopfte so heftig in der Brust, dass sie kaum atmen konnte. Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Kopf wich. Ob vor Freude oder vor Schreck, konnte sie nicht sagen.

    Eine Studentin, die gerade ein Wohnungsgesuch am Brett befestigte, bemerkte ihren Blick. Sie deutete auf den Zettel. „Ziemlich schräg, oder? Meine Freundin studiert in Avignon. Da hängen auch überall Zettel. Hoffentlich meldet sich diese Grace mal bei dem armen Pascal.“

    Grace sah sie an, schockiert und sprachlos. Die Studentin zuckte nur die Achseln und ließ sie stehen. Alleine mit dem Zettel und der Frage, was sie jetzt machen sollte. Langsam hob sie die Hände und nahm ihn vom schwarzen Brett. Sie musste erst nachdenken, Ordnung in ihr Gefühlschaos bringen. Dann würde sie entscheiden, was sie tun sollte.

    Ihr erster Impuls war, Pascals Bitte zu ignorieren. Sie konnte sich nicht bei ihm melden. Unmöglich. Immerhin war sie von einem Tag auf den anderen verschwunden. Ohne Abschied. Ohne eine Erklärung. Er schien eins und eins zusammengezählt zu haben. Er hatte das Segelfliegen aufgegeben und suchte nach ihr.

    Aber was sollte das bringen? Sie wusste, dass sein Hobby immer zwischen ihnen stehen würde. Außerdem war sie nie eine von den Frauen gewesen, die ihren Partner ändern wollten. Sie liebte Pascal so, wie er war. Da gehörte das Fliegen dazu. Es war ihr Problem, dass sie damit nicht klarkam. Deshalb war sie ja gegangen.

    Auf der anderen Seite schien er sie wirklich verzweifelt zu suchen. Es war ihm ernst. Vollkommen ernst. Damit hatte er auch den ersten Schritt getan. Er hatte von sich aus das Fliegen aufgegeben. Für sie. Für ihre Liebe.

    Grace starrte auf die Worte. Ich liebe Dich. Sie hatten es einander nie gesagt. Es war einfach zu früh gewesen. Jetzt konnte sie es lesen, schwarz auf weiß. Ich liebe Dich.

    Da ihr die Tränen in die Augen traten, zog sie sich in ihre kleine Studentenwohnung auf dem Campus zurück. Ihre drei Mitbewohnerinnen waren zum Glück nicht da, sodass sie vollkommen allein war. Sie setzte sich auf ihr Bett und atmete tief durch.

    In den letzten Wochen hatte sie schrecklich gelitten. Sie hatte Pascal so sehr vermisst, dass es ihr beinahe Angst machte. Es war, als wäre ein Teil von ihr in der Provence geblieben. Ihr altes Leben vollkommen hinter sich zu lassen, war richtig gewesen. Pascal gehörte jedoch nicht zu ihrem alten Leben. Der Hof, ihre verstorbenen Eltern, der Tod ihres Bruders – all das war Vergangenheit. Aber Pascal … er war die Zukunft für sie. Ohne ihn ein neues Leben zu beginnen, fühlte sich falsch an.

    Doch konnte und durfte sie von Pascal verlangen, das Fliegen aufzugeben?

    „Monsieur Dubois? Eine junge Studentin steht vor der Tür. Sie sagt, sie habe Informationen zu Ihrer verschwundenen Freundin.“

    Der Hausdiener hielt den Kopf gesenkt. Wahrscheinlich fürchtete er, dass Pascal wegen der Störung ungehalten wurde. Tatsächlich hatte er in den letzten Tagen hin und wieder etwas ungehalten reagiert. Seine Suchaktion hatte keinen Erfolg gebracht, das war demotivierend. Hinzu kam, dass er sich allmählich wieder um sein Unternehmen kümmern musste. Er konnte nicht länger all seine Energie darauf verwenden, Grace zu finden. Sie wollte nicht gefunden werden. Das musste er langsam einsehen.

    Wieso stand jetzt aber eine junge Frau vor der Tür und wollte ihn sprechen? Er hatte absichtlich keine Telefonnummer hinterlassen, um anonym zu bleiben. Auch auf Nachnamen hatte er verzichtet. Wenn Grace die Nachricht las, würde sie sofort wissen, dass sie für sie bestimmt war. Sie wusste auch, wo sie ihn finden konnte. Wer war also die Studentin mit den angeblichen Informationen?

    „Sie soll hereinkommen“, sagte Pascal. Er war neugierig geworden. Sein Angestellter verschwand sofort. Pascal fuhr sich über das verstrubbelte Haar. Er hatte sich seit Graces Verschwinden wenig um sein Erscheinungsbild gekümmert.

    Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er Schritte vor der Tür hörte. Er verbot sich, sich allzu große Hoffnungen zu machen. Trotzdem war sie da. Die trügerische Hoffnung, Grace doch noch zu finden. Er ging um den Schreibtisch herum und wartete nervös.

    Eine zierliche Gestalt erschien im Türrahmen. Groß. Schlank. Blonde Haare und strahlend blaue Augen. Sie lächelte unsicher.

    „Salut, Pascal“, sagte sie leise. „Du hast nach mir gesucht?“

    Pascal brauchte zwei Sekunden, um die Studentin zu erkennen. Grace. Es war Grace, die vor ihm stand. Sie war zurückgekommen. Zu ihm.

    Mit zwei großen Schritten überwand er die Distanz zwischen ihnen und riss Grace in seine Arme, zog sie fest an sich, drückte sein Gesicht in ihr Haar. Sie schien etwas überrumpelt zu sein von seinem stürmischen Vorgehen, doch das registrierte Pascal lediglich am Rande. Er hatte nur einen Gedanken: Grace war wieder bei ihm.

    Er küsste sie sanft. Erst die zarte Haut hinter ihrem Ohrläppchen. Dann ihre rechte Wange, die linke, bis seine Lippen zaghaft ihren Mund berührten. Sie ließ es zu, erwiderte sogar den Kuss. Allerdings spürte Pascal, wie ihr Tränen die Wangen hinunterliefen. Er strich sie mit seinen Daumen fort, gab Grace aber noch nicht frei. Er hatte sie so verzweifelt gesucht, dass er es nicht ertragen konnte, sie schon loszulassen.

    „Grace“, murmelte er schließlich ungläubig. „Ich liebe dich.“

    Sie löste sich ein wenig von ihm, um ihn ansehen zu können. Ihr Blick war ernst, und seine Hoffnung schwand. Dann lächelte sie ganz leicht.

    „Ich dich auch“, sagte sie. „Und die letzten Wochen waren die Hölle für mich.“

    „Für mich auch. Tu das nie wieder, hörst du? Warum redest du denn nicht mit mir? Wir hätten sicherlich eine Lösung gefunden.“

    Eine weitere Träne lief über ihre Wange. „Ich wollte nicht, dass du zwischen mir und dem Fliegen wählen musst. Deshalb habe ich mir eingeredet, dass ich irgendwie mit deinem Hobby klarkomme. Als ich dann zum Flugplatz gefahren bin und du nicht da warst … da sind mir die Nerven durchgegangen. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dich zu verlieren. Ich habe einen Schlussstrich gezogen. Aber du bist offenbar sturer als ich.“

    „Ich habe noch nie etwas so sehr gewollt wie dich. Bitte, gib uns eine Chance.“ Er sah sie erwartungsvoll an.

    „Deswegen bin ich hier“, sagte sie und küsste ihn liebevoll. „Diese Zeit der Trennung hat mir gezeigt, dass ich mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen kann. Aber ich liebe dich so, wie du bist. Das Fliegen gehört zu dir. Wenn du mir versprichst, vorsichtig zu sein, werde ich mich an dein Hobby gewöhnen. Mein Bruder war schrecklich leichtsinnig. Bis heute quälen mich Schuldgefühle, weil ich nicht besser auf ihn aufgepasst habe. So langsam erkenne ich aber, dass du anders bist. Gib mir nur etwas Zeit.“

    „Wir haben alle Zeit der Welt.“ Sein Lächeln wurde breiter. Er zog sie fest an sich, ließ seine Hand verführerisch über ihren Rücken gleiten. „Und über das Fliegen unterhalten wir uns später irgendwann. Es ist mir nicht mehr wichtig. Auf keinen Fall wichtiger als unsere Liebe.“

    Er küsste sie abermals, und zum ersten Mal seit Jahren war er vollkommen mit sich und der Welt im Einklang.


EPILOG

    Grace stand in einem Meer aus Lavendel. Der Duft umhüllte sie und machte sie schwindelig. Sie konnte nicht fassen, was aus ihrem alten Acker geworden war. Er hatte sich tatsächlich in ein Lavendelfeld verwandelt.

    „Alles in Ordnung?“, fragte Pascal. Er hielt ihre linke Hand fest in seiner rechten. Sie wusste, dass er sich Sorgen machte. Immerhin war es seit drei Jahren das erste Mal, dass sie auf ihren alten Hof zurückgekehrt war.

    „Mir geht es gut.“ Er sah skeptisch aus, daher bekräftigte sie: „Erstaunlich gut. Es war die richtige Entscheidung, den Hof zu verkaufen. Endlich wächst hier Lavendel. Meine Eltern wären so stolz.“ Sie lächelte Pascal an. „Jetzt schau nicht so besorgt. Ich bin glücklich! Den Verkauf habe ich nie bereut und dass ich zu dir zurückgekehrt bin, erst recht nicht.“

    Nun schien er ihr zu glauben. Sanft zog er sie in seine Arme und atmete mit ihr den Lavendelduft ein. Dort, wo das Haus einst gestanden hatte, wuchs jetzt ebenfalls Lavendel. Nichts zeugte mehr von den Dramen, die sich hier abgespielt hatten. Sie war so unglücklich gewesen, so traurig. Die Welt war ihr grau erschienen. Nun leuchtete alles um sie herum violett und grün.

    Genau wie das Feld hatte sich auch ihr Leben verwandelt. Sie war jetzt absolut zufrieden, glücklich. Die Trauer um ihren Bruder war erträglich geworden, die dunkle Zeit der Einsamkeit vorüber. Sie hatte ihr Studium inzwischen abgeschlossen und war zu Pascal gezogen. Endlich war ihre Fernbeziehung beendet, sodass sie ihr Leben gemeinsam gestalten konnten.

    Pascal hatte tatsächlich Wort gehalten. Er war zwei Jahre lang nicht geflogen, bis sie ihn schließlich eindringlich gebeten hatte, seine Entscheidung zu überdenken. Sie wollte nicht, dass er es ihr eines Tages vorhielt. Irgendwann hatte er nachgegeben, wenn auch wohl eher ihr zuliebe. Seitdem war er vielleicht ein oder zwei Mal in den Segelflieger gestiegen, aber nur für kurze Flüge. Er wusste, dass sie Angst hatte.

    Grace war stolz auf sich. Das Fliegen hatte längst seinen Schrecken verloren. Sie wusste, dass Pascal ein vorsichtigerer Pilot war als ihr Bruder, und sie vertraute ihm und seinen Instinkten. Trotzdem schmeichelte es ihr natürlich, dass er weiterhin Rücksicht auf sie nahm und sein altes Hobby nicht mehr so leidenschaftlich betrieb.

    Er hatte auch endlich einen Geschäftsführer für sein Unternehmen eingestellt. Seit er wieder in der Werkstatt tüfteln durfte, war er viel zufriedener geworden, ruhiger. Er hatte auch mehr Freizeit – und die verbrachte er ausschließlich mit ihr. Was mit ihr geschehen wäre, wenn sie Pascal nicht getroffen hätte, wollte sie sich lieber nicht ausmalen.

    „Kaum zu glauben, dass du genau an dieser Stelle vor drei Jahren mit dem Segelflieger gelandet und in einer matschigen Wiese versunken bist“, sagte sie und lächelte.

    Er grinste frech zurück. „Das muss mein innerer Kompass gewesen sein.“

    Mit einem Mal war er jedoch ernst und trat vor sie, nahm ihre beiden Hände in seine. „Herzlichen Glückwunsch zu deinem Abschluss. Ich bin stolz auf dich.“

    Grace lächelte dankbar. Seitdem sie das Studium beendet und direkt einen großen Auftrag für die Illustrationen eines Kinderbuchs an Land gezogen hatte, sagte Pascal das immer wieder. Als er sie zu diesem Ausflug eingeladen hatte, war ihr jedoch sofort klar gewesen, dass es nicht nur darum ging, mit der Vergangenheit abzuschließen. Er hatte etwas vor.

    Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie sah, wie Pascal langsam auf die Knie ging. Inmitten des Lavendelfeldes zog er ein kleines Kästchen aus seiner Jackentasche und klappte den Deckel auf.

    „Grace, willst du meine Frau werden?“

    Der Ring war schlicht und sicherlich sehr teuer. Ein kleiner Diamant funkelte ihr entgegen. Sie meinte einen ganz leichten Schimmer von Violett zu erkennen. Lavendelfarben. Ihr traten die Tränen in die Augen, als sie in Pascals wartende Miene blickte.

    „Ja“, hauchte sie. „Natürlich möchte ich dich heiraten.“

    Er lächelte glücklich und schob ihr den Ring auf den Finger. Er passte perfekt. Bevor sie ihn jedoch näher betrachten konnte, stand Pascal schon wieder auf den Beinen und zog sie an sich.

    „Ich liebe dich“, sagte er freudestrahlend.

    „Ich dich auch.“

    – ENDE –
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In Rom beginnt das zweite Glück


1. KAPITEL

    „Komm schon, Kate. Wir müssen es tun.“

    „Nein, das ist viel zu touristisch.“

    Widerstrebend folgte Katherine Elizabeth Westbrook ihren beiden Freundinnen durch die Menge zum Trevibrunnen, einem der Wahrzeichen Roms. Das Wasser, das über die wunderschönen Barockskulpturen lief, glitzerte in der Augustsonne, doch sie wollte nicht der Tradition folgen und eine Münze in den Brunnen werfen.

    „Nein, ist es nicht.“ Dawn McGill, rothaarig und lebhaft, machte eine wegwerfende Geste. „Das wollen wir doch schon seit einer Ewigkeit tun.“

    „Weißt du noch, als wir das erste Mal Drei Münzen im Brunnen gesehen haben?“, fragte Callie Langston. Sie war die Stillste in ihrem Dreiergespann, das sie vor über zwanzig Jahren gebildet hatten, als Kate im Alter von acht Jahren mit ihrer Familie in die Kleinstadt Easthampton in Massachusetts gezogen war.

    Kate lächelte. „Wie könnte ich das vergessen?“

    Sie hatten damals eine Pyjamaparty gefeiert und waren schon seit Jahren befreundet gewesen, alle drei hoffnungslose Romantikerinnen und Filmfans. Bei Pizza und Süßigkeiten hatten sie sich drei Videofilme angesehen. Callie hatte sich Die Nacht vor der Hochzeit ausgesucht, Dawn Sabrina und sie Drei Münzen im Brunnen. Die Geschichten von drei Frauen, die in Rom die große Liebe fanden, hatten sie bewogen, sich zu schwören, dass sie eines Tages die Ewige Stadt besuchen und eine Münze in den berühmten Brunnen werfen würden.

    Damals hatte Kate den Film geliebt. Als sie noch jung und naiv gewesen war und an Happy Ends geglaubt hatte.

    „Der Wunsch geht nur in Erfüllung, wenn wir es alle machen“, beharrte Dawn, unerschütterlich wie immer.

    „Stimmt“, pflichtete Callie ihr bei. „Alle für eine …“

    „… und eine für alle.“ Kate rang sich ein Lächeln ab. „Okay, wer hat eine Münze für mich?“

    „Ich.“ Dawn drückte ihr einen Euro in die Hand, der schon etwas angelaufen war.

    Von ihrer Tätigkeit bei der Weltbank wusste Kate, dass man dieses Modell bald durch ein neueres ersetzen würde. Weg mit dem Alten, her mit dem Neuen.

    Das trifft auch auf mein Leben zu, dachte sie und schloss die Finger um die Münze, während schmerzliche Bilder vor ihrem geistigen Auge auftauchten. Von Travis, der mit seiner heißgeliebten alten Harley vor dem Fenster ihres Zimmers im Studentenwohnheim aufgetaucht war. Von ihrer Verlobung an dem Tag, als sie ihm die Flügel an die Air-Force-Uniform gesteckt hatte. Von ihrer Hochzeit zwei Jahre später. Sie dachte an die lang ersehnte Reise nach Italien, die sie wegen seiner Einsätze in Afghanistan, im Irak und unzähligen anderen Krisengebieten immer wieder hatten verschieben müssen.

    Kate erinnerte sich auch an all die Tage, an denen sie sich in ihrer Arbeit vergraben hatte, um die ständige Angst um ihren Mann zu verdrängen. Und die langen, einsamen Nächte, in denen sie sich hin- und hergewälzt und gebetet hatte, dass er gesund zurückkehren möge.

    Und nun waren sie hier in Italien. Sie und Major Travis Westbrook. Was für eine Ironie des Schicksals! Traurigerweise hatte sie nicht einmal gewusst, dass ihr zukünftiger Ex auf dem NATO-Stützpunkt in der Nähe von Venedig stationiert war, bis sie kurz vor ihrer Abreise mit seiner Mutter gesprochen hatte.

    Venedig mochte zwar nicht weit von Rom entfernt sein, doch die Kluft zwischen Travis und ihr war unüberbrückbar. Sie waren so oft und so lange getrennt gewesen und hatten sich auseinanderentwickelt. Dem Facebook-Post zufolge, den sie offenbar nicht hatte sehen sollen, hatte Travis sich noch mehr verändert als sie.

    Die Hand zur Faust geballt und die Augen geschlossen, ließ Kate ihrer Wut und ihrem Kummer freien Lauf, bevor sie die Münze warf.

    Ich wünsche dem Miststück, das auf Facebook damit geprahlt hat, dass es eine Affäre mit meinem Mann hat, die … was auch immer an den Hals!

    Sie holte aus und warf. Nicht einmal das Sprudeln des Wassers konnte das Klirren übertönen, als der Euro auf den Rand des Brunnens und zu Boden fiel.

    „Du konntest noch nie werfen, Katydid.“

    Kate erstarrte und konnte plötzlich nicht mehr atmen. Verzweifelt ließ sie den Blick zu ihren Freundinnen schweifen. Dawns finstere Miene war genauso aufschlussreich wie Callies eisiger Gesichtsausdruck. Kate zwang sich, tief Luft zu holen und sich umzudrehen. Ihre erste Reaktion auf den Anblick ihres Mannes nach mehr als vier Monaten war rein instinktiv. Sie weigerte sich, der ihr so vertrauten Sorge angesichts der Fältchen in seinen Augenwinkeln nachzugeben, und schlug einen bewusst forschen Tonfall an.

    „Hallo, Travis. Anscheinend hat deine Mom dir erzählt, dass ich es endlich nach Rom geschafft habe.“

    „Das hat sie in der Tat.“ Mit seinen braungrünen Augen betrachtete er ihre Lippen. Einen unwirklichen Moment lang glaubte sie, er könnte versuchen, sie zu küssen. Schnell wich sie ein Stück zurück, während ihre Freundinnen sich an ihre Seite stellten.

    Nun ließ er den Blick zu den beiden schweifen. Verriet sein Gesichtsausdruck Bedauern? Oder Belustigung und Argwohn, wenn er, seinen eigenen Worten zufolge, mit den Unbesiegbaren zu tun hatte?

    „Wie hast du uns gefunden?“, brachte Kate schließlich hervor.

    Nun lächelte Travis jungenhaft, und wieder stürmten die Erinnerungen auf sie ein. An jenen grauen, kalten Novembertag, als sie zu dritt ins Einkaufszentrum hatten aufbrechen wollen. In dem Moment war Dawns Bruder Aaron in der Auffahrt aufgetaucht und hatte ihnen seinen Zimmergenossen vorgestellt, den er zu Thanksgiving mit nach Hause gebracht hatte.

    Travis hatte schon bald ein Auge auf sie geworfen. Sie war damals im zweiten Studienjahr am Boston College gewesen, er im vierten Studienjahr an der University of Massachusetts in Amherst. Und nach nur zwei Verabredungen in jenen magischen Thanksgiving-Ferien …

    „Es war nicht schwer, dich zu finden“, holten seine Worte sie in die Gegenwart zurück. „Du hast mir oft genug erzählt, dass der Trevibrunnen ganz oben auf deiner Liste für Rom steht.“ Er deutete auf ein belebtes Café auf der anderen Seite der Piazza. „Also habe ich mich da hingesetzt und auf dich gewartet.“

    Sie hatte nur ihrem Assistenten David erzählt, in welchem Hotel sie absteigen würde, und der hätte es niemandem verraten. Obwohl sie kein hohes Tier in der Finanzwelt war, hatten ihr Verstand – und der Sicherheitschef ihrer Bank – ihr geraten, sich auf Auslandsreisen bedeckt zu halten. Es war typisch für Travis, dass er sie ausfindig gemacht hatte.

    „Wie lange hast du gewartet?“, erkundigte sie sich.

    „Seit dem frühen Morgen.“

    Dawn stieß einen überraschten Laut aus. „Das muss dich einiges gekostet haben.“

    „Reden wir nicht darüber.“ Er blickte wieder Kate an. „Es war jeden Euro wert.“

    Verdammt! Wie schaffte er das nur? Ein Lächeln, ein flüchtiger Blickkontakt, und sie hätte ihren Wunsch von eben fast vergessen.

    Dann stieg jedoch die Bitterkeit wieder in Kate auf, und ihr Herz krampfte sich zusammen. „Du hast dein Geld vergeudet, Trav. Wir haben gesagt, was zu sagen war, als wir uns mit dem Anwalt getroffen haben.“

    „Wohl kaum. Am Tag, nachdem ich von einer geheimen Mission zurückgekommen bin, habe ich die Scheidungspapiere erhalten. Der Termin beim Anwalt war nicht einmal eine Woche danach anberaumt.“

    „Und du hast dich auf das Fürsorgegesetz für Militärangehörige berufen, um das Ganze um weitere neunzig Tage hinauszuzögern.“

    „Nur weil du …“ Travis verstummte und atmete tief durch. „Komm, Kate. Lass mich dich wenigstens auf ein Glas Wein einladen. Euch drei“, fügte er hinzu.

    Dass Dawn und Callie ihre Freundin Kate unbedingt begleiten wollten, wunderte Travis nicht. Er hatte vom ersten Tag an gewusst, dass Kate und ihre beiden Freundinnen sich näher standen als viele Schwestern. So unterschiedlich sie auch sein mochten, sie hatten viele gemeinsame Interessen und waren seelenverwandt.

    Und jede von ihnen bedeutete eine Gefahr für die männliche Spezies. Mit ihrem roten Haar, ihren weiblichen Kurven und ihrem Temperament zog Dawn das andere Geschlecht magisch an. Callie war ruhiger, zurückhaltender, eine aufmerksame Zuhörerin, die den Männern das Gefühl vermittelte, dass sie viel klüger waren, als sie es tatsächlich waren.

    Aber es war Kate, die an jenem verschneiten Novembertag sein Interesse geweckt hatte. Sie war dick angezogen gewesen, die braunen Augen kaum sichtbar über dem voluminösen Schal, das wellige blonde Haar unter einem Beanie hervorblitzend. Die engen Jeans betonten ihre langen Beine und ihren knackigen Po, doch er spürte sofort, dass sie viel mehr zu bieten hatte. Vielleicht war es der intelligente Ausdruck in ihren Augen. Oder ihr Lächeln, als sie den Schal hinunterzog. Oder ihre Schlagfertigkeit.

    Als er an die Uni zurückkehrte, war er jedenfalls im Begriff gewesen, sich in sie zu verlieben. In den folgenden zwei Jahren hatte er sich voll auf sein Studium konzentriert. Es war eine hektische Zeit gewesen, in der sie sich an den Wochenenden immer gegenseitig besuchten und die Sommerferien gemeinsam verbrachten. Danach hatte er seine Grundausbildung bei der Air Force gemacht und war schließlich für die Flugschule genommen worden. Als Kate ihn besuchte, um ihm die Nadel anzustecken, hatte er ihr den Verlobungsring über den Finger gestreift. Nach weiteren zwei Jahren, in denen sie ihr Studium beendete und er seine Flugausbildung fortsetzte, hatte er ihr den Ehering angesteckt.

    Dass sie diesen immer noch trug, verschaffte ihm eine tiefe Befriedigung. Kate war seine Partnerin, seine Frau, die Einzige, mit der er je sein Leben hatte verbringen wollen. Und er würde dafür sorgen, dass sie den Ring nicht abnahm.

    Es würde allerdings nicht einfach sein. Er konnte nicht leugnen, dass ihre Ehe den Bach hinuntergegangen war. Seine ständigen Auslandsaufenthalte hatten genauso dazu beigetragen wie sein Versäumnis mit Captain Chamberlain, die er nicht eindringlich genug gewarnt hatte, die Finger von ihm zu lassen. Noch immer hätte er sich dafür in den Hintern treten können, dass er sich so ungeschickt verhalten hatte.

    Er hatte keine Entschuldigung dafür, dass er die Frau so dicht an sich herangelassen hatte. Jedenfalls keine, die Kate ihm abgenommen hätte. Außerdem war sie nicht nur intelligent, sondern auch sehr dickköpfig und wog alle Entscheidungen sorgfältig ab. Doch wenn sie sich zu etwas entschieden hatte, war es endgültig.

    Diesmal nicht, schwor er sich.

    In Massachusetts wurde eine Scheidung erst drei Monate nach einem vorläufigen Scheidungsurteil rechtskräftig. So blieben ihm genau zwei Wochen, um die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken. Entschlossen, die Frau zurückzugewinnen, nach der er sich immer noch sehnte, forderte Travis sie heraus.

    „Hast du so große Angst, eine Flasche Wein mit mir zu trinken, Schatz?“

    Verächtlich zog Kate die Brauen hoch. „Was glaubst du denn?“ Dann wandte sie sich an ihre Freundinnen. „Geht ruhig schon zur Piazza Navona. Ich komme nach. Oder wir treffen uns im Hotel.“

    „Du solltest lieber nicht allein durch Rom laufen“, protestierte Callie.

    „Sie wird nicht allein sein“, bemerkte Travis trocken. „Ich verspreche euch, sie aus der Schusslinie zu halten.“

    „Ah ja“, meinte Dawn ironisch. „Wir wissen ja, was deine Versprechen wert sind, Westbrook.“

    Heroisch verkniff er sich die Bemerkung, dass eine Frau, die zwei Bräutigame vor dem Altar hatte stehen lassen, lieber den Ball flach halten sollte.

    „Schon gut“, versicherte Kate ihren selbst ernannten Wachhunden. „Geht ruhig. Wir sehen uns im Hotel.“

    Callie zog Dawn fort, die ihm noch einen warnenden Blick zuwarf.

    „Zum Glück war keine von ihnen bewaffnet“, sagte Travis. „Ansonsten wäre ich jetzt tot.“

    „Du bist noch nicht außer Gefahr. Bis jetzt musste ich zum Glück nicht auf die Selbstverteidigungstechniken zurückgreifen, die du mir beigebracht hast.“

    Dies war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um ihr zu sagen, dass diese Trainingseinheiten zu seinen erotischsten Erinnerungen gehörten.

    „Ich versuche, nicht dein erstes Opfer zu werden“, konterte Travis, als sie in Richtung Café gingen. Ohne nachzudenken, legte er Kate die Hand auf den Rücken. Als sie unvermittelt stehen blieb, unterdrückte er einen Fluch und nahm die Hand wieder weg. „Es tut mir leid. Die Macht der Gewohnheit.“

    Kate schluckte mühsam, bevor sie sich einen Weg durch die Menge bahnte. Seine Höflichkeit war einer der Charakterzüge, die sie so an ihrem Ehemann schätzte. Er war in einer heruntergekommenen Textilstadt in Massachusetts aufgewachsen, wo Gangs das Straßenbild beherrschten und er seinen Erzählungen zufolge entsprechende Verhaltensweisen entwickelt hatte. Seine Mutter hatte dem allerdings energisch entgegengewirkt und ihm perfekte Manieren beigebracht. Ein Stipendium an der Uni und die Ausbildung bei der Air Force hatten ihm noch mehr Schliff verliehen.

    Auch das ist eine Ironie des Schicksals, überlegte Kate, während ihr Ehemann ihr unter einer Markise einen Stuhl hervorzog. Mühelos vereinte er mehrere Persönlichkeiten in sich: den Universitätsabsolventen mit Prädikatsexamen, den Gentleman und den Gladiator.

    Kate verspürte einen Stich, als sie daran dachte, dass Loyalität ebenfalls eine hervorstechende Charaktereigenschaft ihres Mannes war. Er gehörte zu einer Eliteeinheit, die das modernste Transportflugzeug fliegen durfte. Es war eine hoch dekorierte eingeschworene Gemeinschaft. Hatte Travis deswegen so ein starkes Interesse an Captain Diane Chamberlain entwickelt? Er behauptete es zumindest und schwor, er hätte die intelligente junge Kommunikationsoffizierin nur betreuen wollen.

    Kate hätte ihm zu gern geglaubt. Wäre sie sich nicht allzu deutlich der ungeschriebenen Regel bewusst gewesen, dass alles, was im Einsatz passierte, auch dort blieb. Wenn sein ehrgeiziger Protegé in seinem Facebook-Post nicht ins Detail gegangen wäre … Wenn Trav und sie, Kate, sich nicht schon so auseinanderentwickelt hätten …

    Genau das aber war die Crux. Durch ihre Berufe hatten sich ihre Wege getrennt. Er war inzwischen Major und sie, die als Foreign Accounts Managerin in der Niederlassung einer großen Bank angefangen hatte, arbeitete inzwischen in der Zentrale der Weltbank in Washington, D.C.

    Und nun waren sie hier. Vier ereignisreiche Jahre Beziehung und fünf Jahre Ehe später. Nahezu Fremde an einem kleinen Tisch in der Stadt, die sie immer zusammen hatten besuchen wollen. Während Travis ihnen Wein einschenkte, ließ Kate den Blick über die Piazza schweifen.

    „Ich kann nicht glauben, dass wir wirklich in Rom sind“, sagte sie leise.

    „Hat lange genug gedauert.“

    Forschend betrachtete sie Travis und bemerkte wieder jene Fältchen in seinen Augenwinkeln, die vereinzelten grauen Haare in seiner dunklen Kurzhaarfrisur.

    Ohne zu überlegen, streckte sie die Hand aus und strich ihm über die Schläfe. „Hast du etwa schon graue Haare?“

    „Allerdings. Kein Wunder, wenn die Gene und der Job einen mit zweiunddreißig zu einem alten Mann machen.“

    Kate ließ den Blick tiefer schweifen. Sein blaues Hemd mit den hochgekrempelten Ärmeln betonte seine breiten Schultern, den muskulösen Hals und die gebräunten Arme. Sie ließ die Hand sinken, lehnte sich zurück und nahm verhalten lächelnd das Weinglas von ihm entgegen.

    „So hinfällig sehen Sie noch nicht aus, Major Westbrook.“

    „Und Sie sehen für einen Senior Investments Accounts Officer verdammt gut aus, Mrs. Westbrook.“

    „Für einen leitenden Investments Accounts Officer. Ich wurde vor zwei Monaten befördert.“

    „Wer ist gestorben?“

    Das war ein geläufiger Witz zwischen ihnen, und Kate lachte. Zum Glück hatte sie für ihre jetzige Position nicht über Leichen gehen müssen. Nach dem Bachelorabschluss in Betriebswirtschaft am Boston College hatte sie ihren Master in Internationaler Wirtschafts- und Finanzpolitik an der Columbia University gemacht. Jedes Mal, wenn man Travis versetzt hatte, hatte sie in einen Job mit mehr Verantwortung gewechselt und es so schnell an die Spitze gebracht.

    „Niemand.“

    Travis prostete ihr zu. „Auf den klügsten und bestaussehenden leitenden Investments Accounts Officer der Weltbank.“

    Sie stieß mit ihm an, überrascht und dankbar, weil sie so locker miteinander plänkeln konnten. Noch immer hatte sie sich nicht von dem Schock über sein unerwartetes Auftauchen erholt. Obwohl …

    Kate trank einen Schluck. Sie hätte zumindest die Möglichkeit in Erwägung ziehen müssen, dass Travis sie ausfindig machen würde, weil ihre geplante Italienreise ebenfalls eine geläufige Anspielung zwischen ihnen gewesen war.

    „Und wie gefällt es dir in Washington?“

    „So weit, so gut“, erwiderte sie vorsichtig.

    Sie hatte sich die Entscheidung nicht leichtgemacht. Travis hatte es auch als einmalige Chance betrachtet, zumal seine Karriere bis dahin immer an erster Stelle gestanden hatte. Was keiner von ihnen zugeben konnte, war die Tatsache, dass ihr Wechsel nach Washington den Anfang vom Ende bedeutet hatte.

    Trotzdem hatten sie sich Mühe gegeben. Er hatte sie dort besucht, und sie war nach Florida geflogen, als man ihm für besondere Verdienste den Silbernen Stern verlieh. Sie war immer so stolz auf ihn gewesen. Oft hatte sie mit den Tränen gekämpft, wenn sie Außenstehenden erzählte, was er machte. Ihr Stolz war allerdings nur ein schwacher Trost gewesen, wenn Travis wieder in ein Kriegsgebiet abberufen wurde.

    Dann gab es da noch die geheimen Missionen, über die er nicht sprechen durfte. Wie vermutlich auch die gegenwärtige. Das erste Indiz dafür war die Tatsache, dass er ihre Frage, wie lange er in Italien bleiben würde, nur ausweichend beantwortete.

    „Das wissen wir nicht genau. Einen Monat, vielleicht auch länger. Und wie lange bleibst du?“

    „Ich fliege am zwanzigsten zurück.“

    Travis neigte den Kopf. „Zwei Tage, nachdem unsere Scheidung rechtskräftig wird.“

    Kate spielte mit ihrem Glas. Es kostete sie große Mühe zu lächeln. „Ich dachte, es wäre eine gute Ablenkung, mit Dawn und Callie durch Italien zu reisen.“

    „Was hältst du davon, es mit mir zu tun?“

    Sie zuckte zusammen und hätte dabei fast den Wein verschüttet. „Wie bitte?“

    „Lass mich wenigstens diese Schuld begleichen, Kate.“

    Entgeistert schüttelte sie den Kopf. „Wir können jetzt nicht mehr zurück, Trav.“

    „Stimmt.“ Nun beugte er sich so weit vor, dass sie die goldenen Sprenkel in seinen braunen Augen erkennen konnte. „Aber wir können uns Zeit nehmen, um herauszufinden, ob da noch genug ist, um einen anderen Weg einzuschlagen.“

    „Das ist verrückt. So wird es uns noch schwerer fallen, Lebewohl zu sagen.“

    „Nein, Kate, das wird es nicht. Ich halte mein Wort.“ Er streckte die Hand aus und umfasste ihr Kinn. „Wenn … falls es dazu kommt, wirst du diese gemeinsame Zeit nicht bereuen, das verspreche ich dir.“


2. KAPITEL

    „Kate!“, rief Dawn bestürzt. „Erzähl mir nicht, dass du tatsächlich mit dem Typen losziehst!“

    „Ich sagte, ich überlege noch.“ Kate schnitt ein Gesicht. „Ich weiß, diese Reise sollte mir in erster Linie vor Augen führen, dass es auch noch eine Welt ohne Travis Westbrook gibt.“

    „Und jetzt soll sie sich wieder um ihn drehen?“

    „Vielleicht. Für eine Woche. Oder auch nicht.“

    Dawn drehte sich um. Sie lag auf einem der beiden purpurfarben Brokatsofas im Wohnzimmer ihrer Suite in dem luxuriösen Fünfsternehotel, das, von einem Park umgeben, auf einem Hügel lag und einen fantastischen Blick auf die Ewige Stadt bot.

    „Rede du mit ihr, Callie“, forderte Dawn ihre Freundin eindringlich auf. „Erinnere sie daran, wie oft sie und Travis versucht haben, die Kluft zu überbrücken – wenn er mal zu Hause war.“

    „Das weiß sie selbst am besten. Außerdem haben wir beide uns auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert, was Liebe und Ehe angeht.“

    Dawn rümpfte die Nase, während Callie Kate forschend ansah. „Und wozu tendierst du? Ja oder nein?“

    Seufzend zog diese sich die Spange aus dem Haar und fuhr sich durch die blonden Locken. Eigentlich wollte sie sich eine Kurzhaarfrisur zulegen, ein weiterer Ausdruck ihres neuen Ichs, genauso wie die Kostüme, die sie sich für ihren neuen Job hatte schneidern lassen, und die Dreizimmerwohnung, die sie in Washington gemietet hatte.

    „Ich schwanke noch“, räumte sie ein. „Mein Verstand sagt mir, dass es ein Riesenfehler wäre. Wenn ich es als Gewinn einer Investition betrachte, sehe ich nicht, wie ein paar gemeinsame Tage das langfristige Bestehen unserer Ehe sichern können, es sei denn, es kommen neue Unbekannte in die Gleichung.“

    „Hör auf, wie eine Bankerin zu denken“, drängte Callie. „Denk wie eine Ehefrau, die entscheiden muss, ob sie ihrem Mann noch eine letzte Chance gibt.“

    „Ich kann euch beide doch nicht zu Beginn unseres Urlaubs hängen lassen.“

    „Natürlich kannst du das. Klar, ohne dich wird es nicht annähernd so lustig. Doch wir werden es schon schaffen, uns zu unterhalten.“

    „Ich habe doch alles bis ins kleinste Detail geplant und mich mit U-Bahn-Plänen, Öffnungszeiten von Museen beschäftigt …“

    „Dawn und ich sind große Mädchen. Wir schaffen es schon von A nach B, oder?“

    „Ich glaube ja“, meinte Dawn widerstrebend, bevor sie aufstand, um den kleinen Marmortisch herumging und sich neben Kate auf das andere Sofa setzte. Dann zog sie ein Bein an und nahm Kates Hand. „Ohne dich durch Italien zu reisen macht nicht halb so viel Spaß. Aber wir werden schon klarkommen, und ich werde alles daransetzen, dass wir ein paar heiße Italiener kennenlernen. Nimm also auf uns keine Rücksicht. Du musst nur entscheiden, ob du Travis noch eine Chance geben willst, dir das Herz zu brechen.“

    „Oh, wenn du es so ausdrückst …“

    „Du meine Güte, Dawn!“, rief Callie, bevor sie sich auf der anderen Seite neben Kate setzte und ihre linke Hand nahm.

    Als Mädchen hatten sie oft so beieinander gesessen und ferngesehen oder über Jungen gelästert. Als Teenager hatten sie sich Geheimnisse anvertraut und zusammen geträumt. Als Frauen hatten sie Schönes und ihren Kummer miteinander geteilt – in den letzten Jahren allerdings vorwiegend ihren Kummer, wie es schien.

    „Für mich klingt es so, als würden dein Verstand und dein Gefühl miteinander ringen“, bemerkte Callie leise. „An deiner Stelle würde ich auf meinen Bauch hören.“

    Als die drei Frauen zum Abendessen nach unten kamen, erwartete Travis sie bereits im Außenbereich des Restaurants. Sturmlaternen flackerten, die Tische waren mit weißem Leinen und funkelnden Kristallgläsern gedeckt. Die angestrahlte Kuppel des Petersdoms hob sich in etwa anderthalb Kilometern Entfernung gegen den Sternenhimmel ab und verlieh der Aussicht etwas Magisches.

    Kate vermutete, dass ihr Mann es vorgezogen hätte, wenn sie ihm ihre Antwort unter vier Augen gegeben hätte. Am Trevibrunnen hatten Callie und Dawn keinen Hehl aus ihrer Feindseligkeit ihm gegenüber gemacht, und er sollte wissen, dass sie alles andere als begeistert über die Vorstellung wären, ohne sie weiterzureisen.

    Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf, als eine Kellnerin sie zum Tisch begleitete. Er trug immer noch das blaue Hemd und die Jeans, darüber aber seine graue Lederjacke, die ihn genauso lässig-elegant wirken ließ wie die anderen männlichen Gäste.

    Kate hatte sich ebenfalls chic gemacht und sich für die karamellfarbene Strickjacke und die dazu passende Hose entschieden, die sie extra für diese Reise gekauft hatte. Sie konnte beides so wie jetzt elegant mit einem schwarzen Seidentop kombinieren oder mit einem schlichten Baumwolloberteil. Das anerkennende Funkeln in seinen Augen verriet ihr, dass ihr Outfit ihm gefiel.

    Kein Wunder, dachte sie, als sie sich setzten. Eigentlich hatte Travis immer alles an ihr gefallen, egal, ob sie lässig oder elegant gekleidet gewesen war.

    Nun lächelte er verhalten. „Fast wie in alten Zeiten.“

    „In welchen Zeiten?“, erkundigte Dawn sich scharf. „Bevor oder nachdem du mit deinem Captain auf Tuchfühlung gegangen bist?“

    Callie zuckte zusammen, und Kate ballte die Hände zu Fäusten.

    Travis stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Okay, ich weiß, dass Kate die Posts und auch meine erbärmliche Rechtfertigung auf Facebook mit euch geteilt hat. Ich sage es noch ein einziges Mal.“ Unbeirrt erwiderte er Dawns zornigen Blick. „Ich habe Zeit mit Captain Chamberlain verbracht und über Berufswege und – ziele gesprochen. Offenbar mehr, als ich hätte verbringen sollen. Ich habe sie aber nicht berührt, geküsst oder ihr sonst wie zu verstehen gegeben, dass ich Sex mit ihr haben will. Und ich hatte auch keine Ahnung, dass sie diese Bilder von mir veröffentlicht hat, auf denen ich verschwitzt und mit nacktem Oberkörper zu sehen bin.“

    „Sie wurden bei einem Volleyballmatch zwischen zwei Flugzeugcrews aufgenommen“, warf Kate ein, bevor noch Blut vergossen wurde. „Travis hat mir die unbearbeiteten Fotos später geschickt, nachdem …“

    „Nachdem das Kind in den Brunnen gefallen war“, beendete Travis den Satz für sie. „Kannst du deine Krallen jetzt einziehen, damit wir essen können, Dawn?“

    „Ich versuche es. Doch ich verspreche nichts.“

    Erstaunlicherweise wirkte er jetzt weniger angespannt. „Ich möchte euch einladen“, begann er schroff. „Ihr habt Kate all die Monate zur Seite gestanden, Dawn und Callie, und ich kann euch gar nicht sagen, wie dankbar ich euch dafür bin, dass sie euch hatte.“

    Daraufhin blinzelte Dawn, und auch Callie wirkte nicht mehr ganz so unterkühlt. „Für dich war es auch nicht leicht“, erwiderte sie. „Du sollst wissen, dass wir mit allem einverstanden sind, was Kate für den Rest ihres Aufenthalts in Italien beschließt.“

    „Ja, darüber möchte ich auch sprechen.“

    Im nächsten Moment kam die Kellnerin an den Tisch, um die Getränkebestellungen entgegenzunehmen. Die Frauen entschieden sich für Bellini, Travis für einen Whisky mit Eis. Sobald die Kellnerin gegangen war, legte er die Karten auf den Tisch.

    „Ich weiß, dass ich eure Pläne mit meiner Bitte durchkreuze. Und ich möchte es wiedergutmachen, indem ich eine Alternative zu eurer Reiseroute vorschlage.“

    Kate musste an sich halten, um nicht zu protestieren, weil ihre ganze Arbeit umsonst gewesen wäre.

    „Kate hat euch vielleicht erzählt, dass ich momentan auf dem NATO-Stützpunkt in der Nähe von Venedig stationiert bin. Die Familie eines meiner Kollegen, eines italienischen Piloten namens Carlo, besitzt eine Villa in der Toskana. Momentan wohnt niemand dort, aber die Angestellten sind da. Ihr könnt dort eine Woche oder auch länger wohnen. Mit dem Schnellzug seid ihr in wenigen Stunden in Mailand oder Venedig.“

    „Klingt toll“, räumte Dawn ein, „aber wir haben uns schon dieses Hotel gegönnt und können uns keine Villa mehr leisten.“

    Doch sie konnte es. Da Kate sie regelmäßig bei Anlagen beriet, kannte sie das Jahreseinkommen ihrer Freundin als Grafikdesignerin für ein Unternehmen in der Gesundheits- und Fitnessbranche, das zu den fünfhundert umsatzstärksten der Welt zählte.

    Bei Callie hingegen verhielt es sich anders. Zu Kates und Dawns Erleichterung hatte sie ihren Job als Kinder- und Jugendbeauftragte in Massachusetts kurz vor dieser Reise gekündigt, weil die psychische Belastung zu stark gewesen war. Ihr Angebot, ihren Anteil zu übernehmen, hatte sie entschieden abgelehnt. Doch vermutlich hatte sie schon auf ihre Ersparnisse zurückgreifen müssen.

    „Ihr braucht nichts zu bezahlen“, fuhr Travis fort. „Carlo ist Befehlshaber einer italienischen Eliteeinheit. Wir haben vor einigen Monaten zusammen an einer Mission teilgenommen, und er glaubt, er wäre mir etwas schuldig.“

    „Warum?“, hakte Dawn nach.

    „Nicht der Rede wert.“

    Obwohl er es mit einem Schulterzucken abtat, verspürte Kate jenes vertraute Engegefühl in der Brust. Falls dieser italienische Major glaubte, ihrem Mann etwas zu schulden, musste es sich um einen sehr gefährlichen Einsatz gehandelt haben.

    Im nächsten Moment kam die Bedienung und servierte die Getränke. Sobald sie gegangen war, fuhr Travis fort:

    „Also, was haltet ihr davon? Möchtet ihr eine Woche gratis in der Toskana verbringen?“

    „Das hängt von Kates Entscheidung ab.“

    Alle drei blickten sie fragend an. Hin- und hergerissen, befolgte sie Callies Rat und ließ ihren Bauch entscheiden.

    „Ich finde, ihr solltet Carlos Angebot annehmen“, erwiderte sie. Dann sah sie Travis an. „Und ich nehme deins an.“

    Danach entspannte sich die Atmosphäre. Die verlockende Aussicht auf eine Woche in einer Villa in der Toskana stimmte Dawn versöhnlicher. Allerdings war Kate klar, dass ihre Freundin bald wieder in die Offensive gehen würde. Genauso wie Callie. Sie hätte die beiden für ihren bedingungslosen Beistand geliebt, selbst wenn sie nicht schon so lange beste Freundinnen gewesen wären. Und sie liebte Travis auch, weil er den beiden etwas derart Gutes tat.

    Dann kam ihr jedoch ein Gedanke. Hatte er das alles etwa geplant? Major Travis Westbrook überließ niemals etwas dem Zufall. Und er bot grundsätzlich alle verfügbaren Gegenmaßnahmen auf, um feindliches Feuer abzuwehren. Allerdings musste sie zugeben, dass er einen ziemlich beeindruckenden Plan ersonnen hatte, um ihre Freundinnen kampfunfähig zu machen.

    Wenig später schickte Travis seinem Kameraden Carlo eine SMS und teilte ihm mit, dass Ms. Dawn McGill und Ms. Callie Langston am übernächsten Tag in der Villa seiner Familie eintreffen würden. Daraufhin sandte der italienische Luftwaffenoffizier ihm die Wegbeschreibung und den Code für das Tor.

    Nachdem Travis die Nachricht an Callie und Dawn weitergeleitet hatte, ließen sie sich in entspannter Atmosphäre das köstliche Essen schmecken. Es war fast zweiundzwanzig Uhr, als die Kellnerin den Tisch abräumte und ihnen den Rest des Asti Spumante einschenkte.

    Als Kate andeutete, dass sie einen Moment mit Travis unter vier Augen sprechen wollte, diskutierten ihre Freundinnen kurz, aber heftig mit ihm, weil sie sich an der Rechnung beteiligen wollten. Schließlich gaben sie sich geschlagen und standen auf. Nachdem Dawn einige Schritte gegangen war, drehte sie sich um und deutete mit dem Finger auf ihn.

    „Vergiss nicht, Westbrook. Kate muss uns nur anrufen, dann sind wir sofort da.“

    „Gut zu wissen, dass sich das nicht geändert hat, seit ich die Unbesiegbaren kenne.“

    Callie stupste sie an. „Er hat die Botschaft verstanden. Komm, lass uns gehen.“

    „Das habe ich wohl verdient“, bemerkte Travis, als die beiden sich entfernten.

    „Sie haben es dir leichtgemacht. Du möchtest sicher nicht wissen, welche Foltermethoden Dawn dir in Abwesenheit zugedacht hat.“

    „Die meisten mit einem rostigen Taschenmesser, schätze ich.“

    „In ihren edelmütigen Momenten. Sonst war sie mit einer Säge zu Gange.“

    „Autsch!“ Er schauderte demonstrativ, was Kate mit einem matten Lächeln quittierte. Am liebsten hätte er ihre Hand genommen. „Es war mein Ernst, als ich sagte, ich wäre ihnen dankbar. Sie waren für dich da, als du sie brauchtest.“

    Als er nicht für sie hatte da sein können.

    Travis musste sich eingestehen, dass er seine Rolle als Ehemann viel zu oft vernachlässigt hatte. Als die Bank Kate beförderte, hatte er auf einem gottverlassenen Flugplatz in Kenia Moskitos totgeschlagen. Und vor wenigen Monaten, als sie sich den Kopf zerbrochen hatte, ob sie das Angebot der Weltbank annehmen und nach Washington ziehen sollte, hatte er sich den Hintern an einem geheimen Ort abgefroren. Höchste Zeit, Prioritäten zu setzen und sich wieder einen Platz in ihrem Leben zu sichern, schwor er sich.

    Wenn Kate ihn ließ.

    „Worüber wolltest du reden?“, fragte er.

    „Über die Verhaltensregeln – was wir während dieser gemeinsamen Zeit tun sollten und was nicht.“

    Das klang nicht gut. „Ich dachte, wir improvisieren.“

    „Ah ja. Wie du mit der Villa? Das war eine spontane Idee, ja?“

    „Okay, vielleicht hatte ich ein paar mögliche Abläufe erwogen … Dann nenn mir deine Verhaltensregeln.“

    Sie hob die Hand und zählte energisch ab. „Erstens: getrennte Schlafzimmer. Zweitens: Wir teilen alle Kosten. Drittens: Wir legen die Reiseroute zusammen fest. Viertens: Veränderungen nur nach Absprache. Fünftens: keine Überraschungen.“

    Er brauchte einen Moment, um zu antworten. „Okay.“

    „Das war zu einfach“, bemerkte sie, die Stirn gekraust. „Was ist mir entgangen?“

    „Nichts.“

    „Möchtest du die Liste noch ergänzen?“

    „Ich glaube, du hast alles Wesentliche abgedeckt.“

    „Es wird nicht funktionieren, wenn wir nicht ehrlich zueinander sind, Trav.“

    „Das bin ich. Ich werde meine Energie größtenteils auf Nummer vier verwenden. Das ist mein einziges Ziel, Katydid. Deine Zustimmung gewinnen – zu Veränderungen im Hinblick auf Schlafzimmer, Ausgaben, Reiseroute … und unsere bevorstehende Scheidung.“

    Kate lehnte sich zurück und sah ihn erstaunt an. „Das nenne ich ehrlich.“

    „Gut.“ Travis stand auf. „Schick mir doch eine vorläufige Reiseroute. Ich sehe sie mir heute Abend an. Achte nur darauf, dass du etwas Fahrzeit einplanst. Du sollst Italien so sehen, wie man es sehen sollte.“

    „Ich … Prima.“

    Auf dem Weg durch die elegante Lobby zu den Aufzügen berührte Travis sie nicht, und als die Türen sich öffneten, eilte sie hinein und versprach, ihm innerhalb der nächsten Stunde einen Vorschlag für die Reiseroute zu schicken.

    Dawn und Callie waren noch wach, und Kate arbeitete am Laptop ein anderes Programm für sie aus, sodass sie alle Orte von der Villa aus erreichen konnten. Dann stellte sie eins für Travis und sich auf.

    Da das Autofahren in Rom der reinste Albtraum war, beschloss sie, die Stadt am nächsten Morgen zu verlassen und erst am Ende der Reise zu besichtigen – vorausgesetzt, sie wären dann immer noch zusammen. Die Ungewissheit machte ihr zu schaffen, als sie Travis ihren Vorschlag per Mail schickte.

    Er mailte ihr zurück, während sie immer noch die Karte studierte. Er war mit allem einverstanden und wollte sie um halb neun abholen.

    Kate rechnete damit, dass sie, von Zweifeln gequält, die ganze Nacht wach liegen würde. Als sie sich ins Bett legte, zerbrach sie sich immer noch den Kopf über Travis’ Worte, dass er versuchen wollte, sie umzustimmen. Doch schon nach kurzer Zeit schlief sie ein.

    Am nächsten Morgen wurde sie um sieben vom Alarm ihres Smartphones geweckt. Zum Glück reiste sie wie ihre Freundinnen mit leichtem Gepäck, denn sie hatten alle nur einen Trolley und eine Umhängetasche mitgenommen. Allerdings war die Auswahl an Kleidung dadurch begrenzt. Sie entschied sich für ein schwarzes T-Shirt, das sie mit ihrer auffälligen Holzkette kombinierte, und Jeans.

    Da Dawn noch schlief, verabschiedete sie sich nur von Callie, der sie versprechen musste, gut auf sich aufzupassen und sie immer auf dem Laufenden zu halten. Die Zweifel überkamen sie mit aller Macht, während sie in der eleganten Lobby wartete. Monatelang hatte sie unter der Trennung von Travis gelitten. Sie musste unzurechnungsfähig sein, weil sie sich diesem Schmerz wieder aussetzte.

    Mit seiner Aussage, er wolle ihre Zustimmung gewinnen, hatte Travis sie völlig durcheinandergebracht. Und dann der Spitzname. Katydid – Laubheuschrecke. Er hatte ihn ihr an einem heißen Sommerabend gegeben, als sie auf einer Decke unter dem Sternenhimmel lagen und dem Zirpen der Heuschrecken lauschten. Nur er konnte sie als Insekt bezeichnen und es wie eine Liebkosung klingen lassen. Und nur er konnte jeden dieser Milliarden Sterne mit einem einzigen Kuss ausblenden.

    Was machte sie hier bloß?

    Kate spielte schon mit dem Gedanken, in ihre Suite zu flüchten, als sie aus den Augenwinkeln etwas bemerkte. Sie wandte sich um und sah ihren Mann am Steuer eines knallroten Sportwagens, der vor dem Eingang hielt. Draußen angekommen, staunte sie genauso wie der Portier.

    „Ist das ein Ferrari?“

    „Ja“, bestätigte Travis, während er dem herbeieilenden Parkwächter den Wink gab, zu verschwinden. Dann kam er um den Wagen herum, nahm ihr den Trolley ab und verstaute ihn im Kofferraum. „Mit herzlichen Grüßen von Carlo.“

    „Er stellt dir eine Villa und einen Ferrari zur Verfügung? So viel schuldet er dir?“

    „Er schuldet mir gar nichts. Er glaubt es nur.“

    Als Kate einstieg und in den weichen Ledersitz sank, versuchte sie die Vorstellung zu verdrängen, was vorgefallen sein konnte.

    Travis setzte sich wieder ans Steuer. „Sag Bescheid, wenn es dir zu kühl wird, dann lasse ich das Verdeck hoch.“

    Sie nickte und bemühte sich weiter, nicht an abgeschossene Flugzeuge und feindliches Feuer zu denken, während er den Motor anließ und langsam die lange, gewundene Auffahrt hinunterfuhr. Seine Worte, dass das sich aufbäumende Pferd auf dem Emblem ursprünglich das Symbol von Baron Francesco Baracca war, einem Fliegerass der Aeronautica Militare aus dem Ersten Weltkrieg, den man kurz vor Kriegsende abgeschossen hatte, halfen ihr nicht gerade dabei.

    „Ich hoffe, dein Freund Carlo hat das Symbol nicht auf seinem Flugzeug“, bemerkte sie.

    „Nein, das hat er nicht“, erwiderte Travis.

    Kate nahm eine Spange aus der Handtasche und fasste ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. „Ich würde ihn gern mal kennenlernen.“

    Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu. „Gern. Hast du Lust, dir auch den Stützpunkt in Aviano anzusehen? Und vielleicht Venedig?“

    „Ich …“ Verdammt, sie hatten nicht einmal das Hotelgelände verlassen und änderten schon ihre Reiseroute! „Okay, einverstanden.“

    „Prima.“

    Als sie das Ende der Auffahrt erreicht hatten, bremste Travis, die Hand lässig auf der Gangschaltung. „Dieses Baby beschleunigt von null auf hundert in 3,5 Sekunden“, informierte er sie, während er darauf wartete, dass die Straße frei wurde. „Sobald wir Rom hinter uns gelassen haben, gebe ich richtig Gas.“


3. KAPITEL

    Auf dem Weg nach Florenz machten sie einen Abstecher in die Region Chianti, wo sie mehrere Zwischenstopps einlegten, um Wein und Olivenöl zu verkosten. Nach einem leichten Mittagessen in der historischen Altstadt von Siena fuhren sie eine gewundene Landstraße entlang nach San Gimignano, eine historische Kleinstadt auf einem Hügel, deren Wahrzeichen die sieben Geschlechtertürme aus dem Mittelalter waren.

    Da Autoverkehr im Zentrum verboten war, ließen sie den Ferrari stehen und erkundeten die geschichtsträchtigen Straßen zu Fuß. In einer Gelateria ließen sie sich am späten Nachmittag ein Eis schmecken und kehrten schließlich abends in ein Restaurant ein, das sich in der Stadtmauer befand und einen fantastischen Blick auf die toskanische Landschaft mit den sanften Hügeln und den hohen Zypressen bot.

    Als es dunkel wurde, trafen sie in Florenz ein. Kate hatte bereits telefonisch zwei Zimmer in einem kleinen Boutiquehotel am Arno in der Nähe der berühmten Brücke Ponte Vecchio reserviert. Nach dem langen Tag war sie angenehm müde, allerdings nicht müde genug, um das Unwohlsein zu verbannen, weil sie getrennte Zimmer bewohnten. Du warst diejenige, die darauf bestanden hat, rief sie sich ins Gedächtnis, als Travis und sie mit dem Aufzug in den zweiten Stock fuhren.

    Trotzdem krampfte ihr Herz sich zusammen, als sie vor der Tür zu ihrem Zimmer stehen blieb. Sie rang sich ein Lächeln ab. „Danke für diesen Tag, Trav. Ich … habe es genossen.“

    „Ich auch, Katydid.“

    Sie hatten beide darauf geachtet, sich nicht zu berühren und keine heiklen Themen anzusprechen. Nun sehnte sie sich schmerzlich danach, die Schuhe abzustreifen und sich auf einem gemütlichen Sofa an ihn zu kuscheln und die Ereignisse des Tages Revue passieren zu lassen.

    „Ich bin furchtbar müde“, schwindelte sie und steckte den Kartenschlüssel in den Türschlitz, damit Travis nicht sah, wie sie mit den Tränen kämpfte. „Bis morgen.“

    Nachdem Kate in ihrem Zimmer verschwunden war, blickte er starr auf die weiße Holztür.

    Er hatte gewusst, dass diese Reise schwer sein würde – und dennoch hatte er es gewaltig unterschätzt. Er musste sich zusammenreißen, um nicht an die Tür zu klopfen, seine Frau in die Arme zu ziehen und die Traurigkeit wegzuküssen, die ihre Miene flüchtig verraten hatte.

    Als Travis am nächsten Morgen den Frühstücksraum des Hotels betrat, spürte er noch die Nachwirkungen von zwei Gläsern Scotch und einer unruhigen Nacht. Kate saß bereits an einem Tisch, die Kaffeetasse in der Hand und verschiedene Prospekte vor sich ausgebreitet.

    Als er auf sie zuging, blickte sie auf. Die leichten Schatten unter ihren Augen verschafften ihm ein Triumphgefühl. Offenbar hatte sie auch nicht besser geschlafen als er. Ansonsten sah sie jedoch gut aus. Zu gut. Er setzte sich ihr gegenüber und fragte sich dabei, wie er einen weiteren Tag überstehen sollte, ohne sie auf die Wange zu küssen.

    „Guten Morgen.“

    Ihr höflicher Gruß irritierte ihn noch mehr. „Morgen“, erwiderte Travis schroff.

    „Ach je.“ Über den Rand ihrer Tasse hinweg sah sie ihn an. „Hast du eine unruhige Nacht gehabt?“

    „Ich hatte schon bessere.“ Nachdem er einen Moment überlegt hatte, beschloss er, offen zu sein. „Ich habe eine Weile gebraucht, um einzuschlafen. Zwei Gläser warmer Scotch und eine kalte Dusche haben dann geholfen.“

    „Ich habe auch noch eine Weile wach gelegen“, gestand Kate widerstrebend. Sie blickte in ihre halb leere Tasse, bevor sie ihn wieder ansah. „Vielleicht ist das hier keine so gute Idee, Trav.“

    „Was?“ Er schenkte sich ebenfalls Kaffee ein. „Dass wir in getrennten Betten schlafen? Stimmt, die schlechteste Idee aller Zeiten.“

    Klirrend stellte sie ihre Tasse ab. „Ich meinte, du und ich. Zu glauben, wir könnten unsere Ehe retten, indem wir Touristen spielen.“

    „Okay, warte mal.“ Da er erst einen starken Kaffee brauchte, trank er einige Schlucke. „Erstens spiele ich nicht. Ich meine es ernst. Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt und werde es immer tun. Zweitens …“

    „Warte!“

    Dass sie plötzlich die Stirn runzelte, ärgerte ihn über alle Maßen. „Komm schon, Kate. Trotz dieser albernen Facebook-Geschichte weißt du, dass du die einzige Frau bist, die ich je gewollt habe und mit der ich mein Leben verbringen möchte.“

    Als sie ein noch finstereres Gesicht machte, kam ihm ein anderer Gedanke, den er bisher erfolgreich verdrängt hatte. „Es sei denn …“ Es kostete Travis große Mühe, ruhig zu bleiben. „Oder hast du jemand anders kennengelernt? Jemanden, mit dem du dein Leben verbringen möchtest?“

    „Du meine Güte, nein!“

    „Du kannst es mir ruhig sagen. Ich höre es nicht gern, aber ich würde es verstehen.“

    „Verdammt, Travis! Glaubst du, ich würde Dawn und Callie sitzen lassen, wenn es einen anderen gäbe?“

    Er atmete tief durch. „Worauf willst du dann hinaus, Kate? Warum hast du Callie und Dawn sitzen lassen?“

    Kate biss sich auf die Lippe. Travis sah ihren gequälten Gesichtsausdruck, der wohl das Ende bedeutete. Wenn es der Fall war, würde er sich zurückziehen. Die verdammte Scheidung hinnehmen. Kate ihr eigenes Leben leben lassen.

    „Ich liebe dich auch“, gestand sie schließlich leise. „Ich habe es immer getan und werde es immer tun. Doch wir haben beide auf die harte Tour gelernt, dass Liebe nicht immer genügt. Ich glaube, ich wollte … ich brauchte eine letzte Chance auf eine Veränderung.“

    Die Starre fiel von ihm ab, und er konnte wieder durchatmen. „Wir müssen neue Verhandlungen führen.“

    Argwöhnisch hob Kate die Hände. „Auf keinen Fall. Ich bin nicht bereit …“

    „Hast du Lust auf einen weiteren Abstecher?“, fiel er ihr ins Wort.

    „Kommt drauf an. Wohin möchtest du?“

    „Ich muss telefonieren. Danach sage ich dir die Einzelheiten.“

    Er stand auf und fand eine ruhige Nische im Foyer. Dort nahm er sein Smartphone aus der Tasche, rief den Kontakt auf und drückte auf die Taste. Wenige Sekunden später meldete sich sein Gesprächspartner.

    „Ellis.“

    „Hallo, Ellis. Hier ist Westbrook.“

    Brian Ellis war Geschäftsführer von Ellis Areonautical Systems, dem wichtigsten Vertragspartner für die weiterentwickelte Bordelektronik des Transportflugzeugs, die Carlo und er gerade testeten. Er war nach Italien geflogen, um Gespräche über die Fortschritte und die abschließenden Testflüge zu führen.

    Carlo und er hatten sich auf Anhieb sehr gut mit dem ehemaligen Piloten verstanden. Bei einem gemeinsamen Bier vor einigen Tagen hatte Ellis erwähnt, dass seine Firma gerade mit dem Flugzeughersteller über einen Millionenvertrag über die Verbesserung des elektronischen Einspritzsystems verhandelte.

    „Sie fahren heute Nachmittag trotzdem nach Modena?“, fragte er Ellis.

    „Ja. Vorausgesetzt, Mrs. Wells kann sich um Tom kümmern.“

    „Oh. Stimmt.“

    Fast hätte Travis vergessen, dass Ellis seinen sechsjährigen Sohn mit nach Europa genommen hatte. Bevor dieser eingeschult wurde, wollte er etwas Zeit mit ihm verbringen und ihm das Land zeigen. Dafür bewunderte Travis ihn. Er hatte allerdings grinsen müssen, als Ellis erzählte, dass der kleine Rotzlöffel schon zweimal seinem Kindermädchen entwischt wäre und so viel Chaos im Hotel verursacht hätte, dass man sie dort in Zukunft wohl nicht mehr beherbergen würde.

    „Wie ist Ihr Terminplan in Modena?“, erkundigte sich Travis.

    „Das Treffen in der Zentrale ist um ein Uhr, danach besichtigen wir die Halle, in der die Motoren hergestellt werden.“

    „Können wir Sie kurz vor eins treffen? Ich brauche nur zehn Minuten.“

    „Wer ist wir?“ Noch ehe Travis antworten konnte, fuhr Ellis fort: „Haben Sie etwa Ihre Frau überredet, Sie zurückzunehmen?“

    „Ich arbeite daran.“

    „Dann müssen wir uns unbedingt treffen.“

    „Prima. Bis dann.“

    Nachdem Travis das Telefon eingesteckt hatte, kehrte er zu Kate zurück, die sichtlich neugierig war. „Wenn es dir nichts ausmacht, Florenz erst morgen zu erkunden, würde ich dich gern jemandem vorstellen. Er besichtigt heute Nachmittag die Maserati-Fabrik in Modena, also nördlich von Bologna. Wir wären rechtzeitig zum Sonnenuntergang wieder zurück.“

    Kate zog eine Braue hoch. „Erst ein Ferrari und nun eine Maserati-Fabrik. Du machst deinen Weg, Westbrook.“

    „Schon möglich“, murmelte er, bevor er sich wieder setzte.

    Kate hörte es nicht, denn sie war in Gedanken schon in Bologna. „Bestell du das Frühstück“, wies sie Travis an. „Ich google mal, was es sonst noch in Bologna und Modena zu sehen gibt.“

    Eine Menge, wie sich herausstellte. Fasziniert recherchierte sie, während Travis bestellte: ein Omelett für sich und einen frischgepressten Saft und einen Bagel für sie. Plötzlich hielt sie inne. Wie gut er sie kannte – ihre Vorlieben beim Frühstück, ihre große Liebe zur klassischen Musik, die er nicht teilte. Außerdem zeigte er Verständnis für ihren erbitterten Kampf, damit aus den zehn Pfund, die sie seit ihrer ersten Begegnung zugenommen hatte, nicht mehr wurden. Nicht, dass es ihn störte. Als er ihr in Las Vegas BH und Slip abgestreift hatte und mit der Zunge …

    Langsam, ermahnte sie sich. Dies war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um darüber zu fantasieren. Mit wild pochendem Herzen recherchierte Kate weiter.

    „Ah, das ist interessant“, verkündete sie. „Bologna ist Hauptsitz der Cassa di Molino, einer der größten Banken Italiens. Und ich glaube … Ja, da ist er. Antonio Gallo, der neue Vorstandsvorsitzende.“ Sie zeigte ihm das Foto eines distinguiert wirkenden älteren Herrn mit vollem silbergrauem Haar und einem freundlichen Lächeln. „Ich habe ihn letztes Jahr auf einer Konferenz kennengelernt. Da hat er mir erzählt, dass er Aussicht auf eine leitende Position hätte. Eben ist mir eingefallen, dass es in Bologna war.“

    „Könnte sich als nützlicher Kontakt erweisen. Warum rufst du ihn nicht an? Vielleicht hat er Zeit für einen Höflichkeitsbesuch.“

    Nachdem sie die Nummer herausgesucht und man sie mehrfach weiterverbunden hatte, erreichte sie schließlich seinen Assistenten, der ihr einen vorläufigen Termin um elf Uhr zwanzig gab. Signor Gallo würde zurückrufen und den Termin bestätigen und ob sie einen Lebenslauf mailen könnte.

    Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, schickte Kate ihm ihren Lebenslauf aus ihrer Cloud.

    „Schaffen wir es bis zwanzig nach elf?“, fragte sie dann Travis.

    Er blickte auf die Uhr. „Bestimmt, wenn wir in der nächsten halben Stunde aufbrechen. Geh du nach oben, zieh dich um, und such deine Sachen zusammen. Ich lasse uns etwas zu essen zusammenstellen, packe auch und treffe dich in der Lobby.“

    Oben sichtete Kate schnell ihre kleine Garderobe. Sie entschied sich wieder für den Hosenanzug vom Vorabend, den sie mit einem cremefarbenen Seidentop kombinierte, beschloss aber, dass sie einen Schal brauchte. Nachdem sie mit Signore Gallos Assistenten telefoniert hatte, der den Termin bestätigte, eilte sie nach unten, wo Travis bereits auf sie wartete, seine Reisetasche in einer Hand, ein Papptablett mit zwei Kaffeebechern und eine Tüte mit dem Frühstück in der anderen. Er trug wieder die graue Lederjacke und Jeans und dazu einen schwarzen Pullover mit Rundhalsausschnitt.

    „Ich brauche unbedingt einen Schal“, informierte sie ihn leicht atemlos. „Ich laufe schnell nach draußen, während sie den Wagen holen.“

    Schnell fand sie einen Straßenhändler mit einer großen Auswahl. Sie entschied sich für einen langen Seidenschal mit einem Landschaftsprint, der lang genug war, dass sie ihn um den Kopf binden konnte.

    Während der Fahrt versuchte sie, mehr Informationen über Brian Ellis von Travis zu bekommen. Doch er erzählte ihr nur, dass dieser seinen kleinen Sohn mit nach Italien gebracht hatte. Also unterdrückte sie ihre Neugier und beschloss, die Sonne und die herrliche Aussicht zu genießen.

    Um elf Uhr, zwanzig Minuten vor dem vereinbarten Termin, erreichten sie die Cassa di Molino in Bologna, doch sie fanden keinen Parkplatz. Nachdem Travis einmal im Kreis gefahren war, entdeckten sie ein Schild mit der Aufschrift Riservato Signora Westbrook – direkt vor dem prachtvollen Palazzo aus rosafarbenem und weißem Marmor, in dem sich die Bank befand.

    Die Empfangsdame in der Lobby rief Signore Gallos Assistenten an, der kurz darauf erschien und sich als Maximo Salvatore vorstellte. Kate versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie beeindruckt sie war, als er sie eine prachtvolle Treppe mit schmiedeeisernem Geländer hinaufführte und sie die Gemälde und Statuen im ersten Stock sah.

    Sichtlich stolz auf seine Bank, zeigte Maximo ihnen eine Bibliothek mit einer kunstvollen Stuckdecke und mehrere mit Antiquitäten eingerichtete Salons. Er wollte sie gerade in die Suite des Vorstandsvorsitzenden führen, als Kate eine Damentoilette entdeckte.

    „Ich muss mich kurz frisch machen“, informierte sie die beiden Männer. „Ich bin gleich wieder da.“

    „Natürlich“, erwiderte Maximo höflich. „Wir erwarten Sie hier.“

    Die Damentoilette war klein, aber genauso luxuriös ausgestattet wie die übrigen Räume. Eine Frau stand dort mit gesenktem Kopf und am ganzen Körper zitternd, beide Hände auf das Marmorbecken gestützt.

    „Oh!“ Kate wollte den Raum wieder verlassen. „Scusi.“

    Daraufhin wandte die Fremde unvermittelt den Kopf. Sie war einige Jahre älter als Kate, ihr dunkelbraunes Haar von grauen Strähnen durchzogen. Tränen liefen ihr über die Wangen. Kate zögerte, denn einerseits wollte sie nicht die Privatsphäre der Unbekannten verletzen, andererseits hätte Kate sie gern getröstet.

    „Kann ich Ihnen helfen?“

    Die Frau war offenbar peinlich berührt und antwortete mit einem Schwall Italienisch.

    „Non parlo italiano“, erwiderte Kate.

    Erneut redete die Fremde auf Italienisch auf sie ein und gestikulierte dabei sichtlich erregt. Dann wischte sie sich mit einem nassen Papierhandtuch die Tränen von den Wangen und eilte hinaus.

    Während Kate sich schnell kämmte und ihr Make-up auffrischte, überlegte sie, ob sie Maximo von der Begegnung erzählen sollte, entschied sich allerdings dagegen. Offensichtlich war es der Italienerin unangenehm gewesen, dass sie sie weinend angetroffen hatte.

    Also verdrängte Kate es und setzte ein Lächeln auf, als sie sich wieder zu den beiden Männern gesellte. Maximo führte Travis und sie durch ein Vorzimmer mit fünf vergoldeten Schreibtischen, von denen momentan nur zwei besetzt waren. Dort gab es ebenfalls eine Wand mit zahlreichen gerahmten Porträts verschiedener Banker.

    Dann betraten sie einen Raum, der mit heller Eiche vertäfelt war und hohe, von rosa- und goldfarbenen Damastvorhängen gesäumte Fenster hatte. Der grauhaarige ältere Herr, der nun um den großen Schreibtisch herumkam, war genauso liebenswürdig, wie Kate ihn erinnerte. Signor Gallo begrüßte sie überschwänglich, sagte, er würde sich sehr freuen, ihren Ehemann kennenzulernen, und quittierte ihre Glückwünsche zu seiner Beförderung mit einem Schulterzucken.

    „Eine Ehre wie diese wird einem zuteil, wenn man lange genug in diesem anstrengenden Beruf überlebt, stimmt’s? So wird es auch bei Ihnen der Fall sein, Signora Westbrook.“

    „Ja, vielleicht. Wenn ich lange genug überlebe.“

    „Natürlich werden Sie das. Man muss nur Ihr Profil im Wall Street Journal lesen, um zu wissen, dass Sie auf dem Weg an die Spitze sind.“ Als er Travis’ überraschten Gesichtsausdruck sah, fuhr er fort: „Ihre Frau hat Ihnen anscheinend nicht erzählt, dass man sie zu den jungen Superstars zählt, vor denen eine große internationale Karriere liegt. Sie können sehr stolz auf sie sein, Major Westbrook.“

    „Das bin ich auch. Mehr, als sie ahnt.“

    „Sehr gut. Also, erzählen Sie. Sind Sie geschäftlich oder privat in Italien?“

    „Beides“, erwiderte Kate. „Mein Mann ist vorübergehend in Aviano stationiert, und ich … bin zu Besuch hier.“ Das war nicht gelogen, denn sie war zu Besuch hier. Nur nicht bei Travis.

    „Und nun sind Sie hier in Bologna“, erklärte Signor Gallo begeistert. „Es ist eine wunderschöne Stadt, in der es so viel zu sehen gibt.“

    „Leider haben wir nur Zeit für einen kurzen Abstecher. Wir sind auf dem Weg nach Modena und Venedig.“

    Mit einem diskreten Zeichen wies sein Assistent ihn darauf hin, dass auch seine Zeit begrenzt war.

    Nachdem er sein Bedauern darüber zum Ausdruck gebracht hatte, dass er sich nun verabschieden müsse, stand Signor Gallo auf. Als sie sich ebenfalls erhoben, nahm er Kates Hände. „Sie sollten mich noch einmal unbedingt besuchen, Signora. Ich würde gern über einige Dinge mit Ihnen sprechen, zum Beispiel über den Liquiditätsindex. Darf Maximo Sie in einigen Tagen anrufen? Vielleicht können wir einen Termin arrangieren.“

    „Gern.“

    Im Vorzimmer entdeckte Kate zu ihrer Überraschung die Frau aus der Damentoilette an einem der Schreibtische. Mit ihren immer noch geröteten Augen blickte sie sie beinah flehend an. Kate nickte ihr unmerklich zu, bevor sie Maximo nach unten folgte. Sie wollte Travis von der flüchtigen Begegnung erzählen, doch er lenkte sie ab, indem er sich nach ihrem Profil im Wall Street Journal erkundigte.

    Anschließend mussten sie sich darauf konzentrieren, aus der Stadt hinauszufinden. Da sie außerdem wegen eines Unfalls im Stau stehen blieben, erreichten sie die Zentrale von Maserati in Modena nur wenige Minuten vor dem vereinbarten Termin. Dort machte Travis sie mit Brian Ellis bekannt, und fünf Minuten später hatte sie jene flüchtige Begegnung in der Bank vergessen.


4. KAPITEL

    „Du wirst für Ellis Aeronautical Systems arbeiten? Als Leiter der Testabteilung?“ Ungläubig blickte Kate zwischen ihrem Mann und Brian Ellis hin und her. „Und du fängst am ersten Januar an?“

    Sie saßen in einem kleinen Besprechungsraum in der obersten Etage der Zentrale von Maserati. Sonnenlicht fiel durch die Jalousien und zeichnete Streifen auf sein Gesicht, als Travis ihre schockierte Frage beantwortete. „Es ist noch keine beschlossene Sache.“

    „Nicht, dass ich es nicht versucht hätte.“ Ellis, ein großer, breitschultriger Mann mit eisblauen Augen, lächelte ironisch. „Ihr Mann ist eine Legende bei den Special Forces, Mrs. Westbrook. Nicht nur wegen seiner Auszeichnungen, sondern auch wegen seiner fliegerischen Fähigkeiten und seiner Courage unter Beschuss. Dazu seine Flugstunden … Ich muss Ihnen wohl nicht erzählen, dass er doppelt so viele hat wie seine Kollegen mit derselben Dienstzeit.“

    „Nein, das müssen Sie nicht“, bestätigte Kate angespannt. „Aber …“ Auf ihrem Drehstuhl wandte sie sich zu ihrem Mann um. Nun, da der erste Schock abgeklungen war, wurde sie von anderen Emotionen überwältigt. Sie zweifelte daran, dass er seinen Beruf, den er so liebte, einfach aufgeben konnte. Sie fühlte sich schuldig, weil er überhaupt mit dem Gedanken spielte. Vor allem aber schöpfte sie plötzlich Hoffnung, dass es vielleicht doch eine gemeinsame Zukunft für sie gab. Dann stieg Ärger in ihr auf, weil er sie hier in Gegenwart eines Fremden und ohne Vorwarnung damit konfrontierte.

    „Wie lange spielst du schon mit dem Gedanken?“, fragte sie heiser.

    „Brian hat mir das Angebot vor ein paar Tagen gemacht, aber bis zum gestrigen Abend habe ich nicht einmal in Erwägung gezogen, es anzunehmen. Und bevor ich es tue“, fuhr er fort, „sollst du hören, was das Angebot beinhaltet.“

    Ellis betrachtete sie forschend. „Wenn wir eine leitende Position besetzen, versuchen wir auch den jeweiligen Ehepartner zu gewinnen, Mrs. Westbrook. Hätten wir uns in unserer Zentrale getroffen, wäre das Ganze förmlicher ausgefallen.“

    „Sagen Sie bitte Kate zu mir. Und Sie müssen mich nicht mit teuren Menüs und anderen Dingen umwerben.“

    „Dann streiche ich das und komme gleich zur Sache. Unser Unternehmen gehört zu den fünfhundert umsatzstärksten der Welt. Die Hälfte unserer Verträge schließen wir mit dem Verteidigungsministerium ab, den Rest mit anderen staatlichen Stellen in den USA und im Ausland. Unsere Zentrale befindet sich in Bethesda in Maryland.“

    Ihr Herz klopfte plötzlich schneller, denn Bethesda war nur etwa dreißig Minuten Fahrzeit von ihrem Arbeitsplatz im Zentrum von Washington entfernt.

    „Unsere Hauptproduktionsstätte und Testanlage liegt in Texas. In seiner Position müsste Travis einen großen Teil seiner Zeit dort und in den Fabriken unserer Subunternehmer verbringen.“

    Texas hatte allerdings den großen Vorteil, dass es kein Krisen- oder Kriegsgebiet war.

    „Ihr Mann und ich verhandeln immer noch über das Gehalt und die Zusatzleistungen“, informierte Ellis sie. „Ich weiß durchaus, dass es keine leichte Entscheidung für ihn wäre, das Militär zu verlassen.“

    „Allerdings“, bestätigte sie, während sie das Ganze zu verarbeiten versuchte.

    „Da Sie in der Finanzbranche tätig sind, verstehe ich, dass er Ihre Meinung hören möchte, bevor wir den Vertrag unterzeichnen.“ Sein Lächeln verriet, dass er mit harten Gehaltsverhandlungen rechnete. „Haben Sie noch Fragen?“

    „Viele“, erwiderte sie, „aber erst muss ich mit Travis reden.“

    „Natürlich. Ich gehe jetzt in meine Besprechung.“ Als sie aufstanden, schüttelte Ellis ihr die Hand. „Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Kate. Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Vielleicht sehen wir uns in Aviano oder im Hotel in Venedig.“ Sein Lächeln wirkte jetzt etwas zerknirscht. „Aber ich muss Sie warnen, dass ich in Begleitung eines hyperaktiven Sechsjährigen bin. Er ist schon einmal in den Canal Grande gefallen.“

    Kate musste über seinen Gesichtsausdruck lachen. Ja, die beiden Männer passten gut zusammen. Sie waren beide so bodenständig, aber gleichzeitig sehr selbstsicher. Nachdem Ellis gegangen war, wandte sie sich mit verschränkten Armen zu Travis um und funkelte ihn an.

    „Warum, zum Teufel, hattest du mich nicht darauf vorbereitet?“

    „Aus zwei Gründen. Erstens wollte ich von dir hören, was dein Bauchgefühl sagt. Zweitens … Ich schätze, ich musste noch einmal gesagt bekommen, wie das Angebot aussieht, bevor ich es wirklich glaube.“

    Kate ließ die Arme sinken. Plötzlich schnürte sich ihr die Kehle zu. „Willst du es denn annehmen, Trav?“

    „Nur wenn du es willst.“

    Sie hatte immer gewusst, dass er sofort den Dienst quittieren würde, wenn sie ihn darum bat. Genau deswegen konnte sie ihn jedoch nicht darum bitten.

    „Wir waren zusammen mit Carlo in der Hotelbar“, erzählte er. „Das Projekt, an dem wir gerade arbeiten, hatte an dem Tag große Fortschritte gemacht, und wir haben es bei einigen Bieren gefeiert. Brian sagte, der derzeitige Leiter würde in den Ruhestand gehen, und fragte, ob ich jemanden mit meinem Fachwissen und meiner Praxiserfahrung wüsste, der als Nachfolger infrage käme. Ich weiß nicht, wer von uns dreien mehr geschockt war, als ich antwortete, dass ich vielleicht interessiert wäre.“

    Am Vorabend war ihm klar geworden, dass er den Job annehmen würde, wenn er Kate damit zurückgewinnen könnte.

    „Also, was meinst du?“, hakte er nach.

    „Ich will ehrlich sein“, räumte Kate langsam ein. „Mein Kopf, mein Herz und mein Bauchgefühl haben alle Ja gesagt.“

    Ein Hochgefühl überkam ihn, und er ging auf sie zu, doch sie legte ihm die Hand auf die Brust.

    „Warte, Trav! Es ist eine zu wichtige Entscheidung. Lass … lass uns diese gemeinsame Zeit nutzen, um herauszufinden, ob du es wirklich willst.“

    „Ich bin mir ganz sicher.“

    „Ich mir aber nicht.“ Ein zweifelnder Ausdruck trat in ihre braunen Augen. „Bisher war das Militär dein Leben.“

    „Falsch.“ Travis legte die Hand auf ihre und spürte ihre Wärme. „Du hast immer an erster Stelle gestanden, Katydid. In den letzten Jahren habe ich nur falsche Prioritäten gesetzt. Das wird nicht wieder vorkommen.“

    Noch immer verriet ihr Gesichtsausdruck Zweifel und nun auch Unschlüssigkeit. Er musste ihr Zeit geben.

    „Okay“, räumte Travis ein. Noch nie war ihm etwas so richtig erschienen. „Wir fahren nach Venedig und lassen uns Ellis’ Angebot durch den Kopf gehen.“

    Und dann würde er die Scheidungsurkunde symbolisch verbrennen, bevor er mit seiner Frau ins Bett ging.

    Sie ließen den Ferrari in einem Parkhaus auf der Insel Tronchetto stehen und fuhren dann mit einem Wassertaxi weiter. Als das Vaporetto in den Canal Grande einbog, die stark befahrene Hauptwasserstraße Venedigs, verriet Kates Miene Begeisterung. Sie standen am offenen Bug, und im Fahrtwind hatte sich ihr Haar aus dem Schal gelöst, doch Kate merkte es nicht einmal.

    Er war schon oft hier gewesen, doch nun sah Travis die Häuser, Kirchen und Brücken, eine faszinierende Mischung aus byzantinischer, maurischer und römischer Architektur, noch einmal mit den Augen seiner Frau. Sobald sie um die erste Kurve kamen und auf die Rialtobrücke zusteuerten, wurden die Häuser noch prunkvoller und größer. Der Fahrer hielt auf eines davon zu, das in einem dunklen Terrakottaton getüncht war, drei Stockwerke mit Bogenfenstern und im Erdgeschoss einen Säulengang hatte.

    „Das ist unser Hotel?“, fragte Kate erstaunt, als Travis ihr auf den Anlegesteg half.

    „Ja.“

    „Das kostet bestimmt ein Vermögen!“

    „Nein, denn Carlo ist mit dem Besitzer verwandt. Ich glaube, sie sind Cousins.“

    „Wow“, sagte sie leise, während der Fahrer des Vaporetto ihnen ihr Gepäck aushändigte. „Dein Freund und seine Familie leben nicht schlecht.“

    „Sieht ganz so aus. Aber Carlo redet nicht viel über seine Herkunft, und ich stelle ihm keine Fragen. Ich weiß nur, dass ihm sein Titel maggiore wichtiger ist als sein Adelstitel.“

    „Und der lautet?“

    „Prinz von Lombard und Marino.“

    Ungläubig blickte Kate ihn an. „Bist du in ein Paralleluniversum gestolpert?“

    „Die Frage stelle ich mir seit ein paar Wochen auch“, gestand Travis.

    Im nächsten Moment erschien ein Portier in Livree, der sie auf Italienisch im Palazzo Alleghri willkommen hieß und sie dann bat, in die Lobby einige Stufen höher zu gehen, während er ihr Gepäck nach oben brachte. Die Stufen führten in eine schwarz-weiß geflieste Loggia. Große Spiegel in goldenen Rahmen, hohe Vasen und die Statue einer römischen Göttin unterstrichen das luxuriöse Ambiente.

    „Ah, ja“, sagte die Empfangsdame, nachdem Travis ihr seinen Namen genannt und seine Kreditkarte überreicht hatte. „Maggiore und Signora Westbrook. Auf Wunsch des principe haben wir Sie in der blauen Suite untergebracht. Sie ist sehr gemütlich.“

    Die Bezeichnung wurde der luxuriösen Suite nicht einmal annähernd gerecht. Schimmernde blaue Brokatvorhänge im Wohnzimmer und mit demselben Stoff bezogene Sessel und ein Sofa im Empirestil verliehen ihr offenbar den Namen. An der kunstvollen Stuckdecke hing ein funkelnder Kronleuchter aus Muranoglas, und die antike Kommode aus Edelholz mit einer Marmorplatte schien dem Palast eines mittelalterlichen Prinzen entsprungen.

    Staunend blieb Kate unter dem Rundbogen stehen, der zu dem opulenten Schlafzimmer führte, das ähnlich ausgestattet war und über ein riesiges, silberfarben lasiertes Himmelbett verfügte. Noch immer ließ sie die Umgebung auf sich wirken, als der Portier mit ihrem Gepäck kam. Nachdem er es auf der Bank vor dem Bett abgestellt hatte, erkundigte er sich, ob sie auf der Dachterrasse zu Abend essen wollten.

    „Die Aussicht ist einzigartig“, fügte er hinzu, was Travis bestätigte.

    Da sie nicht richtig gefrühstückt und nichts zu Mittag gegessen hatten, beschlossen sie, früh zu essen, und der Portier versprach, die Reservierung weiterzuleiten.

    Nachdem er gegangen war, herrschte einen Moment lang Stille. Travis stand am Fußende des Bettes, Kate am Fenster. In ihren Augen lag ein gequälter Ausdruck, und er wusste auch, warum. Er deutete auf das Himmelbett.

    „Das tut mir leid. Ich kann nebenan auf dem Sofa schlafen.“

    Sie nickte, doch ihre Miene war unverändert.

    „Wir müssen hier nicht bleiben, Kate. Auch nicht in Venedig. Aviano ist nur eine Stunde entfernt. Mein Hotel außerhalb des Stützpunkts ist natürlich nicht annähernd so luxuriös wie dieses, aber …“

    „Es liegt nicht am Palazzo.“ Sie machte eine unbestimmte Geste. „Es ist das alles hier. Diese Reise. Ellis. Sein Jobangebot. Dein Prinz. Wir beide. Ich fühle mich, als wäre ich auf einen Schnellzug mit unbekanntem Ziel gesprungen.“

    „Und das ist schlecht?“

    „Beunruhigend.“

    Das ist gut, dachte Travis. Sie machte Fortschritte. Er ging auf sie zu und strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. Erstaunt blickte sie ihn an, zuckte allerdings nicht zurück.

    „Vielleicht haben wir unser Leben damals zu sehr durchgeplant, Katydid. Du wolltest dein Studium beenden, ich die Flugschule. Wir wollten uns verloben, heiraten, Karriere machen, mehr Herausforderungen und mehr Verantwortung annehmen. Und erst eine Familie gründen, wenn wir dazu bereit wären.“

    „Ja, so war es“, bestätigte sie und seufzte, als er ihr wieder über die Wange strich. „Was wir aber nicht berücksichtigt hatten, war die Tatsache, dass wir beruflich getrennte Wege gehen würden. Du warst fast nur noch weg, und ich habe immer mehr gearbeitet, um die Leere zu überbrücken.“ Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: „Es wäre jedenfalls nicht fair gewesen, deshalb ein Baby zu bekommen.“

    „Dann lass uns hier und jetzt damit anfangen, einen anderen Weg einzuschlagen“, sagte Travis mühsam beherrscht. „Deswegen wollte ich dich mit Ellis bekannt machen. Deswegen bin ich bereit, den Dienst zu quittieren.“ Er umfasste ihr Kinn und liebkoste mit dem Daumen ihre Lippe. „Ich weiß, du brauchst noch Zeit, und ich werde dich nicht unter Druck setzen. Doch während du das Für und Wider abwägst, vergiss nicht, das hier zu berücksichtigen.“

    Travis neigte den Kopf und wartete, doch zu seiner großen Erleichterung zog Kate sich nicht zurück. Sobald seine Lippen ihre berührten, loderte das Verlangen, das er viel zu lange unterdrückt hatte, heiß auf. Immer fordernder küsste er sie, während er eine Hand in ihren Nacken gleiten ließ und mit der anderen ihre Taille umfasste, um sie enger an sich zu ziehen. Er spürte ihre Brüste, ihre Handflächen auf den Schultern. Danach hatte er sich gesehnt. Es war so fantastisch, dass er sich nur unter Aufbietung aller Willenskraft von ihr lösen konnte.

    Als Kate ihn ansah und er das Verlangen in ihren Augen las, hätte er sie beinah hochgehoben und aufs Bett gelegt.

    Sie lachte heiser. „Sieht so aus, als müssten wir in der Hinsicht nicht von vorn anfangen.“

    „Bist du sicher? Vielleicht sollten wir noch einen Test durchführen.“

    Nun löste sie sich aus seiner Umarmung und blickte ihn dabei nur flüchtig an. „Das schaffen wir wohl nicht mehr, wenn wir pünktlich zum Essen kommen wollen. Ich muss erst mal baden. Möchtest du zuerst duschen?“

    „Geh du zuerst.“ Nach kurzem Zögern fügte Travis hinzu: „Ruf mich, wenn ich dir den Rücken einseifen soll. Ich bin ziemlich gut darin, falls du dich erinnerst.“

    Ja, das war Travis, wie Kate sich eingestand, als sie kurz darauf im duftenden Wasser in der Wanne lag. Die erotischen Bilder, die vor ihrem geistigen Auge auftauchten, waren umso intensiver, weil sie immer noch seine Hände und Lippen zu spüren glaubte. Doch schon bald wurden die Erinnerungen von Schuldgefühlen überlagert. Sie fühlte sich schuldig, weil ihr Stolz auf Travis die langen Tage und einsamen Nächte nicht aufwog.

    Und nun war er bereit, den Dienst zu quittieren. Den Job aufzugeben, den er so liebte, und die Kameraden, mit denen er ganz viel gemeinsam hatte. Ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr allerdings, dass ihre Ehe nicht die einzige war, die dem Druck nicht standhielt. Die Scheidungsrate in der Air Force war so hoch wie nie zuvor in den letzten zwanzig Jahren. Außerdem würde ihn der neue Job vielleicht genauso erfüllen.

    Beschwingt von diesem Gedanken, nahm sie den Schwamm vom Rand und tauchte ihn ins Wasser. Nachdem sie sich damit abgerubbelt hatte, prickelte ihre Haut angenehm, und sie konnte endlich einmal an etwas anderes denken.

    Wie an den Kuss von eben. Und das überwältigende Bedürfnis, die Hände wieder über Travis’ Muskeln gleiten zu lassen. Heute Abend. Nach dem Essen bei Kerzenschein mit Blick auf die Kanäle von Venedig.

    Verdammt! Wer brauchte schon Kerzen und Kanäle? Travis war bereit, alles aufs Spiel zu setzen, um ihre Ehe zu retten. Und sie?

    Kate entschied sich ebenso schnell wie unbewusst. Sie stieg aus der Wanne, nahm ein Handtuch aus dem Regal und schlang es um sich. Dann durchquerte sie das Schlafzimmer.

    Travis saß im Wohnzimmer. Er hatte die Schuhe abgestreift und die Beine übereinandergeschlagen, während er durch die Kanäle des großen Flachbildfernsehers zappte. Als sie sich räusperte, wandte er den Kopf. Ihr Herz raste.

    „Du hattest recht“, sagte sie.

    „Inwiefern?“, fragte er argwöhnisch.

    „Wir sollten noch einen Test durchführen.“

    Beinah hätte sie über seinen Gesichtsausdruck gelacht. Es dauerte einen Moment, bis Travis den Zusammenhang herstellte. Sofort warf er die Fernbedienung weg und sprang auf.


5. KAPITEL

    Als Kate, nur in ein Handtuch gewickelt, halb nackt vor ihm stand und er ihre schimmernde nasse Haut sah, war es um seine Selbstbeherrschung geschehen. Am liebsten hätte er das Gesicht in ihrem nassen Haar geborgen und die Hände hineingeschoben. Mit zwei Schritten war er bei ihr und drängte sie an die Wand.

    „Dann fangen wir am besten gleich an“, stieß er hervor, bevor er verlangend die Lippen auf ihre presste. Als er sie über ihren Hals gleiten ließ und ihren süßen Duft einatmete, rauschte ihm das Blut in den Ohren. „Und machen hier weiter …“ Er riss das Handtuch hinunter und ließ es fallen. Zärtlich umfasste er eine ihrer Brüste, um die Knospe mit dem Daumen zu reizen, bis sie sich aufrichtete. Schließlich neigte er den Kopf, um sie mit der Zunge zu liebkosen.

    „Oh, Travis.“ Sehnsüchtig drängte Kate sich ihm entgegen, die Finger in seine Schultern gekrallt. „Es ist so lange her.“

    Travis murmelte zustimmend, bevor er sich ihrer anderen Brust widmete. Den Kopf in den Nacken gelegt, ließ sie ihn gewähren, bis sie keuchte und ihn ein Stück wegschob. Fast wäre sein Herz stehen geblieben, doch dann stieß sie hervor:

    „Du musst … dich ausziehen.“

    Er schaffte es gar nicht. Beinah fieberhaft zog sie seine Jeans und Boxershorts hinunter, doch kaum war er mit einem Bein hinausgestiegen, umfasste sie ihn schon. Ihre Finger waren so warm und drängend. Und genauso unersättlich öffnete er ihre Schenkel, um sie zu verwöhnen, bis der Ausdruck in ihren Augen pure Leidenschaft verriet.

    „Jetzt, Trav. Jetzt!“

    Sofort umfasste er ihren Po und hob sie ein Stück hoch, beugte ein Knie und verharrte einen Moment so. Ein letzter Funken Verstand riet ihm, ganz langsam in sie einzudringen. Darauf zu warten, dass Kate sich ihm öffnete. Ihn nach Hause brachte.

    Jeder Muskel in seinem Körper bebte. Dann schlang Kate ein Bein um ihn und drängte sich ihm entgegen. Irgendwie schaffte Travis es, sich noch einmal zurückzuziehen und erneut in sie einzudringen. Und im nächsten Moment nahm er sie mit sich in ungeahnte Höhen.

    Kate wusste nicht genau, was sie aus ihrem tranceartigen Zustand riss, als die Wellen der Lust abebbten. War es die harte Wand in ihrem Rücken oder Travis’ muskulöse Brust? Alles an ihm war hart.

    Er barg die Stirn an ihrer. Als sie ein wenig ihre Position änderte, merkte sie, dass er noch immer eins mit ihr war.

    „Travis? Das tut weh.“

    Nun hob er den Kopf. „Wieso?“

    „Mein Po. Mein Rücken. Die Wand.“

    „Oh.“ Sein Blick war wieder klar.

    Travis wich einen Schritt zurück. Dann hob er sie hoch und schaffte es dabei, sich seiner Jeans zu entledigen. Kate schlang auch das andere Bein um ihn und klammerte sich an ihn, als er sie ins Schlafzimmer trug. Sein Duft, das Gefühl seiner nackten Haut an ihrer fachten das Verlangen wieder an.

    Ihm schien es allerdings nicht so zu gehen. Nachdem er die Decke hinuntergerissen und sie aufs Bett gelegt hatte, zog er Hemd und Schuhe aus und sank erschöpft auf die Matratze. So verharrte er eine Weile auf dem Rücken, seine Miene verklärt.

    Schließlich rollte sie sich auf die Seite und stützte sich auf einen Ellbogen. Unwillkürlich ließ sie die Hand über seinen Oberkörper und tiefer gleiten, erkundete seinen Körper und ließ Erinnerungen wieder aufleben, die sie so verzweifelt zu unterdrücken versucht hatte. Seine Muskeln, seine weiche Haut waren ihr genauso vertraut wie die Narben, die er sich in seiner Kindheit und Jugend und später im Einsatz zugezogen hatte.

    Er hatte eine neue, wie sie mit einem unguten Gefühl feststellte. Als sie vorsichtig eine Fingerspitze darüber gleiten ließ, verspürte sie wieder jene alte Angst, und die Kehle schnürte sich ihr zu.

    „Woher hast du diese Narbe?“, brachte Kate hervor.

    „Von einer geheimen Mission“, erwiderte Travis lässig, ohne die Augen zu öffnen.

    „Ich möchte mehr darüber wissen.“

    „Wir sind auf einen Landeplatz geflogen, der nicht so sicher war, wie die Einheimischen versichert hatten. Rebellen stürmten den Platz, und wir mussten schnell fliehen.“ Nun öffnete er die Lider und ließ den Blick zu seiner Hüfte schweifen. „Es war nur eine Fleischwunde, aber ich habe das halbe Cockpit vollgeblutet, bevor wir wieder in der Luft waren.“

    Kate fühlte sich plötzlich in ihrem schlimmsten Albtraum gefangen. Sie hatte so oft davon geträumt, in so vielen Variationen und immer in Technicolor. Travis sollte das alles nicht mehr durchleben. Sie wünschte es sich so sehr, dass es wehtat. Doch er musste es selbst wollen. Sie rutschte etwas höher.

    „Sei ehrlich, Trav“, sagte sie eindringlich, „würde es dich wirklich glücklich machen, mit Brian Ellis zusammenzuarbeiten?“

    Auch er drehte sich nun auf die Seite. „Ja, Katydid. Das würde es.“

    „Dann nimm das Angebot an. Für mich. Bitte.“

    Er blinzelte nicht einmal und antwortete prompt: „Betrachte es als angenommen.“

    Leise seufzend schmiegte sie sich an ihn und barg das Gesicht an seinem warmen Hals. Ein tiefes Glücksgefühl durchflutete sie, und es meldete sich eine innere Stimme, die sie warnte, dass sie sich später schuldig fühlen würde. Doch im Moment war für nichts anderes Platz als für Glück.

    „Ich rufe Brian morgen an. Und Colonel Hamilton“, fügte Travis hinzu. „Ich sage es dem alten Mann lieber persönlich, bevor er es von jemand anderem erfährt.“

    „Ja, mach das lieber.“

    Kate kannte den Colonel und seine Frau. Carol Hamilton war eine lebhafte Brünette und Ansprechpartnerin für alle Sorgen und Nöte der Ehefrauen. Obwohl der Colonel es niemals zugegeben hätte, wusste Kate, dass er Travis als einen seiner besten Offiziere betrachtete und über dessen Entscheidung nicht glücklich wäre.

    Das schien Travis allerdings nicht zu stören. Lässig schob er eine Hand in ihr Haar. „Sobald ich wieder in Aviano bin, reiche ich mein Entlassungsgesuch ein. Doch nicht für dich, Kate. Für uns.“

    Als Travis die Lippen auf ihre presste und sie küsste, löschte er alle Zweifel und Sorgen und die Einsamkeit aus, die sie so lange begleitet hatten. Sie wusste, dass das Fliegen ihm im Blut lag. Aber er würde nicht mehr unter Beschuss geraten. Oder doch?

    Unvermittelt löste sie sich von ihm und blickte ihn bestürzt an. „Wirst du in deinem neuen Job auch in feindliches Gebiet fliegen müssen, um die Neuerungen zu testen?“

    „Vielleicht. Ich weiß noch nichts Genaues.“

    „Okay.“ Kate biss sich auf die Lippe und versuchte, ruhig zu bleiben. „Ich möchte genau wissen, was dein zukünftiges Aufgabengebiet umfasst. Ich will Statistiken sehen oder zumindest eine Einschätzung der Risikofaktoren von dir hören.“

    „Meine Güte, Kate! Ich werde eine kleine Armee von Ingenieuren, Testpiloten, Mechanikern und Technikern leiten. Es wird schon an ein Wunder grenzen, wenn ich genug Flugstunden im Monat zusammenbekomme, um meine Pilotenlizenz behalten zu können.“

    „Das ist mir egal“, beharrte sie. „Ich will Zahlen sehen.“ Als Travis lachte, fügte sie hinzu: „Ich verstehe nicht, was daran so amüsant ist.“

    „Ach nein?“ Er zog sie mit sich, als er zurück in die Kissen sank. „Zum ersten Mal seit langer Zeit sind wir wieder zusammen im Bett, und alles, was du haben möchtest, sind Statistiken über Unglücke?“

    „Na ja …“ Sie merkte, wie erregt er war, und sofort durchfluteten heiße Wellen der Lust ihren Schoß. „Das ist nicht alles.“

    „Dann zeig es mir.“

    In dem Moment hätte er Kate alles versprochen, nur um sie zurückzugewinnen, sogar den Schoßhund, den sie sich vor Jahren so sehnlich gewünscht hatte. Travis verspürte ein Hochgefühl. Sie war in seinen Armen, in seinem Bett, in seinem Leben. Und dort würde sie bleiben, egal, was es kostete.

    Da sie sich so lange liebten, dass sie das Essen auf der Dachterrasse verpassten, schlug Travis vor, zu der kleinen Trattoria in der Nähe zu gehen, was Kate begeistert bejahte.

    Während er schnell duschte, machte sie sich frisch und zog ein rotes Top und khakifarbene Chinos an. Bevor sie sich ihre Handtasche umhängte, beschloss sie, nachzusehen, ob sie irgendwelche Nachrichten bekommen hatte.

    Es waren einige – fünf von der Bank, eine von der Cassa di Molino und zwei von Dawn. Die letzte lautete: RUF MICH AN!

    Alarmiert wählte Kate ihre Nummer, doch zu ihrer Erleichterung schwärmte Dawn nur von der Villa.

    „Wie kann sich ein italienischer Major so ein Haus leisten?“, fragte sie dann.

    „Travis sagte, er wäre ein Prinz.“

    „Ich fasse es nicht! So wie in Drei Münzen im Brunnen? Und wie sieht er aus?“

    „Danach habe ich Travis nicht gefragt.“

    „Wie heißt er mit Nachnamen? Ich werde ihn im Internet suchen.“

    Kate überlegte. „Der fällt mir nicht ein, aber ich glaube, er ist Prinz von Lombard und …“

    „Das muss ich unbedingt Callie erzählen.“

    Kate wartete, während Dawn die Freundin über die Identität ihres Gastgebers aufklärte. Dann kam Callie ans Telefon.

    „Wie läuft es mit dir und Travis?“

    „Gut.“ Kate machte eine Pause und seufzte dann glücklich. „Sehr gut sogar.“

    „Möchtest du es mir erzählen?“

    „Morgen. Versprochen.“

    „Du klingst glücklich, Kate.“

    Callies sanfte Worte trieben ihr Tränen in die Augen. „Das bin ich auch. Ich habe euch so viel zu berichten. Aber wir gehen gleich essen. Ich melde mich morgen wieder.“

    Als Kate das Gespräch beendet hatte und aus dem Schlafzimmer eilte, erwartete Travis sie bereits. „Entschuldige, ich musste Dawn zurückrufen.“

    „Geht es ihr gut?“

    „Ja. Sie hat hauptsächlich von Carlos Villa geschwärmt und war genauso überrascht wie ich, dass du jetzt mit dem Adel verkehrst.“

    Er zuckte die Schultern. „Egal, ob Prinz oder nicht, er ist verlässlich. Wollen wir aufbrechen?“

    Als sie das Hotel verließen, stellte Kate fest, dass Venedig bei Mondschein noch romantischer war als bei Tageslicht. Das Wasser im Canal Grande reflektierte den Mond und die vom Flutlicht angestrahlten Fassaden der herrschaftlichen Palazzi.

    Travis legte ihr einen Arm um die Taille, als sie die belebten Straßen entlanggingen. Nach zehn Minuten erreichten sie einen kleinen Platz, der auf drei Seiten von Wohnhäusern mit Geschäften und Restaurants im Erdgeschoss umgeben war.

    „In der Trattoria di Pesce bekommt man die besten Tagliatelle mit Krebsfleisch der Stadt.“

    „Das glaube ich … Oh!“ Unvermittelt blieb Kate stehen. „Hör mal.“

    Den Kopf zur Seite geneigt, lauschte sie den tiefen Klängen eines Cellos. Dann drehte sie sich um und folgte ihnen auf die andere Seite des Platzes, an der eine Kirche lag. Die Türen standen offen, und Licht fiel heraus. Einen Moment später waren weitere Streichinstrumente zu hören.

    „Das ist eine Sonate von Rossini“, flüsterte Kate verzückt.

    Travis bemerkte ein Plakat in einem Glaskasten neben dem Eingang. „Wenn ich das richtig übersetze, geben die Studenten des klassischen Konservatoriums heute Abend ein Konzert. Der Eintritt ist frei. Möchtest du reingehen?“

    Wäre sie nicht bereits im Begriff gewesen, sich neu in ihren Mann zu verlieben, hätte dieses heldenhafte Angebot ihr den Rest gegeben. Travis und sie hatten so viele gemeinsame Interessen, aber klassische Musik gehörte nicht dazu. Seit sie ihn kannte, hatte er sie zu drei Konzerten begleitet. Er brachte jetzt also ein großes Opfer.

    Kate deutete auf die Trattoria. „Wenn wir draußen sitzen, können wir zuhören und essen.“

    Das Essen schmeckte köstlich, und Travis hätte gar nicht gemerkt, dass das Konzert irgendwann endete, wenn das Publikum nicht begeistert applaudiert und anschließend die Kirche verlassen hätte. Sie teilten sich noch eine Portion Tiramisu, bevor sie zum Hotel zurückschlenderten. Die meisten Gondeln lagen inzwischen vor Anker, doch einige Wassertaxis fuhren noch auf dem Canal Grande. Und je weiter sie sich dem Palazzo Alleghri näherten, desto mehr steigerte sich Kates Vorfreude, die Nacht mit ihrem Ehemann in einem Bett zu verbringen.

    Dreimal in einer Nacht war zwar nicht ihr Rekord, doch als Kate sich schließlich an ihn kuschelte, war sie so erschöpft, dass sie sofort einschlief.

    Travis lag neben ihr und spürte, wie ihre Brust sich mit jedem Atemzug sanft hob und senkte. Sobald er sich sicher war, dass sie schlief, blickte er auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr auf dem Nachttisch. Es war kurz nach Mitternacht, das bedeutete, kurz nach achtzehn Uhr auf seinem Heimatstützpunkt in Florida. Falls sein Chef nicht gerade unterwegs war, saß er vielleicht noch am Schreibtisch.

    Vorsichtig zog er den Arm unter Kates Kopf hervor und stand auf. Er hatte es sich zwar nicht anmerken lassen, doch es stand ihm sehr bevor, dem älteren Mann mitzuteilen, dass er den Dienst quittieren wollte. Am besten brachte er es so schnell wie möglich hinter sich.

    Nachdem er sich angezogen hatte, ging er mit seinem Mobiltelefon ins Wohnzimmer. Fast hoffte er, der Colonel würde sich nicht melden.

    Doch dieser war in seinem Büro und wirkte sehr wütend. „Ich hoffe, Sie teilen mir mit, dass Sie das Projekt in Adriano bald abschließen.“

    „Nicht direkt.“

    „Dann sehen Sie zu. Ich brauche Sie hier, verdammt!“

    Unwillkürlich straffte Travis sich. Unter Beschuss hatte er schon bessere Nerven bewiesen als in diesem Moment. „Ich möchte Ihnen mitteilen, dass ich mein Entlassungsgesuch einreiche.“

    „Das ist nicht Ihr Ernst!“

    „Ich habe einen Job angeboten bekommen, und ich werde ihn annehmen.“

    Einen spannungsgeladenen Augenblick lang sagte Hamilton nichts. „Bringt dieser Job Sie und Kate wieder zusammen?“, erkundigte er sich dann angespannt.

    Es überraschte Travis nicht, dass Hamilton von ihrer Trennung wusste. Natürlich wurde unter den Kollegen geredet, und vor allem kümmerte sich seine Frau um das Wohl der Angehörigen seiner Mitarbeiter.

    „Das hoffe ich, Sir.“

    Diesmal antwortete der Colonel prompt. „Dann tun Sie es. Ich würde es auf jeden Fall machen.“

    Travis atmete auf. Erleichterung – und Schuldgefühle – überwältigten ihn, als sein Vorgesetzter ihm einen letzten Befehl erteilte, bevor er das Gespräch beendete.

    „Sehen Sie nur zu, dass Sie Ihren Hintern herbewegen, bevor Sie ausscheiden, Westbrook. Sie müssen hier auch noch einige Dinge regeln.“


6. KAPITEL

    Als Kate aufwachte, schien alles in goldenes Licht getaucht: der Kronleuchter und die geschnitzten Efeuranken an den Bettpfosten. Sie streckte sich gerade wohlig, als Travis hereinkam. Er hatte bereits geduscht und sich rasiert und angezogen. Offenbar hatte er Frühstück beim Zimmerservice bestellt, denn er hatte ein silbernes Tablett in den Händen.

    „Bitte sag mir, dass das Kaffee ist.“

    „Kaffee und pagnottini, eine Art Rosinenbrötchen.“

    Kate setzte sich auf, wobei sie das Laken hochzog, und machte Platz für das Tablett, während Travis ihr ein Stück Brötchen gab. Es schmeckte köstlich.

    „Carlo lässt sie jeden Morgen frisch liefern, und Brian und ich sind mittlerweile süchtig danach“, erklärte Travis. „Ich glaube, sie kommen aus derselben Bäckerei, die dieses Hotel beliefert.“

    „Wann lerne ich ihn eigentlich mal kennen?“, fragte sie.

    „Ich dachte, wir sehen uns heute Venedig an und fahren morgen zum Stützpunkt.“

    Wo er sein Entlassungsgesuch einreichen würde. Die Vorstellung erfüllte sie mit freudiger Erwartung.

    „Klingt gut.“

    Er brach ein weiteres Stück ab und schob es ihr in den Mund. „Ich habe Colonel Hamilton heute Nacht angerufen, nachdem du eingeschlafen warst.“

    Beinah hätte sie sich verschluckt. „Und?“

    „Ich habe ihm gesagt, dass ich den Dienst quittiere.“

    Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. „Und?“

    „Und ich quittiere den Dienst.“

    Kate ließ seine Worte einen Moment sacken. „Hat er versucht, dich umzustimmen?“

    „Nein, hat er nicht. Er meinte nur, an meiner Stelle würde er dasselbe tun.“

    Eigentlich hätte sie nichts als Erleichterung empfinden dürfen, doch albernerweise wurde sie wütend. „Es freut mich, dass er es so gut aufgenommen hat“, murmelte sie, während sie sich ein weiteres Stück abbrach. „Ich meine, warum sollte es ihn auch kümmern. Du hast ja nur mehr Einsatzstunden angehäuft als jeder andere Pilot im Geschwader.“

    „Wahrscheinlich wird er mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn ich zurück bin. Aber bis dahin …“ Travis neigte den Kopf, um eine ihrer Brüste zu küssen, doch Kate schüttelte den Kopf.

    „So verlockend das klingt, ich brauche mehr als Kaffee und ein Brötchen, bevor wir weitermachen, wo wir letzte Nacht aufgehört haben. Erst möchte ich baden. Und dann lass uns auf der Dachterrasse frühstücken.“

    „Na gut“, erwiderte er gespielt widerstrebend, als wüsste sie nicht, dass er immer ein reichhaltiges Frühstück brauchte. „Aber beeil dich.“

    Die Erkenntnis, dass ihrer beider Leben nun eine ganz neue Richtung nehmen würden, belebte Kate genauso wie das duftende Schaumbad.

    Noch immer verspürte sie ein Hochgefühl, als sie danach ihre Freundinnen anrief. Da diese auf Lautsprecher geschaltet hatten, hörten sie beide die Neuigkeit, dass Travis den Dienst bei der Air Force aufgab, um einen Job bei Ellis Aeronautical Systems anzunehmen. Während Dawn ungläubig schnaufte, fragte Callie vorsichtig: „Bist du sicher, dass du es auch willst?“

    „Absolut.“

    „Und Travis?“

    „Bestimmt, denn er hat letzte Nacht seinen Chef angerufen. Morgen sind wir auf dem Stützpunkt in Aviano. Dann wird er sein Entlassungsgesuch einreichen.“

    „Und was ist mit seinem Projekt?“

    Kate hatte Travis nicht danach gefragt, doch sie wusste es. „Das wird er noch beenden.“ Dann wechselte sie das Thema. „Und wie lange wollt ihr beide noch im Luxus schwelgen?“

    „So lange wir können!“

    „Noch ein paar Tage“, sagte Callie. „Warum fragst du?“

    „Ich weiß, dass Venedig nicht auf unserer ursprünglichen Reiseroute stand, aber es ist fantastisch. Genauso wie unser Hotel. Es gehört einem von Carlos Cousins …“

    „Carlo, der Prinz?“

    „Genau der.“

    „Ich muss diesen Typen unbedingt kennenlernen!“, rief Dawn.

    „Ich auch“, erwiderte Kate. „Aber zurück zu Venedig und unserer Unterkunft. Travis sagte, sie hätten uns einen Sonderpreis gemacht. Vielleicht kann ich den auch für euch aushandeln, wenn ihr übers Wochenende herkommen wollt.“

    „Darüber wäre Travis wohl nicht so begeistert“, meinte Callie.

    „Ich glaube, es würde ihm nicht allzu viel ausmachen.“ Ein Lächeln umspielte Kates Lippen. „Wir holen gerade einiges nach. Kommt ruhig.“

    „Wir denken darüber nach.“

    Danach rief Kate in der Bank an. Signore Gallos Assistent Maximo war nicht dort, hatte allerdings seiner Sekretärin eine Nachricht hinterlassen. Diese teilte ihr mit, dass Signor Gallo sich gern mit ihr über den Liquiditätsindex unterhalten würde. Ihre Stimme kam Kate bekannt vor, und es dauerte einen Moment, bis sie damit die Frau in Verbindung brachte, der sie in der Damentoilette begegnet war.

    „Würde es Ihnen und Ihrem Mann passen, mit ihm am Montag um ein Uhr hier in der Bank im Speisesaal zu Mittag zu essen?“, fügte sie hinzu.

    „Ich glaube, das schaffen wir. Wenn nicht, sage ich Ihnen Bescheid.“

    „Grazie.“

    Auf dem Weg zur Dachterrasse erzählte sie Travis von ihren beiden Telefonaten und schlug ihm vor, am Montag nach Florenz zurückzukehren und wieder einen Zwischenstopp in Bologna einzulegen.

    „Klingt gut.“

    „Ich … habe Callie und Dawn auch gesagt, wir würden fragen, ob es hier noch freie Zimmer gibt, falls sie am Wochenende herkommen und sich Venedig ansehen wollen.“

    Zu ihrer Überraschung und Erleichterung reagierte Travis ganz locker. „Es wäre schön, wenn sie hier auftauchen würden.“

    „Es macht dir nichts aus?“

    „Nein, Schatz. Ich würde die Unbesiegbaren gern tagsüber durch Venedig führen.“ Verführerisch fügte er hinzu: „Solange die Nächte uns gehören.“

    Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken. „Klingt gut.“

    Aber mal sehen, was Brian und Carlo fürs Wochenende geplant haben, überlegte Travis, als die Kellnerin sie auf der Dachterrasse zu einem Tisch führte. Es konnte nicht schaden, die beiden Freundinnen abzulenken, falls es nötig war.

    In der Zwischenzeit würde er sich entspannt zurücklehnen und Kates Freude an Venedig genießen, einer Stadt, die er in den vergangenen Wochen auch kennen und schätzen gelernt hatte, wenn auch nicht in einer derart luxuriösen Umgebung.

    Carlo beharrte darauf, dass er in seiner Schuld stand, weil er ihm den Rücken freigehalten hatte, als er ein italienisches Nachrichtenteam befreite, das man als Geiseln genommen hatte. Inzwischen hatte der Playboy-Prinz es mehr als wettgemacht. Travis musste nur Kates Miene betrachten, als sie sich im Restaurant umblickte und die märchenhafte Atmosphäre auf sich wirken ließ.

    Selbst er musste zugeben, dass es ausgesprochen romantisch war. Sonnenstrahlen fielen durch die von Wein überwachsene Pergola, das Büfett war fürstlich, und von ihrem Tisch hatten sie einen fantastischen Ausblick auf den Canal Grande.

    Als der Ober ihre Bestellung für die Getränke entgegennahm, kamen sie mit ihm ins Gespräch, und er empfahl ihnen, den Dogenpalast zu besuchen. Falls sie eine Führung über das Hotel buchen würden, müssten sie nicht Schlange stehen, fügte er noch hinzu. Gern nahmen sie das Angebot an.

    „In Venedig können die Schlangen auch nicht länger sein als in Rom“, bemerkte Kate, nachdem er gegangen war.

    „Von wegen“, widersprach Travis. „Dort verteilen sich die Touristenattraktionen über die ganze Stadt. Hier konzentriert sich alles um den Markusplatz und die Rialtobrücke.“

    Wie Travis vorhergesagt hatte, herrschte großer Andrang vor dem Dogenpalast. Die Menschen warteten jedoch alle diszipliniert, und die unzähligen Kioske mit Souvenirs vor dem Palazzo trugen zu der einzigartigen Atmosphäre bei, die so typisch für Venedig war.

    Kate hatte ein schlechtes Gewissen, als Travis und sie mit den VIP-Karten an den Schlangen vorbeigehen durften. Der Palast war genauso prachtvoll, wie sie in den einschlägigen Reiseführern gelesen hatte – vielleicht sogar ein bisschen zu sehr, denn es gab so viele opulente Räume mit exquisiten Kunstgegenständen, dass sie sich schließlich wie erschlagen fühlte. Deshalb war sie genauso erleichtert wie Travis, als sie später wieder in den Sonnenschein hinaustraten … und entzückt, als er sie durch die Menge zu einem Restaurant am Markusplatz führte, wo sie sich draußen an einen Tisch setzten.

    Obwohl sie genügend exklusive Restaurants aus Washington kannte, musste sie beim Anblick der Preise auf der Karte schlucken. Sie rechnete sie gerade in Dollar um, als Travis’ Telefon klingelte.

    „Das ist Brian Ellis“, verkündete er nach einem Blick aufs Display. „Ich hatte ihn vorhin um einen Rückruf gebeten.“

    „Willst du ihm sagen, dass du sein Angebot annimmst?“

    „Ja.“

    „Dann mach ihm begreiflich, dass er mich im Gegenzug über dein Aufgabengebiet informieren soll. Ich will Statistiken sehen“, sagte sie im selben Moment, in dem er das Gespräch entgegennahm, mit unterdrückter Stimme.

    „Meine Güte, ich dachte, du machst Witze. Was? Nein, nicht Sie, Brian.“ Travis warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. „Ich habe gerade mit meiner Frau gesprochen. Sie möchte gern mehr Informationen über mein zukünftiges Aufgabengebiet bekommen, bevor ich den Vertrag unterzeichne.“ Nachdem er einen Moment zugehört hatte, nickte er. „Klar, wann? Okay, wir kommen.“

    Nachdem er das Gespräch beendet hatte, informierte er sie: „Brian schlägt vor, dass wir heute Abend gegen sieben Uhr im Hotel mit ihm essen. Dann gibt er dir alle Informationen, die du haben möchtest.“

    „Okay.“ Vergeblich versuchte Kate, seine Miene zu deuten. „Nervt es dich, dass ich mehr wissen möchte? Ich will nur …“

    In dem Moment kam der Ober, um ihre Bestellungen entgegenzunehmen. Sobald er wieder gegangen war, fuhr sie fort:

    „Da du meistens in geheimer Mission unterwegs warst, konnten sie mir nicht sagen, wohin du fliegst oder gegen wen du kämpfst. Es ist nicht einfach, mit dieser Angst und Unsicherheit zu leben.“

    „Das verstehe ich, Kate.“ Travis legte die Hand auf ihre. „Und ich wünschte, ich könnte dir versprechen, dass du nie wieder damit leben musst. Das Problem ist, wir können Risiken zwar minimieren, aber nicht völlig meiden.“

    Sie wusste, dass er recht hatte. Trotzdem wollte sie Zahlen sehen.

    Kate hielt an ihrem Entschluss fest, bis sie an dem Abend um kurz vor sieben Uhr mit dem Wassertaxi vor Ellis’ Hotel anlegten, bei dem es sich ebenfalls um einen ehemaligen Palazzo handelte. Als sie das Foyer betraten, sahen sie, dass viele schwarz gekleidete Angestellte sich dort versammelt hatten und sehr besorgt wirkten. Den Grund dafür erfuhren sie wenige Sekunden später, als ein Team von Ärzten und Sanitätern mit einer Trage auf Rädern und in Begleitung eines Mannes mit grimmiger Miene den Aufzug verließ.


7. KAPITEL

    „Brian!“

    Ellis wandte den Kopf. Sobald er sie bemerkte, bedeutete er den Ärzten und Sanitätern zu warten.

    Als Kate und er durch das Foyer eilten, hatte Travis das ungute Gefühl, dass Brians kleinem Sohn etwas zugestoßen sein könnte. Doch als Ellis zur Seite trat, um sie zu begrüßen, sah Travis, dass auf der Trage eine Frau lag, die er auf Ende vierzig, Anfang fünfzig schätzte. Zum Glück hatte sie die Augen geöffnet und schien ihre Umgebung wahrzunehmen.

    „Was ist passiert?“

    „Mrs. Wells ist gestolpert.“ Tröstend legte Ellis die Hand auf ihre Schulter. „Wir hoffen, ihr Knöchel ist nur verstaucht.“

    „Wie konnte ich bloß so unachtsam sein“, sagte die Frau und schnitt ein Gesicht. „Sie glauben nicht, wie oft ich Tommy schon gesagt habe, er soll aufpassen.“

    „Wir sind auf dem Weg ins Krankenhaus“, informierte Ellis sie beide. „Es tut mir leid, dass ich keine Zeit hatte, Sie anzurufen und das Essen abzusagen.“

    „Das ist unwichtig.“

    „Können wir Ihnen helfen?“ Mitfühlend lächelte Kate Mrs. Ellis an. „Wenn Sie weibliche Begleitung haben möchten, komme ich gern mit.“

    „Danke, meine Liebe, aber Brian wird sich um mich kümmern.“ Mrs. Wells biss sich auf die Lippe. „Ich mache mir vielmehr Sorgen um Tommy. Mein Unfall hat ihn ziemlich aus der Fassung gebracht.“

    „Das brauchen Sie nicht“, versicherte Ellis ihr, bevor er sich an Kate und Travis wandte. „Die Leitung des Hotels hat eine Angestellte zu ihm geschickt, die bis zu unserer Rückkehr auf ihn aufpasst.“

    Obwohl dieser beherrscht und zuversichtlich wirkte, wusste Travis, dass Brian sich Sorgen um seinen Sohn machte. Er wollte ihm gerade ihre Dienste als Babysitter anbieten, als Kate ihm zuvorkam.

    „Wir können doch die Aufgabe übernehmen. Er kennt uns zwar nicht, aber Sie können ihn ja anrufen und ihm sagen, dass Sie mit Travis zusammenarbeiten.“

    Sichtlich erleichtert nickte Ellis. „Danke. Das mache ich.“

    Nachdem er die Ärzte und die Sanitäter gebeten hatte, noch kurz zu warten, ging er zum Empfangstresen und ließ sich zu seiner Suite durchstellen. Dann sprach er kurz mit der Angestellten und anschließend mit seinem Sohn. Kate bewunderte ihn für seine Ruhe. Offenbar war er es gewohnt, mit Krisen fertig zu werden, selbst wenn es um Menschen ging, die ihm nahestanden.

    Geduldig erklärte er seinem Sohn, dass Major Westbrook, von dem er ihm erzählt hatte, zusammen mit seiner Frau kommen und auf ihn aufpassen würde. Er solle sich benehmen, da Mrs. Wells und er eine Weile fortbleiben könnten. „Also, reiß dich zusammen“, fügte er energisch hinzu. „Keine Bäder mehr im Kanal und keine Wasserbomben.“ Dann reichte er Travis seine Schlüsselkarte. „Wir haben die Suite 220. Vielen Dank noch mal.“

    „Machen Sie sich keine Sorgen. Wir halten hier die Stellung.“

    Kate wünschte der Frau alles Gute, bevor sie Travis zu den Aufzügen folgte. „Meinst du, wir sind dieser Aufgabe gewachsen?“

    „Der Junge ist erst sechs. Ich bin ihm körperlich weit überlegen. Schlimmstenfalls drücke ich ihn zu Boden, während du ihn mit den Laken fesselst.“

    Kate lachte, fragte sich allerdings ein wenig beklommen, was sie erwartete. Die Hotelangestellte öffnete ihnen auf ihr Klopfen hin und ließ sie in eine Suite, die noch größer und prunkvoller war als ihre im Palazzo Alleghri. Ich könnte mich an diese exquisiten Antiquitäten und mundgeblasenen Kronleuchter gewöhnen, ging es Kate durch den Kopf, als sie über das Parkett auf ihren Schützling zugingen.

    Tommy hatte die gleichen strahlend blauen Augen wie sein Vater, doch sein braunes Haar war etwas heller. „Wird Mrs. Wells wieder gesund?“, fragte er besorgt, nachdem die Angestellte den Raum verlassen hatte.

    „Sie machte eben einen guten Eindruck“, erwiderte Travis. „Aber dein Dad sagte, ihr Knöchel müsste geröntgt werden.“

    „Sie schimpft immer mit mir, dass ich meine Sachen nicht rumliegen lassen soll, weil man darüber stolpern könnte. Und ich hab nicht gehorcht.“ In seine Augen traten Tränen, während Tommy auf den etwas erhöhten Essbereich mit einem großen Tisch und einer ebensolchen Vitrine deutete. „Wir hatten Spaghetti bestellt, weil Dad wegmusste“, fuhr er mit bebender Stimme fort. „Mrs. Wells wollte meine Puzzles vom Tisch nehmen und ist über die Stufe gestolpert.“

    „Du hast noch nichts gegessen?“, hakte Kate nach. „Bestimmt hast du einen Riesenhunger.“

    Seine Lippen bebten. „Ja.“

    „Wenn du nichts dagegen hast, lasse ich jetzt Spaghetti für drei Personen kommen. Wir haben nämlich auch Hunger.“

    Zu dritt ließen sie sich eine große Schüssel Spaghetti Bolognese mit Salat und einem Knoblauchbrot schmecken, und zum Nachtisch verdrückten Travis und Tommy jeder zwei Portionen Eis.

    Der Junge, der sich offenbar immer noch von seiner besten Seite zeigte, bestand darauf, den Tisch mit abzuräumen, und erkundigte sich anschließend ganz unschuldig: „Habt ihr schon mal Space Zombies gespielt?“

    Während Travis den Kopf schüttelte, erwiderte Kate: „Ja, mit einem meiner Cousins.“

    Nun strahlte der Junge übers ganze Gesicht. „Es läuft auf dem Kinderkanal. Mrs. Wells und ich haben ein Spiel angefangen, aber sie hat auf Level drei aufgegeben. Wenn ihr wollt, können wir da weitermachen.“

    „Okay.“

    Kate warf Travis einen Blick zu, der besagte, dass sie genau wusste, was Tommy im Schilde führte. Dann setzte sie sich neben diesem aufs Sofa. Kurz darauf waren sie in einen galaktischen Kampf verwickelt. Als ihr Raumschiff schließlich zum fünften und letzten Mal explodierte, stöhnte sie und reichte Travis den Controller.

    „Tommy ist zu gut für mich. Übernimm du.“

    Die nächste halbe Stunde war von Jubelrufen und lautem Gejohle gekennzeichnet. Kate musste ein Lächeln unterdrücken, als ihr Ehemann mit seinem kindlichen anderen Ich spielte. Beide waren außer sich vor Freude, wenn sie gewannen. Keiner gab auch nur einen Deut nach, doch schon bald stellte Travis fest, dass er dem Jungen weit unterlegen war. Sein Raumschiff ging gerade zum dritten Mal in Flammen auf, als das Haustelefon klingelte.

    Kate nahm das Gespräch entgegen. Als sie Brian Ellis’ Worten lauschte, wurde ihre Miene ernst. „Oh nein! Das tut mir leid“, erwiderte sie leise, sah jedoch, dass Tommy alles mitbekommen hatte. „Ja, ich sage es ihm. Und nein, es macht uns überhaupt nichts aus.“

    Nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte, teilte sie den beiden die schlechten Neuigkeiten mit. „Es sieht so aus, als wäre Mrs. Wells’ Knöchel mehrfach gebrochen. Sie muss also operiert werden.“

    „Muss sie jetzt sterben?“ Tommys Gesichtsausdruck verriet nackte Angst. „Wie meine Mom?“

    Kate warf Travis einen fragenden Blick zu. Sie hatte keine Ahnung, was Brian Ellis’ Frau zugestoßen war, doch sie wollte den Jungen nicht mit Phrasen abspeisen.

    „Ich habe mir auch mal den Knöchel gebrochen“, versicherte Travis ihm schnell. „Es war auf der Highschool bei einem Basketballspiel.“

    „Musstest du auch operiert werden?“

    „Klar. Die Ärzte haben den Knochen gerichtet und mit Schrauben stabilisiert. Dann wurde der Fuß eingegipst, und ich musste ungefähr vier Wochen mit Krücken herumlaufen.“

    Tränen schimmerten in Tommys Augen. „Aber da warst du jung. Mrs. Wells hat selbst gesagt, dass ältere Menschen nicht so schnell wieder gesund werden.“

    „Das stimmt, aber so alt ist sie nicht“, versicherte Travis.

    „Dein Dad sagte, er wolle noch eine Weile bei Mrs. Wells bleiben“, informierte Kate den Jungen. „Travis und ich bleiben solange bei dir, okay?“

    „Okay.“

    Um ihn abzulenken, deutete Travis auf den Fernseher. „Wollen wir unseren Kampf beenden?“

    „Nein“, erwiderte Tommy leise, doch es war unverkennbar, welch großes Opfer sich hinter seiner nächsten Bemerkung verbarg. „Ich geh lieber baden.“ Nach einer Pause fügte er hinzu: „Bei Mrs. Wells muss ich immer um neun Uhr ins Bett. Aber normalerweise kann ich bis zehn fernsehen.“

    Travis musste sich ein Lächeln verkneifen. „Normalerweise?“

    „Manchmal.“

    „Dann lass uns dich mal baden, Kumpel, und danach sehen wir, ob es im Fernsehen etwas für dich gibt.“

    Während Tommy unter Travis’ wachsamen Augen mit seinen Schwimmtieren in der Badewanne saß, klingelte Kates Telefon.

    Es war Callie, die ihr mitteilte, dass Dawn und sie sich am nächsten Morgen in den Zug setzen würden, um sich Venedig anzusehen. Kate berichtete ihr von der aktuellen Situation und fügte hinzu, dass sie nicht genau wüsste, wie lange Travis und sie noch auf den Jungen aufpassen mussten.

    „Wir helfen euch gern“, erklärte Callie, hilfsbereit und warmherzig wie immer. „Wir können auch früher kommen.“

    „Das wäre schön, aber ihr müsst nicht babysitten. Das übernehmen Travis und ich. Ich frage, ob in unserem Hotel noch ein Zimmer frei ist, und rufe dich dann zurück.“ Dann beendeten sie das Gespräch, und Kate hörte Tommy herzhaft lachen. Offensichtlich machte Travis seine Sache sehr gut. Kate verspürte einen schmerzhaften Stich, als sie sich vorstellte, wie er mit ihrem Sohn spielte. Oder mit ihrer kleinen Tochter …

    Die Kehle schnürte sich ihr zu, und Kate schluckte. Sie suchte gerade in ihrer Handtasche nach der Karte des Hotels, als wieder das Haustelefon klingelte. Es war Brian Ellis.

    „Es tut mir leid, dass ich Travis und Sie so beanspruchen muss“, entschuldigte er sich.

    „Es macht uns wirklich nichts aus. Wie geht es Mrs. Wells?“

    „Sie hat starke Schmerzmittel bekommen und schläft jetzt. Morgen früh soll sie operiert werden“, berichtete er. „Danach bekommt sie einen Gips und wird mindestens vier Wochen an Krücken gehen müssen. Deshalb hat sie beschlossen, zu ihrer Schwester nach Kalifornien zu fliegen und sich dort zu erholen, sobald die Ärzte ihr grünes Licht geben.“

    „Und wann wird sie Italien voraussichtlich verlassen können?“

    „Am Sonntag, wenn alles gut läuft. Ich stelle ihr meinen Privatjet zur Verfügung.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Tommys Mutter hatte einen Hirntumor und ist bei der OP gestorben. Er war damals noch ein Baby und erinnert sich an nichts mehr. Aber er hat mich so oft danach gefragt, dass er jetzt einen Schock erleiden könnte.“

    Seine Worte rückten den Schmerz, den sie seit ihrer Trennung von Travis empfand, in eine andere Perspektive. Travis hat recht, dachte sie. Es gab keine Garantien. Und man konnte Risiken nicht meiden, sei es im Krieg, bei Naturkatastrophen oder bei Krankheiten.

    „Tommy hat sich ein bisschen aufgeregt, als ich ihm erzählt habe, dass Mrs. Wells operiert werden muss“, gestand sie. „Doch momentan ist er sehr fröhlich. Travis beaufsichtigt ihn gerade beim Baden. Nachher darf er einen Kinderfilm sehen, wenn Sie damit einverstanden sind.“

    „Natürlich. Wahrscheinlich wird er Sie zur Eiskönigin nötigen. Er hat den Streifen erst schätzungsweise zwanzig Mal gesehen. Letty, Mrs. Wells, hat mir schon mit Kündigung gedroht, falls sie ihn noch einmal über sich ergehen lassen muss.“

    „Ich kann nicht für Travis sprechen, aber ich kenne ihn noch nicht. Also machen Sie sich keine Sorgen. Bleiben Sie bei Letty, solange sie Sie braucht. Wir passen auch morgen gern auf Tommy auf“, fügte Kate hinzu. „Dann können Sie während der OP im Krankenhaus bleiben.“

    „Fragen Sie lieber erst Ihren Mann“, meinte Ellis zerknirscht. „Ich glaube, er hatte ein romantisches Intermezzo mit Ihnen in Venedig geplant.“

    „Wir sind flexibel“, konterte sie. „Außerdem hätten wir im Notfall Verstärkung. Meine beiden Freundinnen, mit denen ich reise, kommen übers Wochenende her, falls ich für sie ein Zimmer in unserem Hotel buchen kann.“

    „Wenn nicht, könnten sie in unserem absteigen.“

    Kate blickte sich in der Luxussuite um. Sie mochte nicht daran denken, was eine Nacht hier kostete. „Ich glaube, das übersteigt ihr Budget.“

    „Nein, ich würde sie einladen. Lettys Suite ist auf demselben Flur“, erklärte Ellis. „Ich hole morgen, was sie braucht, und bitte dann die Angestellten, ihre restlichen Sachen zu packen. Ihre Freundinnen können die Suite also gern am Wochenende oder auch länger nutzen. Sie ist für die Dauer unseres Aufenthalts gebucht.“

    „Das ist sehr großzügig von Ihnen.“

    „Es ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann.“

    „Ich rufe erst in unserem Hotel an. Wenn dort kein Zimmer mehr frei ist, nehmen wir Ihr Angebot vielleicht an.“

    „Ich bin in einigen Stunden wieder zurück. Ich warte nur noch auf den Arzt. Er will den OP-Ablauf mit mir besprechen. Und, Kate …?“

    „Ja?“

    „Danke. Das werde ich Ihnen nicht vergessen.“

    „Ich bin nur froh, dass wir Ihnen helfen können.“

    Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, überlegte Kate wieder, was für Bekanntschaften Travis während seines Aufenthalts hier in Italien gemacht hatte. Die Männer mochten nicht alle die gleiche Uniform tragen, doch sie schienen einander eng verbunden zu sein.

    Ein Anruf in ihrem Hotel bestätigte, dass es tatsächlich noch eine freie Suite gab. Man würde sie Maggiore Westbrooks Freunden gern zum reduzierten Preis zur Verfügung stellen.

    Als Kate diesen erfragte, blieb ihr fast das Herz stehen. Sie sagte, sie würde mit ihren Freundinnen Rücksprache halten und sich in fünf Minuten melden, falls diese die Suite nehmen würden. Da Callie sich diese niemals leisten konnte, erzählte sie den beiden gar nicht erst davon, sondern nur von Brian Ellis’ Einladung und machte es ihnen schmackhaft. Callie zögerte, doch Dawn setzte sich über sie hinweg und nahm diese an.

    Kate erzählte Travis von Ellis’ großzügigem Angebot, während Tommy den riesigen Flachbildfernseher im Wohnzimmer einschaltete.

    „Callie wollte es nicht annehmen“, fügte sie hinzu, während sie sich auf dem Sofa mit den zahlreichen Kissen an ihn kuschelte. „Sie fürchtet, wir könnten deine neuen Freunde ausnutzen.“

    „Wir wissen beide, dass man in Freundschaften geben, aber auch nehmen können muss.“

    „Stimmt.“

    Und ob das stimmt, überlegte sie, während er sich eine Strähne von ihr um den Finger wickelte und dabei Tommy beobachtete, der sich durch die Kanäle zappte. Wie sein Vater vorhergesagt hatte, entschied er sich für eine Wiederholung von Die Eiskönigin. In der Mitte des Films schlief er allerdings ein und rührte sich nicht einmal, als Travis ihn hochhob und in sein Bett legte.

    „Das haben wir ja ohne Katastrophen überstanden“, meinte Kate leise, als Travis sich wieder zu ihr gesellte. „Glaubst du, es läuft morgen auch so gut?“

    „Eher nicht.“ Er zog sie an sich. „Aber wir müssen morgen nicht auf ihn aufpassen, Kate. Brian weiß, wie schwierig es für mich war, diese Tage mit dir freizuschaufeln. Er könnte jemanden engagieren, der …“

    „Genau“, fiel sie ihm ins Wort und schnaufte. „Als würdest du einen Freund, der in Not ist, im Stich lassen. Oder als würde ich es zulassen.“

    Nun drehte er sie zu sich um. „Diese bedingungslose Loyalität ist eine der Eigenschaften, die ich so an dir liebe, Katydid.“

    „Und was sind die anderen?“

    „Das sage ich dir später“, flüsterte er und lächelte verführerisch. „Wenn wir wieder in unserem Hotel sind.“


8. KAPITEL

    Es war nach Mitternacht, als Brian Ellis sie aus der Lobby anrief, um ihnen mitzuteilen, dass er auf dem Weg nach oben wäre.

    „Das war sehr rücksichtsvoll von ihm“, bemerkte Kate trocken, während sie ihre Kleidung glattstrich.

    Travis’ braune Augen funkelten. „Wie gesagt, er weiß, wie schwierig es für mich war, für die Zeit mit dir freizubekommen.“

    Sofort hielt sie in der Bewegung inne. Sie wollte, dass er den Dienst quittierte, doch er sollte vorher keinen Ärger bekommen. „Du verpasst doch nichts Wichtiges, oder?“

    „Carlo vertritt mich.“

    „Travis! Bitte sag mir, dass du durch diesen Urlaub keine Schwierigkeiten bekommst.“

    „Falls ja, werde ich schon damit fertig.“

    Na toll! Als hätte sie nicht schon genug Schuldgefühle, weil sie ihren Mann zwang, sich zwischen ihr und dem Beruf zu entscheiden, den er liebte.

    Im nächsten Moment klopfte Ellis an die Tür. Travis ließ ihn herein und wollte ihm die Schlüsselkarte zurückgeben.

    „Ich hole mir an der Rezeption eine neue“, sagte Brian. „Behalten Sie die lieber … wenn es Ihnen wirklich nichts ausmacht, bei Tommy dem Schrecklichen zu bleiben, während Letty operiert wird.“

    „Nein, wirklich nicht, und er war überhaupt nicht schrecklich.“

    „Lassen Sie sich bloß nicht von seinem engelsgleichen Äußeren täuschen. Fremden gegenüber zeigt er sich immer von seiner Schokoladenseite. Doch wie Scarlett O’Hara so treffend sagte, morgen ist auch noch ein Tag.“

    Travis lachte, während Kate das Stichwort aufgriff. „Apropos morgen … Meine Freundinnen haben beschlossen, übers Wochenende herzukommen. Wenn es Ihnen wirklich nichts ausmacht, ihnen Lettys Suite zu überlassen …“

    „Du meine Güte, nein! Jetzt fühle ich mich nicht mehr so schuldig, weil ich Ihre venezianische Romanze gestört habe.“

    „Wann ist die OP?“, fragte Travis.

    „Um zehn Uhr. Ich möchte um acht im Krankenhaus sein, um noch mal mit den Ärzten zu reden.“

    „Kein Problem“, versicherte Travis. „Sollen wir um sieben hier sein?“

    „Halb acht reicht auch. Ich bestelle ein Wassertaxi, das Sie abholt und mich dann direkt zum Krankenhaus bringt.“ Ellis fuhr sich durch das kurze braune Haar. „Ich könnte einen Drink gebrauchen. Sie beide auch?“

    Zu Kates Erleichterung lehnte Travis dankend ab, denn sie war genauso erschöpft, wie Brian Ellis aussah. Dieser bestand darauf, ihnen das luxuriöse Wassertaxi des Hotels zur Verfügung zu stellen, und während der Fahrt nickte sie mehrmals ein. Sobald die Tür zu ihrer Suite sich hinter ihnen schloss, war sie allerdings wieder hellwach.

    Die anstrengenden Aktivitäten, die dann folgten, ließen sie irgendwann in einen tiefen Schlaf sinken – so tief, dass sie stöhnte, als am nächsten Morgen um halb sieben der Weckruf ertönte.

    Als Brian Ellis ihnen eine Stunde später die Tür zu seiner Suite öffnete, wirkte er sichtlich entnervt. „Sie können es sich immer noch anders überlegen“, verkündete er.

    „Kümmern Sie sich um Mrs. Wells. Kate und ich werden hier die Stellung halten“, versicherte Travis.

    Ellis bedachte seinen Sohn mit einem zweifelnden Blick. Dieser saß mit rebellischer Miene auf dem Sofa, die Arme vor seinem T-Shirt mit Dinosauriermotiv verschränkt.

    „Gehen Sie nur“, beharrte Travis.

    Ellis hob den kleinen Koffer hoch, der neben der Tür stand. „Ich habe die Hotelleitung gebeten, Lettys restliche Sachen zu packen und sie in unsere Suite zu bringen“, sagte er zu Kate. „Die Zimmer sind am Nachmittag fertig.“

    „Prima. Die beiden wollen gegen drei hier eintreffen.“

    „Okay.“ Wieder sah er seinen Sohn an. „Ich rufe dich an, sobald Letty aus dem OP kommt, und sage dir Bescheid, wie es gelaufen ist, Kleiner.“

    Dieser blickte ihn jedoch nur finster an.

    Mit seinem weichen braunen Haar und den strahlend blauen Augen wirkte der Junge tatsächlich engelsgleich. Doch Tommy der Schreckliche zeigte sich, kaum dass sein Vater die Tür hinter sich geschlossen hatte.

    Die erste Krise nahte mit dem Frühstück. Er weigerte sich, ins Restaurant zu gehen, und wollte auch nichts bestellen. Da Travis und Kate noch nicht gefrühstückt hatten, ließen sie sich etwas kommen, und er aß schließlich doch etwas mit. Kate versuchte ihn aufzuheitern, denn sie wusste, dass er an seine Mutter dachte und Angst um Mrs. Wells hatte.

    Schließlich nahm sie ihr Mobiltelefon und googelte, welche Sehenswürdigkeiten in Venedig für Kinder interessant waren. „Man kann Tickets für den Markusdom kaufen“, schlug sie schließlich vor. „Soll ich nachsehen, ob wir welche bekommen?“

    „Ist das die Kirche, wo die großen Pferde sind?“

    „Genau.“

    „Mrs. Wells und ich haben sie schon gesehen, als wir spazieren gegangen sind, aber sie meinte, sie wäre zu alt, um die Stufen hochzugehen. Das können wir dann ja machen.“

    Hilfe suchend sah sie Travis an, der daraufhin die Schultern zuckte. Du hast uns das eingebrockt, wollte er ihr damit mitteilen.

    „Ich versuche, drei Eintrittskarten zu bekommen.“

    Leider gab es nur noch welche für Viertel nach zwei und Viertel nach fünf. Da auf der Webseite stand, dass man trotzdem mit längeren Wartezeiten rechnen musste, gab Kate diese Warnung an Travis und Tommy weiter. Travis überließ dem Jungen die Entscheidung, und dieser meinte, er könne eine Weile warten.

    Nachdem Kate drei Billetts für den früheren Termin gebucht hatte, schlug sie vor, die Zeit bis dahin mit einem Besuch im Marinemuseum und anschließend in einer Trattoria zu überbrücken. Nur widerwillig erklärte der Kleine sich damit einverstanden. An der Rezeption hinterließ Kate eine Nachricht für ihre Freundinnen, bevor sie sich mit ihm in das Getümmel stürzten.

    Als sie am Nachmittag ins Hotel zurückkehrten, beschloss Travis, sich die Frage mit dem Kinderkriegen noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Kate und er hatten immer Kinder haben wollen – irgendwann. In den vergangenen Jahren war das Thema zunehmend seltener aufgekommen, doch es war Teil ihrer Zukunftspläne gewesen. Und nun hatte er Bedenken.

    Er war genauso fertig wie nach dem SERE-Training, einem Survivaltraining für den Fall, dass man in Kriegsgefangenschaft geriet. Und Tommy der Schreckliche hatte wirklich jede seiner mühselig erworbenen Überlebensstrategien auf die Probe gestellt.

    Sicher, die drückende Augusthitze und die Menschenmassen hatten ein Übriges dazu beigetragen. Den Jungen in der Mitte, hatten sie ihn an der Hand gehalten und ihn nie länger als zwei oder drei Sekunden losgelassen. Trotzdem hatte dieser es geschafft, ihnen im Marinemuseum zu entwischen. Einige Schreckensmomente später hatten sie ihn in einem maßstabsgetreuen Modell einer Gondel entdeckt, wo er Pirat spielte.

    Nachdem man sie höflich aus dem Museum komplimentiert hatte, benahm Tommy sich beim Mittagessen nahezu mustergültig und aß mit großem Appetit. Leider rief Brian währenddessen an, um zu berichten, dass die Operation länger dauere als erwartet. Von da an ging es den Bach hinunter.

    Tommy verkündete, dass er keine Lust hätte, an der Eisdiele, vor der Toilette oder vor dem Kartenverkauf des Markusdoms in der Schlange zu stehen. Travis reagierte daraufhin zunehmend ungeduldiger auf seine Beschwerden. Die Minuten auf der Galerie des Markusdoms kosteten ihn allerdings mindestens ein Jahr seines Lebens.

    Zusammen mit den Eintrittskarten hatten sie eine Broschüre gekauft, in der die Geschichte der vier Bronzepferde auf der Galerie über dem Eingang geschildert wurde. Tommy lauschte interessiert, als Travis sie ihm vorlas. Doch er hätte dem Jungen besser verschwiegen, dass die Venezianer die Köpfe der Pferde abgenommen hatten, um sie nach einem Raubzug in Konstantinopel in ihre Heimat zu transportieren. Nach ihrer Rückkehr montierten sie die Köpfe wieder auf den Körpern und verdeckten die Nahtstellen mit Halsbändern. Travis hätte sich natürlich denken können, dass ein so lebhaftes und aufgewecktes Kind wie Tommy diese betrachten wollte. Und prompt kletterte er auf die Brüstung.

    Kate merkte es zuerst. Schreiend packte sie ihn am T-Shirt und zog ihn zurück. Als Tommy wieder unversehrt auf der Galerie stand, zählte Travis im Stillen bis zehn. Dann noch einmal. Er wollte gerade erneut zählen, als Brian anrief und berichtete, dass Letty die Operation gut überstanden hätte.

    Als er mit seinem Sohn sprach, strahlte dieser plötzlich übers ganze Gesicht. Doch trotz Tommys Stimmungswandels war Travis bei ihrer Rückkehr fertig mit den Nerven.

    Die Nachricht, die man Kate am Empfangstresen übermittelte, besserte seine Laune auch nicht gerade. Kate freute sich, dass ihre Freundinnen vor etwas über einer Stunde eingetroffen waren, und konnte es nicht erwarten, sich mit ihnen auszutauschen. Er hingegen musste sich erst einmal einen wohlverdienten Whisky genehmigen.

    Eine knappe Viertelstunde später klopfte es. Kate stellte das Glas mit dem Wein, den Travis ihr eingeschenkt hatte, auf den Tisch und eilte zur Tür, um ihre Freundinnen zu empfangen.

    „Du strahlst ja förmlich, verdammt.“ Dawn musterte sie und seufzte dann theatralisch. „Wenn verspätete Flitterwochen so etwas bewirken, hätte ich vielleicht nicht zwei Bräutigame vor dem Altar stehen lassen sollen.“

    Nachdem Callie Kate gedrückt hatte, folgte sie Dawn in die Suite.

    Ein Glas mit Scotch in der Hand, stand Travis auf, um sie ebenfalls zu begrüßen. Sein Lächeln verriet jedoch den leisen Argwohn, den er hegte, seit die beiden Frauen die Jagd auf ihn eröffnet hatten. „Wie war es in der Toskana?“

    „Unglaublich.“ Dawn blickte sich in der opulenten Suite um. „Deine neuen Freunde leben wirklich gut.“

    „Stimmt. Möchtest du etwas trinken?“

    „Ein Rotwein wäre toll.“

    „Und du, Callie?“

    „Im Moment nichts, danke.“

    Während er zu dem antiken Schrank ging, in dem sich die Bar befand, begrüßte Callie Tommy, der sich in die Ecke eines Sofas gekuschelt hatte und Dawn und sie neugierig und schüchtern zugleich betrachtete.

    „Hallo. Ich bin Callie.“

    „Ich bin Tommy Ellis.“

    „Schön, dich kennenzulernen, Tommy. Ist das ein Diplodokus auf deinem T-Shirt?“

    Er machte große Augen. „Kennst du dich mit Dinosauriern aus?“

    „Ja. Ich habe mich als Schülerin damit beschäftigt.“

    „Ich hab ein Buch über Dinosaurier dabei. Willst du es sehen?“

    „Klar.“

    Sofort sprang er vom Sofa und führte sie in sein Zimmer.

    „Ein süßer Junge“, bemerkte Dawn, als Travis ihr ein Kristallglas mit schimmerndem Brunello reichte. „Wie geht es seinem Kindermädchen?“

    „Es hat die OP gut überstanden und sollte wie geplant am Sonntag nach Hause fliegen dürfen“, informierte er sie.

    „Kate hat uns von dem Privatjet erzählt.“ Sie trank einen Schluck Wein und blickte ihn dabei scharf über den Rand des Glases hinweg an. „Und dass Ellis dir einen Job angeboten hat. Nimmst du ihn an?“

    „Das ist der Plan.“

    „Es wird ja auch höchste Zeit, dass du Prioritäten setzt, Westbrook.“

    „Danke, McGill“, konterte Travis lässig. „Ich hatte nur noch auf deine Zustimmung gewartet.“

    „Wollen wir unsere Drinks draußen auf der Terrasse nehmen?“, mischte Kate sich schnell ein. „Ich möchte mehr über die Toskana hören.“

    Draußen war es angenehm kühl und schattig, und blühende Geranien in Kästen an der Balustrade verbreiteten einen süßen Duft. Am hinteren Ende sprudelte Wasser aus einem Löwenkopf in ein Marmorbecken.

    All diese Pracht verblasste jedoch vor der des belebten Canal Grande. Entzückt stützte Dawn die Ellbogen auf die Balustrade und beugte sich vor, um das Treiben zu beobachten. Plötzlich hob sie ruckartig die Hand mit dem Glas, damit der Wein nicht überschwappte.

    „Hoppla, beinah hätte ich einen Gondoliere begossen.“

    „Lieber nicht!“ Die Warnung kam von Tommy, der gerade mit Callie die Terrasse betreten hatte. „Wir dürfen nichts über das Geländer werfen, hat Dad gesagt. Nachdem der Hotelmanager sich beschwert hat“, fügte er ehrlich hinzu.

    „Und warum hat er das getan?“

    „Es ging um Wasserbomben“, ergänzte Travis ernst.

    „Oh.“

    „Sie tragen diese doofen Strohhüte mit Schleifen und so.“ Der Sechsjährige rümpfte die Nase. „Dann dürfen sie sich nicht wundern, wenn sie mit Wasserbomben beworfen werden.“

    „Du hast recht, die Hüte sind doof“, pflichtete Dawn ihm bei. „Und sie sind gute Ziele.“

    „Nun ermunter ihn doch nicht auch noch“, murmelte Travis, woraufhin sie ein Gesicht schnitt.

    Dann ging sie zu der schmiedeeisernen Bank neben dem Brunnen. „Komm, setz dich zu mir, Tommy. Ich möchte mehr über deine Abenteuer in Venedig hören.“

    Der Junge gehorchte, und ihr Gespräch war aufgrund des Plätscherns nicht mehr zu hören. Genauso wenig konnten Dawn und er verstehen, was Callie sagte.

    „Er ist sehr intelligent. Und er macht sich große Sorgen um sein Kindermädchen. Ich glaube, sie ist schon einige Jahre bei ihnen.“

    „Brian sagte, Tommys Mutter wäre gestorben, als er noch ein Baby war“, erzählte Kate.

    „Er macht seine Sache anscheinend gut. Tommy hat ein gewinnendes Wesen und ist sehr aufgeweckt.“

    „Stimmt. Allerdings muss ich zugeben, dass er uns heute ganz schön auf Trab gehalten hat.“

    „Das tut er mit seinem Vater bestimmt auch“, mutmaßte Callie. „Auch wenn Brian sich ein Kindermädchen leisten kann, ist es nicht einfach, alleinerziehend zu sein, vor allem als Vater.“ Dann wechselte sie das Thema. „Erzähl mal von deinem neuen Job, Travis. Kate sagte, du würdest in der Nähe von Washington wohnen. Was ist dein Aufgabengebiet, oder ist das geheim?“

    „Nur teilweise.“

    Während Travis seinen zukünftigen Job skizzierte, dachte Kate über Callies Einschätzung von Tommy nach. Dass die Freundin dessen Sorgen wahrgenommen hatte, wunderte sie nicht. Durch ihre Arbeit hatte sie sehr viel Erfahrung und ein großes Einfühlungsvermögen.

    Ein zu großes. Die traurigen Fälle, mit denen sie jeden Tag zu tun gehabt hatte, hatten ihre Spuren hinterlassen. Im vergangenen Jahr hatte Callie so stark an Gewicht verloren, dass Dawn und sie sich schon Sorgen machten. Ein Ziel dieser Reise war gewesen, dafür zu sorgen, dass Callie wieder zunahm. Außerdem hatten sie ihr dabei helfen wollen, die Tragödie zu vergessen, die sie letzten Monat bewogen hatte zu kündigen. Callie sprach niemals über ihre Fälle, nicht einmal mit ihnen, denn sie unterlag der Schweigepflicht.

    Das Problem lag Kates Meinung nach auch darin, dass Callie keinen Partner hatte, der sie nach der Arbeit auffing. Anders als Dawn, die sich ständig in irgendwelche Affären stürzte, ging Callie an Beziehungen genauso heran wie an alles andere, nämlich sehr vorsichtig. Bisher hatte sie für keine ihrer Bekanntschaften – die Männer eingeschlossen, mit denen Travis sie verkuppelt hatte – echte Leidenschaft entwickelt.

    Dawn und sie waren zu dem Schluss gekommen, dass Callie einen älteren Mann brauchte. Jemand, der dieselben Wertvorstellungen wie sie hatte. Jemand …

    Wie Brian Ellis.

    Schnell verwarf Kate diesen Gedanken wieder. Anders als früher glaubte sie nicht mehr an die große Liebe. Travis und sie waren das beste Beispiel dafür. Sie passten perfekt zusammen, und in jenen glücklichen ersten Jahren hätte keiner von ihnen für möglich gehalten, dass sie sich einmal so viel Schmerz zufügen könnten.

    Trotzdem … Kate ließ den Blick zu Tommy schweifen. Es wäre interessant, zu sehen, ob Callie den Vater genauso einschätzte wie den Sohn.


9. KAPITEL

    Sie blieben noch eine Stunde auf der Terrasse. Tommy, der die Aufmerksamkeit der Neuankömmlinge sichtlich genoss, zeigte sich von seiner Schokoladenseite. Und er strahlte, als sein Dad anrief und Travis ihm den Hörer reichte und sagte:

    „Dein Dad ist auf dem Weg hierher. Er möchte wissen, ob du nach dem Abendessen mit ihm zum Krankenhaus fahren und Mrs. Wells besuchen möchtest.“

    Prompt vergaß der Kleine seine guten Manieren und riss ihm das Telefon aus der Hand. „Will sie das denn? Wirklich? Ich vermisse sie auch.“ Er ließ den Blick zu den Geranien schweifen. „Ich pflücke Blumen für sie.“ Nachdem er einen Moment gelauscht hatte, schmollte er. „Okay, versprochen.“ Nachdem er theatralisch geseufzt hatte, gab er Travis das Telefon zurück. „Er möchte mit dir sprechen.“

    Travis bestätigte, dass Kates Freundinnen eingetroffen waren und sich hier wohlfühlten. „Wir sitzen alle auf der Terrasse, trinken etwas und bewundern die Aussicht.“

    „Ich fühle mich richtig schuldig, weil Sie jetzt nicht mehr so viel Zeit mit Kate haben“, erklärte Ellis. „Ich weiß, dass Sie Ihren Flugplan komplett ändern mussten, um diesen Urlaub zu bekommen.“

    „Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Kate und ich helfen Ihnen gern.“

    „Na ja, ich muss vielleicht auch einiges ändern. Ich wollte eigentlich bis zum Abschluss von Billy Bob in Italien bleiben. Doch wenn Mrs. Wells außer Gefecht ist, geht das wohl nicht mehr.“

    Billy Bob war ihr privater Geheimcode für den letzten und kritischsten Testflug, und das Ergebnis könnte Millionen, wenn nicht gar Milliarden von Dollar für Ellis Aeronautical Systems bedeuten.

    „Lassen Sie uns darüber reden, wenn Sie wieder im Hotel sind“, schlug Ellis vor.

    Nachdem Travis das Gespräch beendet hatte, stellte er fest, dass alle drei Frauen ihn fragend ansahen. Selbst Tommy schien die Botschaft verstanden zu haben.

    „Fliegen Dad und ich mit Mrs. Wells nach Hause?“

    „Vielleicht.“

    Das ausdrucksvolle Gesicht des Jungen verriet die unterschiedlichsten Gefühle: Erleichterung, Schuldgefühle, Enttäuschung.

    „Du möchtest nicht nach Hause?“, hakte Callie nach.

    „Doch. Eigentlich schon.“

    „Aber?“

    „Wir wollten noch nach Rom fahren. Da wollte ich mich mit einem Gladiator im Kolosseum fotografieren lassen und so.“

    „Vielleicht solltest du mit deinem Dad darüber reden, wenn ihr nach dem Abendessen zu Mrs. Wells fahrt.“

    „Apropos“, mischte sich Dawn ein, „was ist geplant? Wenn wir essen gehen, muss ich mich noch chic machen.“

    Kate und Callie lächelten sich an. Die Männer lagen Dawn auch zu Füßen, wenn sie nicht besonders zurechtgemacht war. Auch jetzt, in T-Shirt und Jeans und mit offenem Haar, sah sie anbetungswürdig aus.

    „Was haltet ihr davon, wenn wir in eine Trattoria gehen?“, schlug Kate vor. „Travis hat mich gestern in eine ganz tolle ausgeführt.“

    Kurz darauf traf Brian Ellis ein. Er schien ebenfalls der Meinung zu sein, dass Dawn sich nicht chic machen musste. Er begrüßte Callie mit einem warmen Lächeln, und als sie sich bei ihm bedankte, erwiderte er, dass es das Mindeste sei, was er tun könne, um sich bei Kate und Travis zu revanchieren. Auf Dawn reagierte er jedoch viel heftiger. Auch ihr schüttelte er lächelnd die Hand, aber sein Gesichtsausdruck verriet eindeutig sein Interesse an ihr.

    Ach je, dachte Kate. Sosehr sie ihre Freundin auch liebte, zuckte sie bei der Vorstellung zusammen, dass diese eine Affäre mit Brian beginnen und ihn dann verletzen könnte. Der Mann hatte seine Frau verloren, war alleinerziehend und leitete ein großes Unternehmen. Alles andere als ein harmloser Flirt könnte in einem Desaster enden.

    Prompt verspürte Kate Gewissensbisse, als sie sich ins Gedächtnis rief, dass sie immer zu Dawn halten würde. Ellis war erwachsen und konnte schließlich auf sich allein aufpassen.

    Es überraschte sie allerdings nicht, als er sich nach ihren Plänen erkundigte und dann anbot, sie alle zum Essen auf der Dachterrasse einzuladen. Eine halbe Stunde später saßen sie an einem Tisch direkt am Kanal und bestellten auf Tommys Empfehlung hin Makkaroni mit Käse, die sich als ausgesprochen köstlich erwiesen.

    Beim Essen verfolgte Kate die Unterhaltung zwischen Ellis und ihren Freundinnen. Er ließ beiden dieselbe Aufmerksamkeit zuteilwerden und deutete nur an, womit er gerade zu tun hatte, als Tommy fragte, ob sie am Sonntag mit Mrs. Wells nach Hause fliegen würden.

    „Ich glaube schon, Kleiner. Doch ich muss dann gleich wieder nach Venedig zurückfliegen. Deshalb habe ich Monika Sorenson angerufen, das Au-pair-Mädchen, das letztes Jahr auf dich aufgepasst hat, als Mrs. Wells ihre Schwester in Kalifornien besucht hat.“

    Der Junge krauste die Nase. „Sie isst immer diesen stinkenden Fisch.“

    „Marinierten Stint“, erklärte Ellis den anderen. „Monika wollte Tommy einige typisch skandinavische Gerichte schmackhaft machen, leider ohne Erfolg.“ An seinen Sohn gewandt, fuhr er fort: „Ihre Semesterferien sind erst in einer Woche zu Ende, und solange kann sie auf dich aufpassen.“

    „Okay“, erwiderte dieser. „Aber ich hätte so gern die Gladiatoren in Rom gesehen.“

    „Nächstes Mal“, versprach sein Vater, bevor er aufstand. „Lass uns jetzt zum Krankenhaus fahren. Sie bleiben bitte sitzen und lassen sich noch ein Dessert schmecken“, fügte er an die Erwachsenen gewandt hinzu. „Und vielen Dank noch mal, Kate und Travis. Mein Sohn und ich wissen Ihre Hilfe wirklich zu schätzen, stimmt’s, Tommy?“

    Der Junge lächelte Kate an und schüttelte Travis die Hand.

    „Kaum zu glauben, dass das derselbe Junge ist, der uns im Marinemuseum einen Rausschmiss beschert hat“, sagte dieser, nachdem Vater und Sohn gegangen waren.

    „Und dann im Markusdom auf die Balustrade geklettert ist“, ergänzte Kate schaudernd.

    „Das müsst ihr uns unbedingt erzählen“, meinte Dawn, doch Travis hatte andere Pläne.

    „Was haltet ihr davon, wenn wir das morgen machen? Ich wollte Kate heute Abend mit einer Gondelfahrt überraschen. Ich dachte, ich müsste die Reservierung stornieren, aber jetzt schaffen wir es doch. Ich frage an der Rezeption, ob noch Platz für zwei Personen ist.“

    „Klingt gut.“ Callie erhob sich ebenfalls. „Ich komme jedoch nicht mit. Ihr beide solltet das allein genießen.“ Sie warf Dawn einen beredten Blick zu.

    „Ich bleibe auch hier“, sagte diese langsam.

    Dankbar lächelte Travis sie beide an, denn nachdem sie den gestrigen Abend und den ganzen Tag mit Tommy verbracht hatten, sehnte er sich danach, mit Kate allein zu sein. Genau damit zog sie ihn auf, als sie zum Palazzo Alleghri zurückkehrten.

    „Ich glaube, du wolltest gar nicht, dass die beiden mitkommen“, bemerkte sie.

    Sie befanden sich gerade auf einer der kleinen Brücken über einem Seitenkanal, und er blieb stehen. Zu beiden Seiten ragten Wohngebäude auf und umfingen sie mit ihren Schatten, während der Duft von Blumen und der Geruch des Wassers in der Luft lagen.

    „Du weißt, dass ich deine Freundinnen mag … dass ich sie liebe“, verbesserte er sich.

    „Ja, das weiß ich“, erwiderte Kate leise.

    „Aber dich liebe ich noch mehr, Katydid.“ Er schob die Hände in ihr Haar. „Und wie sehr, ist mir erst klar geworden, als ich dich beinah verloren hätte.“

    Kate wurde unvermittelt klar, dass dies ein Moment war, den sie immer in ihrem Herzen bewahren würde. Travis, unrasiert und mit feinen Fältchen in den Augenwinkeln. Bunte Wäsche auf einer von Fenster zu Fenster gespannten Leine an dem Gebäude hinter ihm. Das amüsierte Lächeln der beiden Rucksackreisenden, die an ihnen vorbeigingen.

    „Ich liebe dich auch.“ Sie legte ihm die Hände auf die Brust und spürte seinen regelmäßigen Herzschlag. „All die Wochen … all die Monate … habe ich mir den Kopf darüber zerbrochen, wie ich ohne dich leben soll. Das Problem ist, dass man sich nicht darauf vorbereiten kann, wenn einem das Herz herausgerissen wird. Man kann nur versuchen, das Leben zu genießen, solange es geht.“

    „Ich glaube, das ist uns in den ersten drei, vier Jahren gut gelungen.“

    „Allerdings.“

    „Das heißt aber nicht, dass es uns nicht auch weiterhin möglich ist.“ Travis neigte den Kopf und ließ die Lippen über ihre gleiten. „Wir fangen am besten gleich heute Abend damit an, cara mia.“

    Die Gondelfahrt im Mondschein übertraf sogar noch ihre Erwartungen, denn der Gondoliere wurde bei seinem Gesang von einem erstaunlich talentierten Akkordeonspieler begleitet, und viele Passanten blieben staunend stehen.

    Die Stunden danach übertrafen das allerdings noch bei Weitem, wie Travis fand. Zurück in ihrer Suite, rissen Kate und er die Decke vom Bett, zogen sich hastig aus und erkundeten gegenseitig ihre Körper, als wäre es das erste Mal. Mit jedem Kuss und jeder Zärtlichkeit fachten sie ihr Verlangen noch mehr an.

    Lustvoll stöhnend bog Kate sich ihm nun entgegen. Travis konnte es nicht erwarten, in sie einzudringen, doch er beherrschte sich und drängte langsam ihre Schenkel auseinander. Die Hände auf ihrem Po, fand er ihre empfindsamste Stelle und begann, sie mit der Zunge zu reizen, bis Kate keuchend einen ekstatischen Gipfel erreichte und heftig erschauerte.

    Es dauerte eine ganze Weile, bis Kate genug Energie aufbrachte, um Travis ebenfalls zu verwöhnen. Als sie ihn mit den Lippen umschloss, fühlte er sich heiß an und schmeckte schmerzlich vertraut.

    Erst eine Zeit lang danach, als sie nackt und erschöpft dalagen, ging Kate wieder durch den Kopf, was sie bereits am Nachmittag beschäftigt hatte.

    „Trav? Ich habe nachgedacht.“

    Er öffnete die Augen und blickte sie argwöhnisch an. „Worüber?“

    „Über Callie.“ Zärtlich ließ sie den Zeigefinger über seine muskulöse Brust gleiten. „Und über Brian Ellis.“

    „Callie und Brian? Ist mir etwas entgangen?“

    „Nein. Aber ich finde, sie sind wie füreinander gemacht. Callie kann so gut mit Kindern umgehen. Außerdem ist sie warmherzig und …“

    „Und eine Frau, die weiß, was sie will“, erinnerte er sie. „Hat irgendetwas darauf hingedeutet, dass sie sich zu Brian hingezogen fühlt? Oder umgekehrt?“

    „Na ja … nein. Aber überleg doch mal“, drängte sie ihren skeptischen Ehemann. „Es ist wie eine kosmische Fügung. Callie ist momentan arbeitslos. Sie und Tommy haben sofort eine Beziehung zueinander aufgebaut. Ellis braucht jemanden, der in den nächsten Wochen auf seinen Sohn aufpasst und …“

    „Und er und Callie sind beide reife, intelligente Menschen“, beendete Travis den Satz für sie. „Sie müssen nicht von dir verkuppelt werden.“

    „Das tue ich doch gar nicht.“

    „Hört sich aber ganz so an.“

    Sie konnte ihm nicht erzählen, dass sie äußerst bestürzt darüber gewesen war, wie Brian ihre Freundin Dawn bei ihrer ersten Begegnung angesehen hatte. Auch nicht von ihren Befürchtungen, Dawn könnte Ellis genauso abservieren wie all die anderen Männer, die in sie verliebt gewesen waren. Niemals hätte sie Dawn anderen gegenüber herabgesetzt. Doch es sprach nichts dagegen, einige Hinweise über Callies Herzenswärme und Einfühlungsvermögen und über ihre ehemalige Tätigkeit fallen zu lassen. Oder ihren Mann bei dieser Kampagne um Hilfe zu bitten.

    Dickköpfig, wie er war, wollte Travis allerdings nur über Callie Langston sprechen, wenn Ellis sich nach ihr erkundigte … und wenn sie ihn als Vermittler akzeptierte.

    „Du weißt, dass sie sich nicht darauf einlassen wird!“

    „Ja, das ist mir klar.“ Er legte sich auf sie. „Deswegen ist diese Diskussion auch müßig. Und deswegen weigere ich mich, bei irgendwelchen Kuppelversuchen mitzumachen. Ich habe genug mit meiner Ehe zu tun.“

    Als Travis am nächsten Morgen wie üblich vor Kate aufwachte, stellte er fest, dass Brian ihn angerufen hatte und um Rückruf bat. Nachdem er seine Jeans angezogen hatte, ging er barfuß ins Wohnzimmer, um Kate nicht zu wecken. Als er Brian erreichte, erkundigte er sich nach Mrs. Wells’ Befinden und fragte ihn, ob er immer noch vorhätte, am nächsten Tag mit ihr in die USA zu fliegen.

    „Es geht ihr gut, aber anscheinend braucht sie eine sehr intensive Reha“, berichtete dieser. „Ihre Schwester möchte, dass sie direkt nach Kalifornien kommt und während der ambulanten Reha bei ihr wohnt. Und das bringt mich zu dem Grund für meinen Anruf. Wie gut kennen Sie Kates Freundinnen?“

    „Fast genauso gut wie sie.“ Travis fuhr sich über das unrasierte Kinn. „Ich nenne sie die Unbesiegbaren. Sie sind seit der Grundschule unzertrennlich. Warum fragen Sie?“

    „Tommy und ich haben gestern Abend Callie in der Lobby getroffen, als wir vom Krankenhaus zurückkamen. Sie wollte Venedig allein erkunden. Ich habe eine Weile gebraucht, um sie davon zu überzeugen, dass es nicht besonders klug wäre, auch wenn Venedig nicht so gefährlich ist wie manch andere Stadt“, berichtete Brian trocken. „Sie wirkt immer so ruhig und gelassen, aber sie scheint auch ziemlich stur zu sein.“

    „Ich würde sie eher als eigenständig bezeichnen“, meinte Travis.

    „Sie müssen es wissen. Auf jeden Fall habe ich sie überredet, mit mir einen Schlummertrunk zu nehmen, nachdem ich Tommy ins Bett gebracht hatte.“

    Sicher hatte Kate alles eingefädelt! Vielleicht aber auch nicht, denn Brian klang leicht verzweifelt, als er fortfuhr:

    „Sie tauchte dann mit der anderen auf. Der Rothaarigen mit den Katzenaugen und der Wahnsinnsfigur.“

    Genauso hatten auch schon einige seiner Bekannten Dawn beschrieben. Das konnte Ärger bedeuten. Großen Ärger.

    „Ja, die Beschreibung trifft auf sie zu“, bestätigte Travis vorsichtig. „Zumindest auf ihr Äußeres.“

    „Und was ist mit ihren inneren Werten? Ist sie beständig? Verlässlich?“

    Travis unterdrückte einen Fluch. Er wusste verdammt gut, dass keiner der Männer, die Dawn im Lauf der Jahre abserviert hatte, sie als beständig, geschweige denn verlässlich bezeichnet hätte. Und ebenso wusste er, dass sie immer noch einen Groll gegen ihn hegte. Doch er respektierte sie, weil sie Kate gegenüber so loyal war. Außerdem beeindruckte ihn ihre Intelligenz, die ihre männlichen Fans oft gar nicht wahrnahmen – einschließlich der beiden Loser, mit denen sie verlobt gewesen war.

    „Dawn McGill und ich sind nicht immer einer Meinung“, räumte er ein, „aber sie ist eine der beiden Frauen, denen meine Frau ihr Leben anvertrauen würde. Und in der Hinsicht vertraue ich auf Kates Instinkt.“

    „Gut zu wissen. Aber kann ich ihr auch meinen sechsjährigen Sohn anvertrauen?“

    „Wie bitte?“

    „Es ist wirklich verrückt“, sagte Ellis, diesmal noch verzweifelter klingend. „Callie hat mich gefragt, ob ich morgen Hilfe mit Tommy oder Mrs. Wells bräuchte. Dann hat diese rothaarige Sexgöttin mir angeboten, bei meinem Sohn zu bleiben, damit wir unseren Aufenthalt hier nicht abkürzen müssen. Noch verrückter ist, dass ich über den Vorschlag nachdenke.“

    Gerade noch rechtzeitig verkniff sich Travis die Bemerkung, dass er wohl Witze mache. „Dawn und Tommy haben sich gestern Abend offenbar auf Anhieb verstanden“, meinte er stattdessen.

    „Ja, das habe ich mitbekommen. Und ich weiß, wie gern Tommy hierbleiben würde …“

    „Okay, vielleicht hilft es Ihnen bei der Entscheidung, wenn ich Ihnen erzähle, dass Dawn mit drei älteren Brüdern aufgewachsen ist.“

    „Und was ist mit ihrer Arbeit? Könnte sie sich noch länger freinehmen?“

    Wieder fuhr Travis sich übers Kinn. „Ich weiß nur, dass sie Grafikdesignerin bei einem großen Naturkostunternehmen in Boston ist. Und Kate zufolge ist sie auch verdammt gut in ihrem Job. Vielleicht kann sie einiges auch von hier aus machen.“

    „Vielleicht.“ Ellis atmete hörbar aus. „Ich vertraue auf Ihr Urteil. Und auf Kates. Da ich jedoch keine Risiken eingehe, was meinen Sohn betrifft, habe ich meine Leute beauftragt, Ms. McGill überprüfen zu lassen.“

    „In Ihrer Position würde ich das auch tun.“

    Kurz darauf beendete Travis das Gespräch. Er wollte unbedingt dabei sein, wenn Dawn erfuhr, dass Ellis in ihrem Privatleben herumschnüffelte. Das Feuerwerk durfte er auf keinen Fall verpassen!


10. KAPITEL

    Es dauerte eine Weile, bis Travis seiner Frau von dem Gespräch mit Brian erzählte, denn als er wieder das Schlafzimmer betrat und sie nackt auf dem Bett liegen sah, konnte er sein Verlangen nicht mehr zügeln. Als er sie an sich zog, wurde ihm klar, dass es stimmte, was er am letzten Abend gesagt hatte. Wie sehr er diese Frau brauchte, war ihm erst richtig klar geworden, als er sie beinah verloren hätte.

    „Dawn hat sich bereit erklärt, eine Woche oder länger auf Tommy aufzupassen?“, hakte Kate ungläubig nach.

    „Ich weiß. Ich musste auch tief Luft holen, als Brian mich fragte, ob sie beständig und verlässlich sei.“

    Sofort begannen ihre braunen Augen zornig zu funkeln, und sie stützte sich auf einen Ellbogen. „Was hast du ihm geantwortet, Westbrook?“

    „Dass du ihr und Callie dein Leben anvertrauen würdest. Und dass ich in der Hinsicht auf deinen Instinkt vertraue.“

    Versöhnt sank sie wieder in die Kissen.

    „Was hattest du gestern noch gesagt? Dass Callie und Ellis perfekt zusammenpassen würden?“, zog er sie auf, woraufhin sie ihn schmerzhaft mit dem Ellbogen anstieß.

    „Hey!“ Er rieb sich den Arm. „Wenn du es für keine gute Idee hältst, rede mit Dawn.“

    Nachdem Kate einen Moment darüber nachgedacht hatte, schüttelte sie den Kopf. „Das kann ich nicht.“

    „Und warum nicht?“

    „Ich weiß, warum Dawn sich so gut mit Tommy versteht“, erwiderte sie langsam. „Er ist genauso wie sie als Kind. Abenteuerlustig, erfinderisch und draufgängerisch. Allerdings auch ein bisschen …“

    „Waghalsig?“

    „Vielleicht ein bisschen impulsiv.“

    „Flatterhaft?“

    „Anspruchsvoll.“

    „Beziehungsphobikerin?“

    „Das wärst du auch, wenn deine Eltern ihren schmutzigen Scheidungskrieg auf deinem Rücken ausgetragen und dir jede Lebensfreude genommen hätten“, konterte Kate.

    „Okay, verstehe. Ich verstehe nur nicht, warum du es für keine gute Idee hältst, dass Dawn Kindermädchen spielt.“

    Für eine Weile herrschte beredtes Schweigen.

    „Ich weiß nicht“, räumte Kate schließlich ein. „Ich mag Brian und möchte nicht, dass er nur eine weitere Eroberung von ihr wird. Andererseits ist er ein großer Junge und weiß, worauf er sich einlässt. Wir stehen für sie ein.“

    „Nicht nur wir. Er hat seine Leute beauftragt, sie zu überprüfen.“

    „Du machst Witze!“ Erneut setzte sie sich auf, die Wangen vor Zorn gerötet. „Das ist eine Verletzung ihrer Privatsphäre!“

    „Hättest du nicht dasselbe getan, wenn wir unseren Sohn in der Obhut einer Fremden gelassen hätten?“

    „Nein! Okay, doch. Aber …“ Sie schlug die Decke zurück und hob sein Hemd auf. „Wir reden hier von meiner Freundin!“

    „Was ist denn schon dabei? Schließlich hat sie keine Leichen im Keller, oder? Kate?“

    Sie wandte sich ab, doch ihr schuldbewusster Gesichtsausdruck war ihm nicht entgangen.

    „Verdammt!“ Travis stand auf, zog seine Jeans wieder an und hielt Kate zurück, bevor sie ins Bad fliehen konnte. „Was hat sie getan?“

    „Das kann ich dir nicht sagen.“

    „Es geht hier um einen sechsjährigen Jungen“, erklärte er grimmig. „Den Sohn des Mannes, mit dem ich zusammenarbeiten werde. Falls du etwas weißt, das Tommys Gesundheit oder Sicherheit gefährden könnte, musst du es mich oder Brian wissen lassen.“

    Wütend hob sie das Kinn. „Erstens rede ich von der Frau, die seit über zwanzig Jahren wie eine Schwester für mich ist. Zweitens würde sie niemals etwas tun, was ein Kind in irgendeiner Weise gefährden könnte. Was du wissen solltest“, fügte sie heftig hinzu. „Schließlich ist sie auch deine Freundin.“

    Dann stürmte sie ins Bad und schloss energisch die Tür hinter sich. Travis blieb stehen und presste die Lippen zusammen. Noch vor zwei Minuten hatte er glücklich und erschöpft neben ihr gelegen, und nun fragte er sich, was Ellis’ Leute über Dawn herausfinden könnten, das Kate derart in Panik versetzte.

    Er brauchte jetzt erst einmal einen starken Kaffee.

    Als Kate in einem der luxuriösen Hotelbademäntel aus dem Bad kam, das Haar hochgesteckt und mit Gloss auf den Lippen, hatte sie sich von dem Schock erholt, dass Ellis Nachforschungen über Dawn angestellt hatte.

    Seine Leute würden nichts finden. Sie konnten es nicht.

    Nachdem sie sich neben Travis aufs Sofa gesetzt und einen Schluck Kaffee getrunken hatte, schnitt sie das heikle Thema an. „Es tut mir leid, dass ich vorhin so reagiert habe. Ich gebe dir mein Wort. Dawn hat nichts getan, was Tommy in irgendeiner Weise schaden könnte.“

    Er sah sie besorgt an. „Wir hatten nie Geheimnisse voreinander, zumindest nicht, dass ich es wüsste. Ich frage mich, was du mir noch verschweigst.“

    „Und das aus dem Mund eines Mannes, der mir neunzig Prozent von dem, was er jeden Tag macht, nicht erzählt“, konterte sie.

    „Das ist etwas anderes. Es geht um meine Arbeit.“

    „Und woher willst du wissen, dass es hier nicht um Dawns Arbeit geht?“

    Ihre Antwort überraschte ihn, und nun wirkte er wirklich neugierig. „Okay, was sollte eine Grafikdesignerin in einem der größten Naturkostunternehmen der Welt verbergen?“ Theatralisch tippte er sich aufs Kinn. „Sie hat die Models mit Bildbearbeitung schlanker gemacht? Oder sie hat dabei geholfen, zu vertuschen, dass ein Vitaminzusatz auf Steroiden basiert?“

    „Nein. Und ich lasse mich nicht weiter von dir ins Kreuzverhör nehmen.“

    „Komm schon, Kate. Gib mir einen Tipp.“

    „Nein.“ Um ihren Standpunkt zu unterstreichen, aß sie ein Stück pagnottini. „Eigentlich wolltest du mich ja gestern zum Stützpunkt bringen. Warum fahren wir nicht heute hin?“

    „Das können wir tun. Aber heute ist Samstag. Es sind nur wenige Leute da.“

    „Das stört mich nicht. Du hast mir schon einige Stützpunkte gezeigt“, erinnerte Kate ihn. „Verlassen oder nicht.“

    „Stimmt.“ Seine Augen funkelten. „Erinnerst du dich noch an den Tag, als wir das erste Mal in Hurlburt eingetroffen sind?“

    „Wie könnte ich das vergessen?“ Kate schauderte bei der Erinnerung daran. Sie hatte viel im Internet gelesen, bevor sie mit Travis nach Florida gezogen war, und in den Artikeln hatte man das herrliche Wetter, die Strände und das blaue Wasser gepriesen. Dass die Golfküste beängstigend oft von Hurrikanen heimgesucht wurde, hatte man allerdings geflissentlich verschwiegen. Während der Autofahrt waren Travis und sie in einen hineingeraten. Dieser hatte zwar nur die Stärke zwei gehabt, doch das hatte ihr gereicht.

    „Mal sehen, ob Carlo heute fliegt“, sagte Travis. „Wenn ja … und wenn du ganz nett zu ihm bist, stellt er dich vielleicht einigen seiner Männer vor. Sie sind tough. Richtig tough.“

    Und das war das größte Lob, das ihr Mann aussprechen konnte. Sie wollte den gastfreundlichen Prinzen unbedingt kennenlernen und aß das restliche Brötchen, während Travis telefonierte. Sobald er das Gespräch beendet hatte, stand er auf.

    „Carlo landet gegen elf Uhr. Ich habe ihm ausrichten lassen, dass ich mich nach seiner Einsatzbesprechung mit ihm treffen möchte. Ich dusche und rasiere mich jetzt. In der Zwischenzeit könntest du an der Rezeption anrufen und ein Wassertaxi bestellen, das uns in einer halben Stunde abholt.“

    Und das tat Kate. Anschließend wollte sie mit ihren Freundinnen telefonieren, doch Dawn kam ihr zuvor.

    „Ich wollte dir erzählen, dass ich meine Urlaubspläne geändert habe“, berichtete sie. „Ich habe beschlossen, meinen Aufenthalt in Italien zu verlängern und Tommys Kindermädchen zu vertreten.“

    „Brian Ellis hat Travis vorhin angerufen und es ihm erzählt“, informierte Kate sie. „Er meinte, du hättest es ihm angeboten. Allerdings hat er nicht gesagt, dass es schon beschlossene Sache ist.“

    „Das war es bis vor wenigen Minuten auch noch nicht. Ellis und ich haben gerade miteinander gesprochen. Offenbar ist er zu dem Ergebnis gekommen, dass ich keine Psychopathin bin.“

    Kate wollte Dawn schon von Brian Ellis’ Recherchen über sie erzählen, überlegte es sich dann jedoch anders. Anscheinend hatten seine Leute nichts über sie herausgefunden, sonst hätte er ihr Angebot nicht angenommen. Und Dawn klang so begeistert.

    „Was ist mit Callie?“, erkundigte sie sich stattdessen. „Was will sie machen, wenn wir sie beide verlassen?“

    „Ich habe sie überredet, hier bei mir zu bleiben, zumindest bis sie nächste Woche zurückfliegt. Wahrscheinlich ahnt sie schon, dass ich Unterstützung bei meinem Auftritt als Babysitter brauche.“

    „Ja, das kann ich mir vorstellen“, meinte Kate lässig.

    Doch ihre Gedanken überschlugen sich. Ihr erster Gedanke war, dass Callie und Brian Ellis sich näherkommen könnten. Die beiden schienen wie geschaffen füreinander, und Dawn hatte nichts gesagt, was darauf schließen lassen konnte, dass sie sich für Brian interessierte.

    Ihr zweiter Gedanke war, dass ein lebhafter Sechsjähriger Dawn den ganzen Tag beanspruchen würde. Vielleicht, nur vielleicht konnte ein verführerischer italienischer Prinz Callies Tag füllen.

    Sie hatte im Internet einiges über Carlo Luigi Francesco di Lorenzo, Prinz von Lombard und Marino, gelesen. Obwohl er nur noch dem Namen nach ein Prinz war, interessierten sich die Paparazzi brennend für seine Familie, die mit verschiedenen Unternehmen in Industrie und Agrarwirtschaft ein Vermögen verdient hatte und laut einem Klatschblatt zu den reichsten Europas gehörte.

    Die Artikel, die Kate über den Prinzen gelesen hatte, klangen nicht weniger begeistert. Darin stellte man ihn als etwas ältere, aber nicht weniger abenteuerlustige Version von Prinz Harry dar. Auch er hatte sich trotz seines Reichtums und seiner sozialen Verpflichtungen für eine militärische Laufbahn entschieden, diese aber nicht nach einem Jahr beendet. Prinz Carlo war ebenfalls gern mit schönen Frauen zusammen, hatte allerdings wiederholt betont, dass er es nicht eilig damit hätte, zu heiraten und eine Familie zu gründen.

    Die Fotos waren nicht besonders schmeichelhaft, denn der Playboy-Prinz wirkte neben den Frauen – überwiegend Supermodels und Filmsternchen – vergleichsweise klein und leicht übergewichtig in seinem Fliegeroverall. Als sie das Travis erzählte, zuckte er nur die Schultern und sagte, Carlo wäre wohl kaum zum Major in der Stormo Incursori, der Spezialeinheit der italienischen Luftwaffe, aufgestiegen, wenn er nicht völlig fit und durchtrainiert wäre.

    Neugieriger denn je auf den neuen Freund ihres Mannes, wählte Kate ein lässiges Outfit für den Besuch auf dem NATO-Stützpunkt: Jeans, ein korallenfarbiges Top und als Akzent den bunten Schal, den sie in Florenz gekauft hatte. Travis trug ebenfalls Jeans, dazu seinen schwarzen Baumwollpullover, der seinen muskulösen Oberkörper betonte. Mehr als eine Frau drehte sich in der Lobby nach ihm um.

    Er setzte seine verspiegelte Sonnenbrille für die Fahrt mit dem Wassertaxi zum Parkhaus auf, wo der Parkwächter ihnen den Schlüssel für den Ferrari aushändigte.

    „Möchtest du mit offenem oder geschlossenem Verdeck fahren?“, fragte Travis, nachdem sie auf den Ledersitzen Platz genommen hatten.

    „Mit offenem.“

    Während er das Verdeck öffnete, band Kate sich den Schal um den Kopf. Kurz darauf waren sie schon unterwegs.

    Die Strecke führte sie nördlich von Venedig durch sanfte Hügel, kleine Dörfer und endlose Weinberge. In der Ferne erhoben sich die Dolomiten, ein Teil der italienischen Alpen, die mit jedem Kilometer höher und zerklüfteter erschienen. Kate informierte sich per Mobiltelefon über die Geschichte sowie über die kulturellen und gastronomischen Besonderheiten dieser Gegend.

    Da es erst Vormittag war, musste sie unbedingt den Prosecco probieren und bat Travis, an einer der zahlreichen Verkaufs- und Verkostungsstellen zu halten. Sie war so begeistert, dass sie einige Flaschen mitnahmen. In Conegliano, einer kleinen Weinbaustadt, aßen sie Mittag und sahen sich den historischen Kern an.

    Danach fuhren sie in Richtung Dolomiten und erreichten eine halbe Stunde später Aviano, den von der italienischen Luftwaffe geleiteten Stützpunkt der US-Luftwaffe, am Fuß der Berge. Wegen der hohen Sicherheitsvorkehrungen dauerte es einen Moment, bis Travis sie am Eingang angemeldet hatte. Von dort aus fuhren sie durch einen Komplex von Wohn- und Verwaltungsgebäuden, die alle in Militärfarben gestrichen waren.

    Obwohl Kate diese Farben als ein wenig trist empfand, erschienen sie ihr vertraut, genauso wie die Hinweisschilder für die anderen Einrichtungen wie das Einkaufszentrum und das Fitnesscenter, den Park- und Servicebereich für die Flugzeuge, die Hangars.

    Nicht vertraut waren ihr hingegen die Beschriftungen auf den verschiedenen Maschinen, zumindest auf denen, die Kate vom Wagen aus sehen konnte. „Wo ist dein Vogel?“, erkundigte sie sich.

    „Der steht tagsüber im Hangar.“

    Das bedeutete, dass sie nur nach Einbruch der Dunkelheit mit Nachtsichtgeräten flogen. Oft mussten Travis und die Crews, mit denen er flog, Einheiten im Schutz der Dunkelheit auf feindlichem Gebiet absetzen oder einsammeln. Obwohl es sich um Spezialeinheiten handelte, waren diese Einsätze meistens hoch riskant.

    Die Tatsache, dass Nachtflüge auch zu seinem neuen Aufgabengebiet gehörten, ließen die alten Ängste wieder in ihr aufsteigen. Plötzlich erschien ihr die gewohnte Umgebung eines belebten Luftwaffenstützpunkts nicht mehr so einladend. Plötzlich konnte sich Kate nicht mehr so über seine neue Tätigkeit freuen, nicht wenn er dafür wieder unter denselben – oder noch gefährlicheren – Bedingungen im Cockpit sitzen musste.

    Sie versuchte noch immer, diese ernüchternde Vorstellung zu verarbeiten, als sie vor einem zweistöckigen Gebäude hielten, einem dreisprachigen Schild zufolge der NATO-Sondereinsatzzentrale. Nachdem Travis sich am Empfangstresen ausgewiesen und man ihr einen Besucherpass ausgehändigt hatte, führte er sie zu einem kleinen Wartebereich.

    „Bleib hier einen Moment. Ich sehe nach, ob Carlo schon fertig ist.“

    Während er durch eine Flügeltür verschwand, suchte sie die Toilette auf, um sich zu kämmen und ihr Lipgloss zu erneuern. Sie hatte nur wenige Minuten gewartet, als er in Begleitung von zwei Männern in Fliegeroveralls wieder erschien. Einer von ihnen war fast genauso groß wie Travis, der andere kleiner, stämmiger und sehr energiegeladen.

    „Ciao, Caterina!“ Carlo di Lorenzo, Prinz von Lombard und Marino, eilte auf sie zu. Er hatte einen Schnurrbart und dunkle Augen, die fröhlich funkelten. „Freut mich sehr, Sie endlich kennenzulernen. Travis hat mir schon so oft von seiner schönen Ehefrau erzählt!“


11. KAPITEL

    Noch während Kate überlegte, wie man italienische Adelige begrüßte, streckte der Prinz ihr die Hand entgegen. Als sie ihm ihre reichte, deutete er zu ihrer Überraschung eine Verbeugung an und hob ihre Hand an die Lippen. Der Kuss war beunruhigend intim.

    Erschrocken blickte sie auf seinen dunklen Schopf, der sich an einer Stelle zu lichten begann, und hätte ihm beinah die Hand entzogen. Als er jedoch den Kopf hob, verriet das Funkeln in seinen Augen, dass er das Ganze offenbar witzig fand.

    „Du hast nicht übertrieben“, sagte er über die Schulter zu Travis, „sie ist wirklich bellissima.“ Als er sie losließ, seufzte er theatralisch. „Warum habe ich immer das Pech, mich in die Ehefrauen anderer Männer zu verlieben?“

    „Jetzt nimm gefälligst die Hände von ihr, und stell sie deinem Schatten vor“, meinte Travis lässig.

    Das Geplänkel zwischen den beiden ließ sie fast ihre Verblüffung über den viel zu persönlichen Kuss vergessen. Als sie sich jedoch an den Mann wandte, der den Prinz begleitete, brachte der Anblick der großen roten Narbe auf seiner linken Gesichtshälfte, die sich von seiner Wange bis zum Kinn zog, sie fast wieder aus dem Gleichgewicht. Da Kate sie nicht ansehen konnte, blickte sie ihm schnell in die Augen, die rauchgrau waren und deren Blick einen scharfen Verstand verrieten.

    „Caterina, ich möchte Ihnen Joe Russo vorstellen, der mir nicht erlaubt, ihn Guiseppe zu nennen. Er und seine Männer passen auf mich auf, wenn ich hier in Aviano bin.“ Wieder seufzte er übertrieben. „Und leider auch, wenn es mir lieber wäre, dass sie sich für ein paar Stunden diskret zurückziehen.“

    „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Signora Westbrook.“

    Wie sein Schützling trug Russo einen Fliegeroverall, war jedoch schlank und muskulös. Anders als der des Prinzen hatte sein einteiliger Anzug keine Abzeichen, die seinen Rang oder seine Nationalität kennzeichneten. Kate glaubte, einen leichten Akzent herauszuhören, konnte ihn aber keinem Land zuordnen.

    „Sie müssen mir unbedingt erzählen, wie es Ihren Freundinnen in der Toskana gefällt“, beanspruchte der Prinz wieder ihre Aufmerksamkeit.

    „Sehr gut! Ich kann Ihnen gar nicht genug dafür danken, dass Sie ihnen Ihre Villa zur Verfügung stellen.“

    „Schade, dass sie nicht länger bleiben konnten. Eigentlich wollte ich dieses Wochenende nach Siena fliegen und ihnen die Stadt zeigen. Travis’ Erzählungen zufolge sind die beiden fast so charmant und schön wie Sie. Und die Rothaarige“, fügte er jungenhaft lächelnd hinzu, „kann anscheinend sehr lebhaft sein.“

    Als Kate ihrem Mann einen bösen Blick zuwarf, hob dieser resigniert die Hände. „Es tut mir leid, Carlo ist ein Meister im Kreuzverhör.“

    So viel also zu ihren Plänen, Callie mit dem Prinzen zu verkuppeln. Anscheinend interessierte er sich genauso für Dawn wie Brian Ellis. „Ja, das ist sie“, erwiderte Kate forsch.

    „Dann sollte ich vielleicht heute Nachmittag nach Venedig fahren. Was sagst du dazu, Joe? Hast du Lust auf eine kleine Auszeit?“

    „Immer. Ich brauche nur Zeit, um ein paar Männer abzustellen.“

    „Natürlich. So, Caterina, möchten Sie meine Crew kennenlernen?“

    „Wenn Sie Zeit haben, gern.“

    „Bene!“ Mit einer galanten Geste schob Carlo sie zu der Flügeltür, wo er seinen Ausweis vor den Scanner hielt. „Normalerweise sind wir in Furbara bei Rom stationiert, dem Stützpunkt der italienischen Spezialeinsatzkräfte. Unsere Einheit hier ist klein, aber schlagkräftig.“ Er lächelte ein wenig selbstgefällig. „Hat Travis Ihnen von unserem Einsatz vor drei Monaten erzählt?“

    „Nein.“

    „Das war schlimm“, erzählte er und verzog grimmig das Gesicht, als er sie einen gefliesten Flur entlangführte. „Wir mussten ein Nachrichtenteam befreien, das Boko Haram als Geiseln genommen hatte.“

    „Ich wusste gar nicht, dass die USA an der Rettungsaktion beteiligt waren.“

    „Das war ein multinationaler Einsatz“, meinte Travis schulterzuckend.

    Der Prinz war etwas mitteilsamer. „Der Dschungel in Afrika ist wirklich die Hölle. Wir hatten nur wenig Platz zum Landen, und die Rebellen waren schwerer bewaffnet, als unser Geheimdienst gesagt hatte.“ Mit dem Daumen deutete er über die Schulter zu seinem Leibwächter. „An dem Tag ist Joe über sich hinausgewachsen. Ihr Mann auch, Caterina. Wären sie nicht gewesen, hätte ich nicht überlebt.“

    Das erklärt seine Großzügigkeit, überlegte Kate, als sie den Flur entlanggingen, an dessen Wänden viele Schwarz-Weiß-Fotos von Flugzeugen und Hubschraubern im Kampfeinsatz hingen.

    „Travis und ich haben bei dem Einsatz eine Menge gelernt. Deswegen sind wir auch beide wieder hier – um die Verbesserungen zu testen, die Brians Unternehmen für unser Flugzeug entwickelt hat. Aber das reicht jetzt“, fügte er mit einer wegwerfenden Geste hinzu. „Ich möchte Ihnen jetzt meine Crew vorstellen, die gemeinste und hässlichste am Himmel.“

    Das mit dem gemein stellte Kate nicht infrage, doch der Copilot, der Waffensystemoffizier und die beiden Lademeister, die Carlo ihr vorstellte, waren alles andere als hässlich. Einer der Lademeister hätte sogar für Michelangelos David Modell gestanden haben können. Wie die meisten NATO-Mitarbeiter sprachen sie fließend Englisch und Französisch. Natürlich durften sie nicht über Geheimeinsätze sprechen, doch ihre vermutlich stark ausgeschmückten Erzählungen waren ausgesprochen amüsant.

    Der Prinz spielte darin immer eine zentrale Rolle, und mit jeder Geschichte lernte Kate ihn von einer anderen Seite kennen. Da war der großzügige Freund, der alles gegeben hatte, damit Travis seine Frau treffen konnte, der Playboy-Prinz, wie die Medien ihn darstellten, der kleine, stämmige Typ, der überhaupt nicht dem Klischee des Teufelskerls entsprach. Und nun der Geschwaderführer, den seine Männer zutiefst respektierten.

    Selbst der rätselhafte Joe Russo schien größten Respekt vor ihm zu haben. Die Arme vor der Brust verschränkt und verhalten lächelnd, stand er an der Seite, während er den Geschichten lauschte.

    Inzwischen hatte Kate herausgefunden, dass er und seine Männer in eine von drei Kategorien gehören konnten – zu dem italienischen Pendant der US-amerikanischen Delta Force, als Zivilisten zu einem privaten Sicherheitsunternehmen, oder sie waren selbstständige Sicherheitsleute.

    Sie schreckte aus ihren Gedanken, als zur Freude der Anwesenden plötzlich Brian Ellis auf der Schwelle erschien.

    „Ich habe mich verkrümelt“, verkündete er und lächelte verlegen. „Nachdem ich Mrs. Wells heute Morgen besucht und die letzten Formalitäten für ihren Flug morgen geregelt hatte, hat mein Sohn angekündigt, dass er und sein neues Kindermädchen mich nicht in ihre Pläne einbezogen haben.“

    „Und Callie?“, hakte Kate nach.

    „Sie auch nicht. Sie wollte ins Guggenheim-Museum gehen.“ Er wandte sich an den Prinzen. „Ich hatte gehofft, noch an Ihrer Einsatzbesprechung von heute teilnehmen zu können.“

    „Wir sind fertig, aber wir würden die Ergebnisse gern mit Ihnen besprechen. Und mit dir, Travis, falls deine charmante Frau uns für eine Weile entschuldigen würde.“

    „Klar.“ Kate schätzte, dass es länger dauern würde. „Ich warte im Empfangsbereich.“

    „Du kannst auch den Wagen nehmen und zum Einkaufszentrum fahren, falls du noch etwas besorgen musst“, schlug er vor.

    Eigentlich brauchte sie nichts, doch es reizte sie ungemein, mit dem Ferrari zu fahren. „Macht es Ihnen nichts aus, mir Ihren Wagen anzuvertrauen?“, wandte sie sich deshalb an den Prinzen.

    Dieser schluckte, erwiderte jedoch galant: „Nein, natürlich nicht.“

    Kate musste ein Lächeln unterdrücken, als Travis ihr den Schlüssel gab. „Bitte sei um vier Uhr wieder hier. Ich muss noch einige Formalitäten erledigen.“

    „Bist du sicher, dass das Büro am Samstag geöffnet hat?“

    „Ich habe vor unserer Abreise in Venedig angerufen und einen Termin vereinbart“, informierte er sie. Dann atmete er tief durch und wandte sich an den Prinzen. „Brian weiß es schon, also sollte ich es dir jetzt auch sagen. Ich reiche mein Entlassungsgesuch ein und gehe, sobald wir dieses Projekt beendet haben.“

    Carlo war sichtlich schockiert. „Aber … du kannst nicht einfach den Dienst quittieren!“

    „Doch. Ich habe schon mit meinem Boss in den USA gesprochen. Es ist beschlossene Sache.“

    „Dann mach es wieder rückgängig“, drängte Carlo. „Du bist der beste Pilot, mit dem ich je geflogen bin. Du wirst es bald zum Colonel und dann zum General bringen. Das willst du doch nicht alles aufgeben, oder?“

    „Es gibt viel wichtigere Dinge als militärische Ränge.“

    „Von wegen! Das sagst du jetzt, aber …“

    „Es ist durch, Carlo.“

    Travis’ Worte klangen so endgültig, dass der Prinz nichts mehr sagte. Missbilligend sah er Kate an, und zum Glück sprang Brian Ellis sofort in die Bresche.

    „Vor Ihnen steht EAS’ neuer Leiter der Testabteilung, Carlo. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr es mich freut, jemanden mit Travis’ Erfahrung in unser Team zu bekommen. Vor allem wenn die Tests unser aktuelles Projekt bestätigen und die Modifikationen in die Entwicklung gehen.“

    Der Prinz verstand den Wink sofort und verfolgte das Thema nicht weiter. „Wir sind fast so weit. Joe, begleitest du Signora Westbrook bitte hinaus?“

    Er nannte sie nicht mehr Catarina, wie Kate sofort auffiel. Nachdem sie sich von den Crewmitgliedern verabschiedet hatte, verließ sie mit Joe Russo den Raum. Schweigend gingen sie den Flur entlang, doch schließlich siegte ihre Neugier.

    „Wie lange arbeiten Sie schon für den Prinzen?“

    „Etwas über drei Monate.“

    „Sind Sie und Ihre Männer Militärangehörige, Zivilisten oder was?“

    „Was“, erwiderte er kühl, doch ein unergründlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht.

    „Und wo sind Sie zu Hause?“

    Sein Blick war ebenso geheimnisvoll. „Das kennen Sie nicht.“

    Okay. Sie wusste, wann sie sich geschlagen geben musste, und deshalb sah sie von weiteren Fragen ab.

    Joe begleitete sie zum Empfangsbereich, wo er sie abmeldete. Da das Gebäude klimatisiert war, genoss Kate es, in die warme Augustsonne hinauszutreten. Für einen Moment lehnte sie sich an den Ferrari, um die Aussicht auf die Berge in der Ferne zu genießen. Dann ließ sie den Blick zu den Hangars schweifen und überlegte, in welchem davon wohl die Transportmaschine stand, die Travis und der Prinz testeten. In dem Moment rollten zwei Kampfjets auf die Startbahn.

    Als diese starteten, fragte sie sich, wie die neuesten Unfallstatistiken wohl im Vergleich zu denen der Transportmaschine aussahen … Nein! Darüber wollte sie sich nicht mehr den Kopf zerbrechen. Doch die Schuldgefühle, die sie immer noch nicht hatte abschütteln können, nagten an ihr, als sie sich ans Steuer setzte und den Motor anließ. Sie fühlte sich schuldig, weil sie ihren Mann zwang, zwischen ihr und einem Beruf, den er liebte, zu wählen.

    Während sie den Wagen langsam über das Gelände lenkte, gingen ihr unzählige Fragen durch den Kopf. Würde Travis seine Entscheidung bereuen? Würde ihre Beziehung darunter leiden? War es das Risiko wert?

    Ja! Es war ein Risiko, mit dem sie leben konnte. Nachdem sie zu der Entscheidung gelangt war, folgte sie den Schildern zum Einkaufszentrum, zu dem sie mit ihrem Partnerausweis Zugang hatte. Zu ihrer Freude gab es dort auch einige Kioske, die lokale Produkte anboten, von Olivenöl und Käse bis hin zu venezianischen Masken und Schmuck aus geblasenem Glas.

    Ein Kiosk mit Spielzeug fiel ihr besonders ins Auge. Sie entdeckte dort ein dreidimensionales Puzzle, den schiefen Turm von Pisa, das sie Tommy mitbringen wollte. Sie überreichte dem Verkäufer gerade ihre Kreditkarte, als drei Offiziere in Kampfanzügen, zwei Männer und eine Frau, auf den Kiosk zuschlenderten.

    Als ihr Blick auf die weibliche Person fiel, trat plötzlich alles andere in den Hintergrund, und das Blut rauschte ihr in den Ohren. Sie erkannte sie sofort. Schließlich hatte sie ihr Foto auf Facebook lange genug betrachtet.

    „Unterschreiben Sie bitte hier.“

    Kate konnte sich nicht bewegen. Konnte nicht atmen. Die drei waren jetzt nur noch wenige Schritte von ihr entfernt.

    „Ma’am?“

    Warum hatte Travis ihr nicht erzählt, dass Captain Chamberlain hier in Aviano war? Wie hatte er ihr so etwas Wichtiges verschweigen können?

    „Alles in Ordnung, Ma’am?“

    Die besorgte Frage des Verkäufers erregte die Aufmerksamkeit der drei. Einer der Männer wollte etwas sagen, merkte dann allerdings sofort, dass Kate die Frau, eine schlanke Brünette, anstarrte. Dieser fiel es offenbar auch auf, und sie kam auf Kate zu.

    „Kann ich Ihnen helfen?“

    Zum Glück fand Kate ihr Gleichgewicht wieder. „Nein, danke. Sie haben schon genug getan.“

    Verwirrt sah die Frau sie an. Sie war perfekt geschminkt, wie Kate unbewegt feststellte. „Entschuldigen Sie“, sagte sie, die Stirn gekraust, „kenne ich Sie?“

    „Ich bin Kate Westbrook.“

    Die Frau atmete scharf ein und errötete prompt. „Ich …“

    Sie war so verlegen, dass sie Kate sofort leidtat. „Schon gut“, beschwichtigte sie sie und stellte erstaunt fest, dass sie es auch so meinte. „Travis hat mir erzählt, was passiert ist. Er gibt sich selbst die Schuld daran.“

    Dass sie ihr die Schuld gab, behielt sie allerdings für sich. Die junge Offizierin versuchte, sich zusammenzureißen.

    „Hören Sie, es tut mir leid, wenn …“ Sie biss sich auf die Lippe, bevor sie ihre beiden Begleiter anblickte. „Ich komme gleich nach, ja?“

    Diese entfernten sich und ließen Kate mit dem Verkäufer und der Frau allein, die ihr so viel Kummer bereitet hatte.

    „Schon gut“, sagte sie erneut, diesmal sanfter. „Wirklich. Travis und ich haben damit abgeschlossen.“

    Captain Chamberlain nickte, konnte ihre Überraschung jedoch nicht verbergen. „Er ist hier in Aviano?“

    „Nur für eine Weile. Und Sie?“

    „Meine Einheit wird verlegt. Wir sind vor ein paar Stunden gelandet und fliegen morgen wieder.“

    Kates Antwort kam aus tiefstem Herzen. „Alles Gute!“


12. KAPITEL

    Als Kate zurückfuhr, war sie unendlich erleichtert. Nicht nur ihr Groll gegen Captain Diane Chamberlain war verflogen, sondern auch die Zweifel und Schuldgefühle, die sie noch vor einer Stunde geplagt hatten. Zum ersten Mal seit langer Zeit blickte sie zuversichtlich in die Zukunft. Eine prickelnde Vorfreude erfüllte sie, als sie den Ferrari vor dem Gebäude parkte und dann, das Gesicht in die Sonne gerichtet, auf Travis wartete.

    Er kam nach einer Weile. Obwohl er seine verspiegelte Sonnenbrille aufgesetzt hatte, stellte sie fest, dass er genauso aufgeregt wirkte, wie sie sich fühlte.

    „Positives Feedback?“, fragte sie, sobald er sich ihr näherte.

    „Hervorragend! Wir schließen das Projekt vielleicht sogar früher als erwartet ab. Setz du dich ans Steuer“, ermunterte er sie, als sie die Tür öffnen wollte. „Die Zentrale ist hier in der Nähe.“ Dann nahm er auf dem Beifahrersitz Platz und schnallte sich an. „Halt dich links.“

    Während sie seinen Anweisungen folgte, genoss Kate die Fahrt in der PS-starken Maschine und den Wind in ihrem Haar.

    „Du siehst glücklich aus“, stellte Travis fest. „Hast du viel geshoppt?“

    Flüchtig erwog sie, ihm von der Begegnung mit Captain Chamberlain zu erzählen, verwarf den Gedanken allerdings wieder. Die Begegnung war nicht wichtig. Captain Chamberlain war nicht wichtig.

    „Das nicht, aber ich habe ein dreidimensionales Puzzle vom schiefen Turm von Pisa für Tommy gekauft. Damit ist er vielleicht ein paar Stunden beschäftigt.“

    Travis schnaufte. „Höchstens für eine halbe Stunde. Der Junge hat ein Konzentrationsvermögen wie ein Floh mit ADHS.“

    „So etwas Ähnliches hat deine Mom bestimmt auch über dich gesagt, als du in seinem Alter warst. Sie hat mir mal erzählt, dass du jeden Tag stundenlang Körbe geworfen hast. Es war das Einzige, was dich müde gemacht und sie vor dem Wahnsinn gerettet hat.“

    Ihre Schwiegermutter hatte ihr außerdem berichtet, dass es mehr als nur das gewesen sei. Ohne dieses ausdauernde Training wäre er vermutlich nie aus der Stadt herausgekommen und durch seine Gang auf die schiefe Bahn geraten. Nur dadurch hatte er ein Stipendium für die University of Massachusetts bekommen.

    Auch dieses Stipendium war für seine Mutter die Rettung gewesen. Während seiner Highschool- und Collegezeit hatte Travis immer mindestens einen Teilzeitjob gehabt. Nachdem er sein Studium abgeschlossen, die Ausbildung zum Piloten begonnen und ihr, Kate, einen Heiratsantrag gemacht hatte, hatte sie auch begonnen, zum gemeinsamen Lebensunterhalt beizutragen. Ihre Schwiegermutter besaß nun eine Dreizimmerwohnung in einer guten Wohngegend, wo sie schnell neue Freunde gefunden hatte, und bis zu ihrer Ehekrise hatte sie sehnsüchtig auf ein Enkelkind gewartet.

    Das lenkte Kates Gedanken wieder auf Tommy den Schrecklichen. „Glaubst du, Dawn kommt mit Brians Sohn klar?“

    „Bestimmt. Sie haben beide das Konzentrationsvermögen eines …“

    „Pass auf, was du sagst!“

    „Bestimmt, sonst wäre Brian nicht hierhergekommen. Außerdem ist Callie ja auch noch da. Hier musst du rechts abbiegen“, fügte Travis hinzu.

    Nachdem Kate um die Ecke gefahren war, sah sie das Gebäude. Sie parkte in der Nähe des Eingangs und stellte den Motor ab. „Soll ich mitkommen?“

    „Du kannst hierbleiben und die Aussicht genießen. Die Papiere sind alle schon fertig. Es müsste schnell gehen.“

    „Warte, Travis.“ Kate umfasste seinen Arm. Sein Bizeps war hart, seine Haut von der Sonne gewärmt. „Was sagt dir dein Bauch jetzt in diesem Moment? Willst du das wirklich tun?“

    „Ja.“

    „Wirklich, ehrlich?“

    „Wirklich, ehrlich.“ Travis beugte sich über die Mittelkonsole und ließ die Lippen über ihre gleiten. „In den letzten zehn Jahren ist es nur um mich gegangen, Katydid. In den nächsten fünfzig, sechzig Jahren wird es nur um uns gehen.“

    Nach knapp zwanzig Minuten kehrte Travis zurück. Kate stand an die Motorhaube gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah ihn forschend an, als er seine Sonnenbrille aufsetzte. Sie konnte seine Augen nicht sehen, doch er wirkte völlig entspannt. Und er war so verdammt sexy!

    Fasziniert ließ sie den Blick über seine breiten Schultern schweifen, die sich unter dem schwarzen Pullover abzeichneten, über seine muskulösen Schenkel in den Jeans. Wieder verspürte sie eine prickelnde Vorfreude und unterdrückte einen Fluch, weil es noch Stunden dauern würde, bis sie wieder in Venedig wären.

    Oder noch länger. Als Travis sich ans Steuer setzte, schlug er ein Treffen vor dem Abendessen in ihrer Suite im Palazzo Alleghri vor.

    „Carlo hat vorhin angerufen“, berichtete er, während er den Gang einlegte. „Er fährt heute Abend nach Venedig und möchte, dass wir ihn mit der umwerfenden Dawn bekannt machen.“

    Umwerfend war einer der vielen Ausdrücke, mit denen er ihre Freundin normalerweise bezeichnete. Es war allerdings nicht als Kompliment gemeint.

    „Und was hast du geantwortet?“

    „Dass wir versuchen, alle für neunzehn Uhr zusammenzutrommeln.“

    „Auch Brian und Tommy?“

    „Natürlich. Carlo wollte es ihm ausrichten.“

    „Könnte es nicht ein bisschen peinlich werden?“

    „Nein. Der Junge ist zwar sehr temperamentvoll, aber in Ordnung.“

    Sie hatte jedoch nicht von Tommy gesprochen. Und sie konnte auch nicht sagen, warum die Vorstellung, Dawn gleichzeitig mit Brian und dem Prinzen zusammenzubringen, ihr Unbehagen verursachte. Vielleicht war es der interessierte Ausdruck in seinen Augen gewesen, als Ellis ihrer Freundin Dawn zum ersten Mal begegnet war. Oder ihre gemischten Gefühle nach dem beunruhigend intimen Handkuss. Außerdem war da noch Callie.

    Kate nahm ihr Telefon aus der Handtasche. „Ich rufe Dawn und Callie an und frage, ob es ihnen passt.“

    Das war der Fall, wie Dawn sogleich bestätigte. „Brian hat eben angerufen“, berichtete sie atemlos. „Er kommt aber etwas später, weil er noch nach Mrs. Wells sehen möchte.“

    „Wie läuft es bei euch? Und warum klingst du so außer Atem?“

    „Es läuft super. Ich musste nur eben unter dem Bett hervorkriechen. Wir spielen gerade Verstecken.“

    „Und Callie?“

    „Sie ist in unsere Suite gegangen, um … Hey! Das ist nicht fair, Thomas. Ich musste den Anruf entgegennehmen.“ Dawn lachte. „Du solltest mal sehen, was dieses Kind für Grimassen schneiden kann. Also, da Brian später kommt, mache ich dem Kleinen etwas zu essen. Dann fahren wir mit ihm zu eurem Hotel.“

    „Okay. Bis später.“ Nachdem Kate das Gespräch beendet hatte, blickte sie noch eine Weile starr auf das Telefon.

    „Ist alles in Ordnung?“, fragte Travis.

    „Hörte sich ganz so an. Anscheinend hat Dawn sogar noch mehr Spaß als Tommy.“

    Ihr Mann enthielt sich einer Bemerkung. Noch immer verwirrt über das kurze Gespräch, steckte sie das Telefon ein und lehnte sich zurück.

    Es war schon fast sechs, als sie mit dem Vaporetto am Palazzo Alleghri eintrafen. Bevor sie duschte, warf Kate einen Blick in die Karte für den Zimmerservice und stellte eine kleine Auswahl für ihre spontane Cocktailparty zusammen: Obst, Käse und Antipasti für die Erwachsenen sowie Minipizzen für Tommy.

    Während sie telefonisch bestellte, legte Travis den Prosecco, den sie unterwegs gekauft hatten, in den Kühlschrank. „Lass noch mehr Gläser bringen“, schlug er vor.

    Nachdem sie diese und verschiedene Fruchtsäfte für Tommy bestellt hatte, eilte sie ins Bad und zog sich auf dem Weg aus. Zum Haarewaschen hatte sie keine Zeit mehr, aber …

    Als ein sehr warmer, sehr erregter Körper sich von hinten an sie schmiegte, protestierte sie halbherzig: „Wir haben keine Zeit, um zu spielen, Trav.“

    „Wer hat etwas von Spielen gesagt?“ Travis presste sich noch enger an sie. „Ich dachte, wir könnten uns gegenseitig einseifen.“

    Sofort flammte heißes Verlangen in ihr auf. Sie beugte sich vor und legte die Hände auf die Fliesen. Und sie wurde immer ungeduldiger, als er ihr den Rücken einschäumte. Aufreizend drängte sie sich ihm entgegen.

    Er legte ihr die linke Hand, in der er das Duschgel hielt, um die Taille. Die andere ließ er zwischen ihre Schenkel gleiten. Flammende Begierde durchflutete sie, als er ihre empfindsamste Stelle fand und sie zu reizen begann. Ungeduldig presste sie den Po gegen seinen Bauch.

    Travis spreizte die Beine, um auf den nassen Terrazzofliesen nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er wollte verdammt sein, wenn er das hier überstürzte. Doch Kate machte es ihm nicht leicht, denn sie steigerte sein Verlangen, indem sie sich ihm entgegendrängte. Schließlich stellte er das Duschgel weg und umfasste ihre Hüften, um das Tempo zu bestimmen. Langsam drang er in sie ein.

    „Diesmal machen wir es schnell“, protestierte sie, bevor sie sich unvermittelt von ihm löste.

    Zu seiner Erleichterung deutete sie dann auf die eingebaute Nische in der Dusche. „Setz dich!“

    Nachdem er darauf Platz genommen hatte, setzte sie sich rittlings auf ihn.

    „So ist es besser“, gestand er, als sie ihn wieder in sich aufnahm, und neigte den Kopf, um eine ihrer harten Knospen mit der Zunge zu umspielen. „Viel besser!“

    Im nächsten Moment presste Kate die Lippen auf seine, um ihn leidenschaftlich zu küssen. Dabei bewegte sie sich schnell auf und ab und spannte die Muskeln an. Schon nach wenigen Sekunden versuchte er nicht mehr, sie oder sich zu kontrollieren.

    Kaum hatten sie das Wasser in der Dusche abgedreht, klingelte es an der Tür. Travis trocknete sich noch ab, doch Kate hatte bereits einen Hotelbademantel angezogen und kämmte sich gerade.

    „Ich gehe.“ Sie eilte durchs Schlafzimmer in den Wohnraum und hoffte, es wäre der Zimmerservice und keiner ihrer Gäste. Nachdem sie geöffnet hatte, lächelte sie verlegen.

    „Hallo, Joe. Entschuldigen Sie, wir … sind etwas spät dran.“ Sie blickte an ihm vorbei in den Flur. „Carlo ist nicht bei Ihnen?“

    „Er hat unten noch etwas zu erledigen. Ich muss nur einen kurzen Sicherheitscheck machen.“

    „Oh.“

    „Das ist die übliche Vorgehensweise.“ Amüsiert über ihre Verblüffung, hielt er ein Gerät hoch, das wie ein Handy mit einer Antenne aussah. „Ich suche nur nach versteckten Kameras, prüfe die Notausgänge und so weiter. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich einmal durch die Räume gehe?“

    „Nein, natürlich nicht. Kommen Sie rein.“

    Kate folgte ihm, als er mit dem Apparat im Wohnzimmer nach versteckten Kameras suchte. Falls es tatsächlich welche gab, hatten sie ihnen in den letzten Tagen einiges geboten.

    Nun kam Travis aus dem Schlafzimmer, komplett angezogen, aber ohne Socken, und nickte Carlos Schatten zu. „Hallo, Joe. Das Schlafzimmer und das Bad gehören dir.“

    „Macht er das überall, wo Carlo hinfährt?“, fragte Kate, nachdem Joe im Schlafzimmer verschwunden war.

    „Ja. Leute, die so reich sind wie Carlo und eine so wichtige Position haben, sind beliebte Ziele für Erpressung oder sogar Spionage. Joe sorgt nur dafür, dass das, was sein Boss hier sagt oder tut, nicht von irgendeinem gerissenen Cutter manipuliert wird und uns alle in eine prekäre Situation bringt.“

    „Aber … gehört dieses Hotel nicht seinem Cousin?“

    „Ja. Und worauf willst du hinaus?“

    Dass man seinem eigenen Verwandten womöglich nicht trauen konnte, wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen.

    Im nächsten Moment erschien Russo wieder und verkündete, alles sei in Ordnung. Er wollte wieder verschwinden, doch Kate überredete ihn, zu der improvisierten Cocktailparty zu bleiben, und eilte dann ins Schlafzimmer, wo sie die Bürste aufs Bett schleuderte und den Bademantel abstreifte und auf den Haufen mit den nassen Handtüchern im Bad warf. Sie zog gerade einen Slip an, als die Schlafzimmertür wieder geöffnet wurde. Erschrocken flüchtete sie ins Bad.

    „Wer ist da?“

    „Ich bin’s“, flötete Dawn, während sie das Schlafzimmer durchquerte. „Wo hast du denn diesen heißen Typen aufge… Wow! Was ist hier denn passiert?“ Unvermittelt blieb sie stehen und betrachtete die übereinanderliegenden Handtücher mit dem Bademantel und die Wasserlachen. Als sie Kate entdeckte, lächelte sie selbstgefällig. „Schon gut, ich verstehe.“

    „Vergiss es“, sagte Kate. „Reich mir mal den BH, und hilf mir mit meinem Haar.“

    „Warum?“ Dawn hob den BH auf und ließ ihn an einem Finger baumeln. „Dieser Quickie-unter-der-Dusche-Look steht dir.“

    Kate riss ihn ihr aus der Hand und zog ihn an. Dann nahm sie die Bürste vom Bett. „Hier. Beeil dich.“

    „Setz dich!“

    Kate konnte nicht anders. „Genau das habe ich vorhin zu Travis gesagt.“ Mit dem Kinn deutete sie auf die Dusche.

    Als Dawn ihrem Blick folgte, musste sie lachen. Sie kicherten immer noch beide, als Callie hereinkam.

    „Ist das hier eine private Feier?“, fragte sie.

    „Vor zehn Minuten war es das“, erwiderte Kate und prustete los, woraufhin die Freundin die Hand hob. „Schon gut, ich …“

    „Verstehe“, sagten Kate und Dawn unisono. Dann bekamen sie beide einen Lachanfall und sanken auf den nassen Boden.

    Callie schüttelte den Kopf, gesellte sich jedoch zu ihnen. „Ihr seid beide völlig übergeschnappt.“

    „Ach ja?“ Dawn stieß sie mit dem Ellbogen an. „Und warum sitzt du dann auch hier auf dem Boden?“

    „Weil ihr so glücklich wirkt. Vor allem Kate.“ Callies veilchenblaue Augen funkelten. „Es ist schon eine Weile her, dass du das letzte Mal so gelacht hast.“

    „Ich weiß. Ich bin happy. Und seltsamerweise verdanke ich dieses Gefühl teilweise auch dem Flittchen.“

    Erschrocken blickten Callie und Dawn sich an.

    „Ich bin ihr heute auf dem Stützpunkt begegnet“, fügte Kate hinzu.

    Sofort wurde Dawns Miene hart. „Dieser Mistkerl! Er hat dir nicht erzählt, dass sie da ist?“

    „Er weiß es gar nicht. Sie sagte, sie seien heute Morgen gelandet und würden morgen wieder fliegen.“

    „Und du hast ihr geglaubt?“

    „Ja.“

    Dawn wirkte nicht überzeugt, aber Callie legte ihr die Hand auf den Arm. „Und warum war die Begegnung mit ihr so entscheidend, Kate?“

    „Das ist schwer zu erklären. Irgendwie hat sie auf mich befreiend gewirkt. Ich habe den Zorn, den Kummer und die Schuldgefühle über Bord geworfen, die ich so lange mit mir herumgetragen hatte.“

    „Du hättest dich nicht schuldig fühlen müssen!“

    „Ach Dawn, du weißt doch, dass zu einer Trennung immer zwei gehören.“ Als Dawn errötete, bereute Kate ihre Anspielung auf die beiden gescheiterten Hochzeiten. Bevor sie sich bei ihr entschuldigen konnte, wurde die Schlafzimmertür geöffnet, und Travis kam herein.

    Als er sie alle im Bad auf dem Boden sitzen sah, blieb er unvermittelt stehen. „Ist das hier eine private Party“, erkundigte er sich lässig, „oder kommt ihr auch?“


13. KAPITEL

    Die Cocktailparty war sehr gelungen.

    Wie Kate gehofft hatte, beanspruchten die Pizza und das dreidimensionale Puzzle Tommys ganze Aufmerksamkeit. Und nicht nur seine, wie sie amüsiert feststellte. Als studierter Ingenieur und großer Technikfan begeisterte Travis sich auch für das Puzzle. Er ging zu Tommy an den Tisch, auf dem der Kleine die Puzzleteile ausgebreitet hatte, hielt sich allerdings zurück und gab ihm nur gelegentlich Tipps.

    Kate erfreute sich an dem Anblick der beiden – Travis mit seinem dunklen Haar und dem markanten Kinn, wie er sich über Tommy mit den blauen Augen und dem verschmitzten Lächeln beugte, während der schiefe Turm von Pisa Gestalt annahm.

    Gleichzeitig erwies Travis sich als der perfekte Gastgeber. Er sorgte dafür, dass alle immer zu essen und zu trinken hatten, und beteiligte sich an dem angeregten Gespräch, das sich erst um Dawns Niederlage beim Versteckspielen, dann um Callies Besuch im Guggenheim-Museum und schließlich um Carlos bevorstehende Teilnahme bei einem Speedbootrennen auf dem Genfer See drehte.

    Carlo hatte neben Dawn auf dem Sofa Platz genommen, Kate und Callie saßen ihnen gegenüber, während Travis seine Aufmerksamkeit zwischen den Erwachsenen und Tommy teilte. Joe Russo stand ein wenig abseits und hörte überwiegend nur zu. Falls der Prinz überrascht über seine Anwesenheit gewesen war, hatte er es sich nicht anmerken lassen.

    Um halb acht erschien auch Brian Ellis und berichtete, dass es Mrs. Wells zunehmend besserginge. Dann versprach er Tommy, dass sie sie mit dem Wassertaxi zum Flughafen begleiten würden, wenn er keinen Unsinn mit ihrem motorisierten Rollstuhl machte.

    „Ist heute Nachmittag alles gut gelaufen?“, wandte er sich anschließend an Dawn.

    „Wir hatten viel Spaß.“

    „Sie haben Verstecken gespielt“, berichtete Carlo, während er den Arm auf die Sofalehne legte und dabei wie zufällig Dawns Schulter berührte. „Dawn hat uns erzählt, wie lange sie Tommaso suchen musste, bis sie ihn hinter einem Koffer im obersten Regal Ihres Kleiderschranks gefunden hat.“

    „Das ist eins seiner Lieblingsverstecke.“ Brian warf seinem Sohn einen liebevollen Blick zu. „Als ich ihn das erste Mal dort entdeckt habe, habe ich einen Mordsschrecken bekommen.“

    „Ich würde gern wissen, wie er da raufgekommen ist“, erklärte Dawn gespielt verstimmt und schnitt Tommy ein Gesicht. „Du willst es mir ja nicht verraten.“

    „Du darfst es ihr auch nicht sagen, Dad! Das bleibt unter uns.“

    Nachdem Brian ihm zugeprostet hatte, fragte er Callie, wie ihr Nachmittag gewesen sei. Sie erzählte ihm von ihrem Besuch im Museum und fügte hinzu, dass sie eine gute Stunde gebraucht habe, um zum Hotel zurückzufinden.

    „Das gehört sozusagen zum Standard für alle Touristen, die zum ersten Mal in Venedig sind“, mischte sich Carlo ein. „Aber jetzt müssen Sie die Attraktionen sehen, zu denen die meisten sich niemals verirren. Ich würde Ihnen gern einige dieser Juwelen zeigen. Ihnen und ihrer charmanten Freundin.“ Erneut berührte er Dawn an der Schulter, diesmal offensichtlicher, und rief damit die unterschiedlichsten Reaktionen hervor.

    Dawn warf ihm einen amüsierten Blick zu. Callie reagierte höflich, aber kühl auf seine Einladung. Travis wandte den Blick ab. Und als Kate aufstand, um weiteren Käse auf die Platte zu tun, sah sie einen zynischen Ausdruck über Joes Gesicht huschen.

    Brian hingegen zeigte keine Reaktion. Nachdem er noch einen Schluck Wein getrunken hatte, verwickelte er Callie in ein lebhaftes Gespräch darüber, wie schlecht man sich in Venedig zurechtfand. Sie taute immer mehr auf, und ihr Mienenspiel schien auch die anderen Männer zu faszinieren.

    Als Dawn jedoch geschmeidig aufstand, um Kate zu helfen, und sich dabei das dünne Top über die Hüften zog, verfolgten sowohl Carlo als auch Brian und Joe ihre Bewegungen. Selbst Tommy blickte auf und rief sie zu sich.

    Travis erhob sich ebenfalls, um allen Wein nachzuschenken, aber Brian lehnte dankend ab. Da sie am nächsten Morgen früh aufstehen müssten, würde er gern in sein Hotel zurückkehren, wie er erklärte. Als Tommy protestierte, weil er noch weiterpuzzeln wollte, funktionierte Travis kurzerhand den Karton, in dem der Prosecco gewesen war, zur Transportbox um.

    Nachdem die beiden sich verabschiedet hatten, übernahm Carlo sofort das Kommando. „Ich würde Sie alle gern in mein Lieblingsrestaurant einladen. Ich lasse nur schnell einen Tisch reservieren, ja?“

    Callie wollte ablehnen, doch der Prinz beharrte darauf, dass sie mitkam. Nachdem Carlo die Bestellung erledigt hatte, telefonierte Joe mit einem seiner Männer und bat ihn, den Sicherheitscheck im Restaurant durchzuführen.

    Dawn deutete auf ihr Outfit. Zu dem dünnen Top trug sie eine knöchellange weiße Hose. „Müssen wir uns umziehen?“

    „Nein, cara.“ Carlos Blick kam einer Liebkosung gleich. „Sie sind perfekt gekleidet.“

    „Vorsichtig, Hoheit. Mit Schmeicheleien erreichen Sie wohl alles, oder?“

    Sichtlich erfreut hakte er sie unter. „Ich sage nur die Wahrheit. Aber mal sehen, wohin uns die Wahrheit führt.“

    Eigentlich entsprachen die beiden dem Klischee des reichen Mannes mit seinem neuesten Anhängsel, denn Dawn war einen guten Kopf größer als er. Ihr einnehmendes Wesen machte seine Bewunderung für sie allerdings nachvollziehbar.

    Trotzdem wechselten Kate und Callie einen wissenden Blick, als sie ihre Handtaschen nahmen und aufbrachen.

    Zusammen verlebten sie einen wunderschönen Abend. Der Prinz war offenbar hingerissen von Dawn, gab sich aber auch Kate und Callie gegenüber ausgesprochen galant. Und das Restaurant, in das er sie führte, schien traumhaft zu sein, denn das Vaporetto legte am Steg eines Gebäudes an, das wie ein Palast aussah.

    Brennende Fackeln erleuchteten die Fassade. Ein Angestellter im Rokoko-Outfit – Seide, Spitze und gepuderte Perücke – führte sie eine Treppe hinauf in ein Foyer mit Marmorfußboden, das von Hunderten von Kerzen erhellt wurde. Joe ließ sie dort warten, bis einer seiner Mitarbeiter alle Räume kontrolliert hatte und grünes Licht gab.

    Carlo drängte ihn nicht, als Joe seine Einladung zum Essen ausschlug. Die beiden waren darauf bedacht, Berufs- und Privatleben strikt voneinander zu trennen, wie Kate vermutete. Dann geleitete der Angestellte sie in einen separaten Raum, in dem sie sich sofort in das Venedig des achtzehnten Jahrhunderts zurückversetzt fühlte. Kerzen brannten in hohen Haltern. Der Tisch aus dunklem Holz war mit goldfarbenen Tellern und Kristallkelchen in verschiedenen Größen gedeckt, und aus unsichtbaren Lautsprechern erklang leise Cembalomusik.

    Die Diener, die mit Wein in Kristallkaraffen hereinkamen, waren ebenfalls im Stil des achtzehnten Jahrhunderts gekleidet und trugen Perücken. Sie teilten keine Speisekarten aus, sondern servierten kurz darauf ein mehrgängiges Feinschmeckermenü.

    Es war fast ein Uhr, als sie schließlich den Speisesaal verließen. Joe erwartete sie an der Treppe, die zum Steg hinunterführte, und half ihnen auf das Vaporetto.

    Während sie durch die vom Mond erhellten Kanäle fuhren, schlug Carlo einen Zwischenstopp vor. „Ich würde Sie gern in den Club Blu führen. Der Jazz dort ist der beste, den Sie auf dieser Seite des Atlantiks hören werden.“

    „Danke, aber ich bin müde“, verkündete Callie.

    Kate und Travis lehnten ebenfalls höflich ab. Carlo versuchte noch, sie alle umzustimmen, doch es war offensichtlich, dass er nichts dagegen hatte, mit Dawn allein zu sein.

    Callie stieg zuerst aus, dann folgten Kate und Travis. Sie blieben noch eine Weile auf dem Steg stehen und blickten dem Wassertaxi nach. Dawn und der Prinz saßen Schulter an Schulter hinten, während Joe beim Fahrer stand.

    „Wollen wir wetten, wann wir Ms. McGill wiedersehen?“, meinte Travis.

    Kate ließ sich lieber nicht darauf ein.

    Als Kate am nächsten Morgen mit Travis frühstückte, erhielt sie zu ihrer Überraschung einen Anruf von Dawn.

    „Du bist ja früh auf“, bemerkte Kate.

    „Ich habe auch einiges vor“, sagte ihre Freundin fröhlich und alles andere als verkatert. „Habt ihr immer noch vor, am Mittwoch mit Callie nach Hause zu fliegen?“

    „Das ist der Plan.“

    Und Travis würde folgen, sobald er sein Projekt abgeschlossen hätte. Bis dahin wäre sie, Kate, sehr beschäftigt. Sie hatten sich schon darauf geeinigt zusammenzuziehen. Ihm war es egal, wo sie lebten, solange sie zusammen waren. Also wollte sie sich erkundigen, ob es in ihrem Haus eine größere Wohnung gab. Falls ja, würde sie umziehen und alles fertig machen. Falls nein, würde sie sich nach einer anderen Bleibe umsehen müssen.

    „Warum fragst du?“, hakte sie vorsichtig nach. „Willst du nicht länger in Italien bleiben, um dich um Tommy den Schrecklichen zu kümmern?“

    „Doch. Warum sollte ich das nicht tun?“

    „Na ja, Carlo und du habt gestern Abend ziemlich vertraulich gewirkt.“

    „Wir hatten auch viel Spaß miteinander. Er ist ein süßer kleiner Teddybär, findest du nicht?“

    Irritiert blinzelte Kate. „Wenn du meinst. Also, was gibt’s?“

    „Ich habe heute Morgen mit Brian gesprochen. Da eure Maschine erst am Mittwochnachmittag startet, will Callie am frühen Morgen mit dem Zug nach Rom fahren. Ich hatte überlegt, sie mit Tommy zu begleiten. Wir könnten euch beide zum Flughafen bringen und danach in die Stadt fahren, damit er seine Gladiatorennummer im Kolosseum machen kann. Abends würden wir dann den Zug nach Venedig nehmen.“

    „War Brian damit einverstanden?“

    „Ja, nachdem ich ihm versichert hatte, dass Travis uns zum Kolosseum begleiten würde. Da der Ferrari nur zwei Sitze hat, muss er ihn dann am Flughafen stehen lassen und mit uns mit dem Zug in die Stadt fahren. Meinst du, er macht mit?“

    „Du kannst selbst mit ihm sprechen.“

    Kate gab Travis das Telefon und lächelte, als er mindestens ein Dutzend Gründe aufzählte, warum es keine gute Idee wäre, Thomas Ellis in Rom von der Leine zu lassen.

    „Mach nicht so ein Gesicht“, sagte sie, nachdem er aufgelegt hatte. „Dawn weiß, dass sich hinter deinem machohaften Äußeren ein weiches Herz verbirgt, genau wie bei ihrem süßen neuen Teddy.“

    Zuerst sah er sie verständnislos an, dann verriet seine Miene Schadenfreude. „Carlo ist ihr neuer Teddybär? Du meine Güte, warte nur, bis das zu seiner Crew durchdringt!“

    Das würde es wohl, denn er brauchte nur eine Bemerkung fallen zu lassen. Immer noch voller Schadenfreude, nahm er ihre Hand und zog Kate hoch. „Heute ist unser letzter Tag in Venedig. Lass uns rausgehen und ihn genießen.“

    Das taten sie dann auch. Und zwar so sehr, dass die Zeit wie im Flug verging und Kate bedauerte, dass Travis und sie nicht bis Mittwoch in Venedig blieben.

    Doch sie hatte sich bereit erklärt, in Bologna mit Signor Gallo zu Mittag zu essen. Also zog sie am nächsten Morgen ihre karamellfarbene Hose an und kombinierte sie diesmal mit einem schwarzen Top und der Kette mit dem Herzanhänger aus Muranoglas, die Travis ihr am Vortag auf der Rialtobrücke gekauft hatte.

    Nachdem sie ausgecheckt hatten, nahmen sie ein Wassertaxi zum Parkhaus, wo sie wieder in den Ferrari stiegen. Da sie frühzeitig aufgebrochen waren, trafen sie so rechtzeitig in Bologna ein, dass sie sich noch den historischen Kern ansehen konnten.

    Um kurz vor ein Uhr betraten sie die Bank. Maximo erwartete sie bereits und begleitete sie wieder nach oben. Genau wie beim ersten Besuch bat Kate ihn und Travis, einen Moment zu warten, während sie die Damentoilette aufsuchte, um ihr Make-up aufzufrischen.

    Als sie wenig später das Vorzimmer betraten, sah sie dort wieder jene ältere Sekretärin, die ihr Lächeln zögernd erwiderte und sofort Maximos Anweisung befolgte, ihren Chef über die Ankunft seiner Gäste zu informieren.

    Dieser begrüßte sie herzlich und führte sie in einen mit dunkler Eiche vertäfelten Speisesaal. Als formvollendeter Gastgeber bezog er Travis während der Vorspeise in das Gespräch mit ein. Beim Hauptgang drehte dieses sich allerdings nur noch um fachliche Dinge. Als das Tiramisu und der Kaffee serviert wurden, schien Travis jedoch immer öfter abzuschalten. Kate erbarmte sich seiner und bedankte sich gerade bei Signor Gallo für das vorzügliche Essen, da machte dieser ihr ein unerwartetes Angebot.

    „Ich muss gestehen, dass ich ziemlich beeindruckt von Ihrer Arbeit bei der Weltbank bin, Signora Westbrook. Sie haben es innerhalb kürzester Zeit weit gebracht.“

    Kein Wunder, wenn du den Ehemann verloren hast, der der Mittelpunkt deines Universums war, und du dich voll und ganz auf deine Arbeit konzentriert hast, dachte sie zerknirscht.

    „Wenn Sie erlauben“, fuhr Signor Gallo fort, „möchte ich Sie für eine Mitgliedschaft in der IBA vorschlagen. Im Unterausschuss ist gerade ein Posten frei geworden, den wir unbedingt besetzen möchten.“

    Kate war völlig perplex. Die International Bankers’ Association war ein sehr exklusiver Männerverein. Die Mitgliedschaft war auf ein gutes Dutzend Führungskräfte von Bankenkonsortien beschränkt, und der Unterausschuss war genauso exklusiv. Soweit sie wusste, hatte es noch nie ein weibliches Mitglied gegeben.

    „Ich bin verblüfft“, gestand sie. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

    Der Italiener nickte verständnisvoll. „Es ist eine große Ehre für eine so junge Frau wie Sie. Und der Posten bringt eine enorme Verantwortung mit sich. Doch alles, was ich über Sie gelesen habe, bestätigt meinen persönlichen Eindruck. Sie werden natürlich einmal im Quartal an den Treffen in Bern teilnehmen müssen, aber die IBA kommt für alle Kosten auf. Ein Ja genügt mir also, damit ich Sie vorschlagen kann.“

    Ja! Ja, ja, ja!

    Kate war schon im Begriff, es zu rufen, als ihr Verstand sich meldete. Sie musste erst das Für und Wider abwägen. Dagegen sprach, dass sie alle drei Monate Zeit in der Schweiz verbringen musste. Travis dachte offenbar ähnlich, denn er hatte zuerst gestrahlt und war inzwischen ernst geworden.

    „Ich fühle mich sehr geehrt“, erwiderte sie deshalb. „Darf ich darüber nachdenken und mich dann bei Ihnen melden?“

    Verblüfft blickte Signor Gallo sie an. „Natürlich“, erwiderte er nach einem Moment. „Allerdings wird man den Posten schnell besetzen. Bitte teilen Sie mir Ihre Entscheidung so bald wie möglich mit.“

    „Das werde ich“, versprach sie.

    Wieder erschien Maximo, um sie nach unten zu begleiten. Im Vorzimmer blickte Kate sich nach jener Italienerin um, doch diese saß nicht an ihrem Schreibtisch.

    Nachdem sie sich unten von Maximo verabschiedet hatten, traten sie in die brennende Augustsonne hinaus. Kate beschattete die Augen mit der Hand und bekam deshalb nicht so schnell wie Travis mit, was sich auf der anderen Straßenseite abspielte. Sie hörte ihn leise fluchen und spürte, wie er sich anspannte. Dann handelte er.

    Er rannte über die vierspurige Straße auf zwei Personen zu, die miteinander rangen. Kate stand immer noch wie erstarrt da, als die beiden sich zu Travis umdrehten. Eine von ihnen war die ältere Frau aus der Bank, wie Kate schockiert feststellte. Die andere Person war ein junger, drahtiger Mann in einem gestreiften Fußballtrikot.

    Während Travis den jungen Mann packte, strauchelte die Italienerin. Eine Hand vor den blutenden Lippen, rief sie etwas auf Italienisch. Entsetzt registrierte Kate ein Wort.

    Pistola.

    „Travis!“ Ohne auf den Verkehr zu achten, rannte sie über die Straße. „Er ist bewaffnet!“

    Sie musste zurückspringen, um nicht von einem herannahenden Bus überrollt zu werden. Im nächsten Moment ertönte ein lauter Knall.


14. KAPITEL

    Kate blieb fast das Herz stehen. In den Sekunden, in denen der Bus vorbeifuhr, versuchte sie sich einzureden, dass es sich bei dem Knall um eine Fehlzündung gehandelt hatte.

    Doch die Szene, die sich ihr dann bot, lief wie ein Film in Zeitlupe vor ihren entsetzten Augen ab. Der junge Mann lag bäuchlings auf dem Fußweg, während Travis seine Hand mit der Waffe zu Boden drückte. Er wollte ihn gerade mit der anderen packen, als die Frau sich auf beide warf.

    „No!“ Sie umfasste Travis’ Handgelenk mit beiden Händen. „È mio figlio!“

    Kate nahm jedoch nur den roten Fleck auf Travis’ Schulter wahr, der immer größer und dunkler wurde, während sie auf die Frau zustürzte, bereit, sie und den jungen Schlägertypen mit der Waffe zu pulverisieren. Travis drückte dessen Hand immer noch zu Boden, doch er schien in sich zusammenzusinken. In kalter Angst krampfte sich ihr Herz zusammen.

    „Lassen Sie ihn los!“

    Nie hätte sie für möglich gehalten, dass sie dazu in der Lage wäre, doch sie packte die Italienerin am Schopf. Diese schrie schmerzerfüllt auf und fasste sich an die Schläfen, aber Kate riss sie von den Männern weg.

    Erst dann merkte sie, dass sich viele Schaulustige versammelt hatten. Einige Leute schritten ein und hielten die Italienerin fest und entwanden dem jungen Mann die Waffe. Plötzlich wurde Kate aus allen Richtungen mit Fragen überschüttet. Ein Mann telefonierte – offenbar mit der Polizei.

    Die Carabinieri, die schon bald eintrafen, notierten Kates Personalien und protestierten nicht, als sie darauf bestand, Travis im Krankenwagen zu begleiten.

    Er befand sich immer noch im OP, als zwei andere Polizisten im Warteraum des Krankenhauses Sant’Orsola Malpighi eintrafen. Eine Schwester informierte die beiden, dass der Verletzte einen Schulterdurchschuss erlitten habe und man noch nicht wisse, wie stark die Muskeln und Nerven betroffen seien.

    Kate empfand also kein Mitgefühl, als einer der beiden bestätigte, was sie bereits wusste – dass der junge Mann der Sohn der Bankangestellten war. Außerdem informierte er sie, dass er ein polizeibekannter Kleinganove wäre, der seine Drogensucht mit Beschaffungskriminalität finanzierte. Er hätte bei seiner Mutter eingebrochen, weil sie ihm kein Geld geben wollte. Und diese wollte ihn nicht anzeigen.

    „Wir werden es aber tun“, verkündete Kate grimmig.

    Der Polizist nickte und händigte ihr dann einen Schlüsselbund aus, den man auf der Straße gefunden hatte. „Er gehört zu dem Ferrari, der vor der Bank parkte“, fügte er hinzu. „Aber es ist nicht Ihr Wagen.“

    „Nein, er gehört einem Freund von uns, Maggiore Carlo di Lorenzo. Er hat ihn meinem Mann geliehen.“

    „Das haben wir schon herausgefunden. Sie haben einflussreiche Freunde, Signora.“

    Kate nickte, bevor sie den Schlüssel in ihre Handtasche tat. Kurz nachdem die Carabinieri gegangen waren, erschienen Signor Gallo und sein Assistent im Warteraum.

    „Signora Westbrook!“ Der grauhaarige Italiener nahm ihre Hände. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie bestürzt wir über diese Ereignisse sind.“

    „Signora Constanza ist eine unserer besten Mitarbeiterinnen“, mischte sich Maximo ein. „Sie arbeitet schon seit mehr als zwanzig Jahren für die Bank. Aber ihr Sohn … Pah!“

    „Er war so ein intelligentes, fröhliches Kind.“ Traurig schüttelte Signor Gallo den Kopf. „Gabriella – Signora Constanza – hat ihn früher oft mit in die Bank genommen, und wir hatten alle unsere Freude an ihm. Und dann hat er mit den Drogen angefangen.“

    „Signor Gallo hat ihm schon zwei Entziehungskuren finanziert“, erzählte Maximo verärgert. „Und trotzdem tischt dieser Mistkerl seiner Mutter ständig Geschichten auf, dass seine Dealer ihm etwas antun werden, wenn er seine Schulden nicht bezahlt. Für Gabriella wäre es besser, wenn sie das tatsächlich getan hätten!“

    „Das reicht jetzt, Maximo. Überlegen wir lieber, wie wir Signora Westbrook helfen können. Sollen wir Ihnen eine Unterkunft beschaffen, bis Ihr Mann entlassen wird? Und Ihnen einen Wagen mit Chauffeur zur Verfügung stellen?“

    „Ich habe einen Wagen, aber der steht noch auf dem Besucherparkplatz vor der Bank.“

    „Ah, ja. Der rote Ferrari. Wenn Sie mir die Schlüssel geben, lasse ich ihn hierher bringen.“

    „Danke.“

    Im nächsten Moment kam eine Frau im Arztkittel durch die Schwingtür. Den Blick auf Kate gerichtet, nahm sie ihre sterile Haube ab. „Ich bin Dottore Bennati und Chirurgin. Sie sind Signora Westbrook?“

    „Ja. Wie geht es meinem Mann?“

    „Wir haben das zerstörte Gewebe entfernt und …“ Die Medizinerin war erleichtert, als Signor Gallo sich erbot zu übersetzen, und sagte etwas auf Italienisch zu ihm.

    „Sie mussten eine Arterie nähen“, wandte er sich dann an Kate. „Zum Glück war es nur ein kleines Kaliber, sodass die Kugel den Knochen verfehlt hat. Man kann jetzt allerdings noch nicht feststellen, ob irgendwelche Nerven geschädigt sind.“

    „Aber mein Mann wird wieder gesund?“

    „Das wird er“, bestätigte Signor Gallo nach einem kurzen Wortwechsel mit der Ärztin. „Ob er seinen Arm je wieder voll belasten kann, hängt allerdings vom Zustand der betroffenen Nerven ab.“

    Kate war so erleichtert über den ersten Teil seiner Antwort, dass sie den zweiten kaum registrierte. „Wann kann ich ihn sehen?“

    „Bald“, übersetzte der Bankier, nachdem er erneut mit der Chirurgin gesprochen hatte. „Er befindet sich gerade im Aufwachraum.“

    Während Kate darauf wartete, zu Travis gelassen zu werden, versicherte Signor Gallo ihr, dass das Krankenhaus das beste in Italien wäre und Travis hier schnell genesen würde. Nachdem er ihr noch einmal seine Hilfe zugesichert hatte, musste sie ihm versprechen, ihn sofort anzurufen, falls sie irgendetwas brauchte.

    Die hochmoderne Ausstattung auf der chirurgischen Station beruhigte Kate fast genauso wie Travis’ zittriges Lächeln, als sie an sein Bett trat.

    „Hallo, Katydid“, brachte er mühsam hervor.

    Sie stellte ihre Handtasche auf einen Stuhl, bevor sie die Finger mit seinen verschränkte und dabei aufpasste, dass sie nicht gegen die Schläuche und Kabel kam.

    „Hallo, Hübscher. Wie geht es dir?“

    „Ich fühle mich ziemlich benebelt.“ Travis befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. „Der junge Mann … Was ist mit ihm passiert?“

    „Die Polizei hat ihn mitgenommen.“

    „Und die Frau?“

    „Sie ist seine Mutter. Anscheinend wollte er von ihr Geld für Drogen.“

    „Dieser Mistkerl …“

    Im nächsten Moment war Travis eingenickt. Kate saß da, seine Hand in ihrer, und versuchte, nicht an jene schrecklichen Augenblicke vor der Bank zu denken.

    Eine Stunde später brachte man Travis in ein Einzelzimmer mit Blick auf einen kleinen Garten. Kate stand am Fenster und wartete, während zwei Schwestern noch einmal seine Werte ermittelten. Plötzlich kamen Callie und Dawn herein.

    Callie ging an den Schwestern vorbei und umarmte Kate, bevor sie Travis anlächelte. „Du siehst gar nicht so schlecht aus für jemanden, der eine Kugel abbekommen hat.“

    Dawn schüttelte nur den Kopf. „Ich dachte, ihr Macho-Elitesoldaten wisst, wie man keine Kugel abbekommt.“

    „Meistens schon. Wie seid ihr zwei so schnell hergekommen?“

    „Carlo und Joe haben uns hergefahren. Carlo hätte heute einen Nachtflug gehabt, und beide wollten gerade zum Stützpunkt zurückkehren, als Kate anrief.“

    „Sie müssen gleich hier sein“, erzählte Callie. „Joe parkt den Wagen, und Carlo spricht gerade mit der Chirurgin.“

    Schon in Fliegeroveralls trafen beide Männer kurz nacheinander ein. Genau wie der Bankier versicherte der Prinz, dass dieses Krankenhaus das beste in Italien wäre, und fügte hinzu, dass er sich persönlich von Dr. Bennatis Fähigkeiten überzeugt hätte.

    „Du kannst von Glück reden, dass sie gerade Dienst hat“, meinte er. „Und dass eine so schöne Frau an dir herumgeschnippelt hat.“ Dann ließ er den Blick zu den Frauen schweifen. „Aber natürlich ist sie nicht so schön wie die reizende Dawn und Callie und Caterina.“

    „Es ist ziemlich voll hier drinnen“, bemerkte Dawn trocken. „Diese beiden reizenden Ladys werden lieber draußen warten.“

    „Soll ich dir einen Kaffee holen?“, wandte Callie sich an Kate.

    „Nein, ich komme mit.“

    Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie Travis mit seinem Besuch allein lassen konnte, folgte sie ihren Freundinnen in den Flur.

    „Was hast du mit Tommy gemacht?“, fragte sie Dawn, sobald sie in der Cafeteria saßen und sie einige Schlucke Kaffee getrunken hatte.

    „Ich habe Brian angerufen, nachdem ich mit dir telefoniert hatte. Er war schon auf dem Stützpunkt, hat aber wieder dieselbe Hotelangestellte beauftragt, auf Tommy aufzupassen, bis er zurück ist. Er wollte auch hierherkommen.“

    Kate war sich nicht sicher, ob der Besuch der beiden nicht zu anstrengend für Travis wäre. Außerdem würde der arme Tommy schon wieder ein Krankenhaus betreten müssen.

    Doch sie hätte sich in der Hinsicht keine Sorgen zu machen brauchen. Als die beiden eintrafen, hatte Travis sich so weit erholt, dass er Tommy eine kindgerechte Version des Ereignisses erzählen konnte.

    Carlo blieb zum Glück dort, als die Polizisten zurückkehrten, um Travis’ Aussage aufzunehmen. Die anderen zogen sich unterdessen in den Wartebereich zurück. Als Kate sich später bei ihm bedankte, zuckte er nur die Schultern.

    „Keine Ursache, Caterina. Wie ich bereits sagte, stehe ich in Travis’ Schuld. Ich muss jetzt los, aber wir kommen morgen wieder. Ich habe für Sie und Callie ein Hotelzimmer reservieren lassen, denn sie sagte mir, sie möchte in Bologna bleiben. Und wenn Dawn …“

    „Warten Sie.“ Brian betrat den Raum, gefolgt von Joe, Callie und Dawn, die Tommy an der Hand hielt. „Ich habe gerade einen Anruf bekommen. Die Auswertung unserer letzten drei Lufteinsätze hat ergeben, dass wir alle Testparameter überschritten haben. Wir haben grünes Licht bekommen.“

    Carlo stieß einen Freudenschrei aus und hieb sich mit der Faust auf den Oberschenkel. Travis jubelte ebenfalls, konnte jedoch nicht den Arm heben. Selbst Joe lächelte strahlend.

    „Was heißt das?“, wollte Dawn wissen.

    „Das heißt, dass die Weiterentwicklung, die Carlo, Travis und ihre Crews getestet haben, die Anforderungen mehr als erfüllt hat. Sobald ich zu Hause bin, werden sie letzte Hand anlegen.“

    „Dann sind Sie in Aviano fertig?“

    „So gut wie.“ Brian zauste seinem Sohn das Haar. „Wir fliegen nächste Woche zurück in die Staaten, Kumpel.“

    „Aber erst fahren wir nach Rom, ja?“

    „Ja.“

    Tommy jubelte noch lauter als der Prinz.

    „Meine Crew und ich kehren zu unserem Stützpunkt in Furbara bei Rom zurück“, informierte Carlo Dawn. „Sie müssen Ihren Aufenthalt verlängern, damit ich Ihnen die schönste aller Städte zeigen kann. Ihnen und Callie natürlich.“

    „Natürlich“, murmelte Callie und lächelte ironisch, doch Dawn ließ den Blick zu Tommy schweifen, bevor sie antwortete:

    „Das ist wirklich süß von Ihnen, Carlo, aber ich bin mir über meine Pläne noch nicht im Klaren. Was halten Sie davon, wenn ich mich bei Ihnen melde?“

    „Abgemacht.“ Der Prinz wandte sich an Joe. „Unser Vertrag wäre damit beendet, also schätze ich, du und dein Team reist jetzt ebenfalls ab.“

    „Sobald wir dich nach Furbara gebracht haben und dein Sicherheitskommando übernommen hat“, bestätigte dieser.

    Kate fragte sich, warum das so war, hakte aber nicht nach. Schließlich war alles an diesem Projekt geheim.

    „Dann sollten wir uns alle noch einmal in Rom treffen, bevor wir getrennte Wege gehen“, verkündete der Prinz. „Vorausgesetzt, Travis ist reisefähig.“

    „Das wird schon klappen.“

    Es war Abend, als alle gegangen waren, und Kate machte sich mit der Decke und den Laken, die die Schwestern ihr gegeben hatten, ein provisorisches Nachtlager auf dem Liegesessel in der Ecke.

    „Du hättest Carlos Angebot, für dich und Callie ein Hotelzimmer zu buchen, annehmen sollen“, bemerkte Travis.

    „Auf keinen Fall. Außerdem musste Callie mit Brian und Dawn nach Venedig zurückfahren, um ihre Sachen zu packen. Das mit dem Hotelzimmer können wir morgen noch überlegen, wenn sie kommt.“

    Sie schob den Sessel an sein Bett. Travis wirkte, als würde er weiterdiskutieren wollen, bis sie ihre Schuhe abstreifte, es sich auf dem Sessel bequem machte und seine Hand nahm. Für eine Weile hörte man nur das Piepen der Geräte und gelegentlich Schritte im Flur.

    Kate ahnte, dass Travis Schmerzen hatte, doch er wollte nur ein leichtes Mittel nehmen. Außerdem hatte er darauf bestanden, den OP-Bericht zu lesen, und war nun etwas ruhiger, da er wusste, dass die Verletzung ihn nicht zum Invaliden machte. Sie wollte sein Glück nicht trüben, musste aber ehrlich zu ihm sein.

    „Dr. Bennati sagte, die Kugel hätte deinen Brachialplexus durchdrungen. Die Nerven könnten geschädigt sein.“

    „Könnten sie. Das glaube ich aber nicht.“

    Kate entgegnete nichts, als er den verletzten Arm vorsichtig einige Zentimeter hob und genauso vorsichtig wieder sinken ließ.

    „Ich kann ihn noch etwas bewegen. Das ist ein gutes Zeichen.“

    Vielleicht. Es schien ihn allerdings wahnsinnig anzustrengen. „Erzwing es nicht. Dr. Bennati will die Meinung eines Neurologen hinzuziehen.“

    „Hör auf mit der Schwarzmalerei.“

    „Du forderst es doch heraus, Trav. Du versuchst, aus dem Bett zu kommen, bevor die Ärzte und ich dir signalisieren, dass es geht.“

    „Das müsste ich gar nicht, wenn du zu mir kriechen würdest.“ Sein jungenhaftes Lächeln verschwand, und er schnaufte. „Wirklich tolle zweite Flitterwochen. Ich wollte es schön für dich machen, Katydid.“

    „Machst du Witze? Im Ferrari durch Italien brausen? In Venedig im Mondschein Gondel fahren? Mich hier im Krankenhaus an dich kuscheln? Wie viel besser kann es denn noch werden?“

    „Oh, verdammt, der Ferrari! Er steht immer noch vor der Bank.“

    „Nein, er ist hier. Ich habe Signor Gallo die Schlüssel gegeben, und er hat ihn herbringen lassen.“

    „Gallo war hier?“

    „Ja, mit Maximo, als du noch im OP warst. Sie waren beide sehr betroffen. Offenbar hat Signor Gallo mehrfach versucht, dem jungen Mann zu helfen.“

    Kate erzählte ihm, was sie wusste, angefangen mit der flüchtigen Begegnung mit Gabriella in der Damentoilette. Travis hörte aufmerksam zu, doch sie merkte, dass die traurige Geschichte ihn nicht sonderlich interessierte – ganz im Gegensatz zu Signore Gallos Wunsch, sie zu fördern.

    „Er hat dich offenbar ins Herz geschlossen, Kate. Zwei Treffen in weniger als einer Woche. Eine Einladung zum Mittagessen. Der Vorschlag für die Mitgliedschaft in der IBA.“ Aus halb geschlossenen Lidern blickte er sie an, doch der Ausdruck in seinen Augen war kühl. „Das dürfte ein großer Karrieresprung für dich sein.“

    Zuerst dachte sie, Travis hätte stärkere Schmerzen. Dann wurde ihr allerdings klar, dass er ein ganz anderes Problem hatte. Er hatte seine militärische Laufbahn für sie aufgegeben, für sie beide. Doch er hatte die Cassa di Molino in dem Glauben verlassen, sie würde Signore Gallos Angebot annehmen und dann mindestens einmal im Quartal ins Ausland reisen müssen.

    „Stimmt, das könnte es sein – wenn ich es annehmen würde. Ich war ziemlich perplex. Ich habe mich auch geschmeichelt gefühlt“, gestand Kate. „Aber sobald ich darüber nachgedacht habe, wusste ich, dass ich es nicht machen werde.“

    „Und trotzdem hast du Gallo gesagt, du würdest darüber nachdenken.“

    Wow! Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass das Ganze ihn so mitgenommen hatte.

    „Ja, aber nur, um ihn nicht zu kränken.“ Sie beugte sich weiter zu ihm hinüber, die Hand immer noch in seiner. „Ich spiele sogar mit dem Gedanken, meine Arbeitszeit bei der Weltbank zu reduzieren. Nun, da mein Mann öfter zu Hause sein wird, möchte ich etwas Zeit mit ihm verbringen. Und mit dem Baby, das wir jetzt planen könnten.“

    Sofort hob er die Lider und sah sie fragend an. „Bist du dir sicher, Kate? Uns stehen große Veränderungen bevor. Meinst du, dies ist der richtige Zeitpunkt, um eine weitere Unbekannte in die Gleichung zu bringen?“

    „Zur Hölle mit der Gleichung! Ich habe es satt, in jeder Situation alles abzuwägen.“

    „Du meine Güte! Hast du das gemerkt? Ich glaube, die tektonischen Platten haben sich gerade bewegt.“

    „Travis, ich meine es ernst. Keine Statistiken mehr. Keine Pro- und Kontra-Listen. Von jetzt an nehmen wir alles, wie es kommt.“

    Travis lächelte. „Oh, Schatz. Wenn wir ein Baby machen, werden wir diese Statistiken und Listen brauchen. Vor allem wenn wir einen zweiten Tommy den Schrecklichen bekommen.“

    „Oder eine Tomasina die Schreckliche.“

    Die Aussicht darauf schien ihn zu schockieren, doch er fing sich schnell wieder. „Okay, lass es uns versuchen. Sieh vorher aber lieber mal nach, ob sich die Tür abschließen lässt.“

    „Du Idiot. Ich meinte nicht, dass wir sofort damit anfangen sollen.“

    „Und warum nicht?“

    „Travis! Du wurdest angeschossen. Und du hängst an all diesen Monitoren.“

    „Dann jagen wir den Schwestern eben einen Schreck ein.“

    „Ganz bestimmt nicht.“ Das Herz ging ihr über, und in ihre Augen traten Tränen. „Aber wenn du aus diesem Bett kommst, kannst du was erleben!“


15. KAPITEL

    Dank Carlo gelangten Kate, Travis, Callie und Dawn sehr komfortabel von Bologna nach Rom. Travis trug den Arm in einer Schlinge, konnte ihn inzwischen aber noch besser bewegen. Die Ärzte hatten gesagt, er würde vermutlich keine bleibenden Schäden davontragen.

    Am selben Abend trafen Brian und Tommy aus Venedig ein. Der Prinz hatte sie alle in einem Fünfsternehotel in der Via Veneto untergebracht, doch sie bestanden darauf, die Kosten selbst zu tragen. Am Abend trafen sie sich zum Essen in einem Gartenlokal, das der Prinz ihnen empfohlen hatte.

    Der nächste Tag war ihr letzter in Rom, und Kate erfuhr zu ihrer Überraschung, dass Travis und ihre Freundinnen den Ablauf festgelegt hatten. Sie sollte sich um zehn Uhr für einen Einkaufsbummel bereithalten, zu dem Travis sie nicht begleiten würde. Es fiel ihr schwer, ihn allein zu lassen, doch er hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht und wollte sich ein Footballmatch ansehen. Obwohl die Ärzte ihm Ruhe verordnet hatten, fühlte sie sich ein wenig im Stich gelassen, weil er lieber fernsah, als mit ihr die Ewige Stadt zu erkunden.

    Als sie sich im Taxi nach den anderen erkundigte, erzählte Dawn, dass Carlo und Joe nach Furbara gefahren seien und Brian seinem Sohn das Kolosseum zeigen wolle.

    „Ich dachte, du hattest vor, mit Tommy zum Kolosseum zu gehen“, wandte Kate ein.

    „So war es auch, aber die beiden sollen ruhig etwas Zeit miteinander verbringen. Ich werde den Jungen ja oft genug sehen, wenn wir zu Hause sind.“

    „Wie bitte?“ Da sie in der Mitte saß, musste Kate den Kopf wenden und stellte fest, dass Dawn ein wenig selbstgefällig wirkte. „Du ziehst zu ihnen?“

    „Nur bis Mrs. Wells wieder einsatzfähig ist.“

    „Aber … was ist mit deinem Job? Deinem Apartment?“

    „Ich habe meinem Boss mitgeteilt, dass ich für eine Weile aus der Ferne arbeiten werde. Und mein Apartment …“ Lässig zuckte Dawn die Schultern. „Es wird immer noch da sein, wenn ich nach Boston zurückkehre.“

    Kate drehte sich zu Callie um. „Wusstest du das?“

    „Dawn hat heute Morgen mit mir darüber gesprochen.“

    „Und hältst du das für eine gute Idee?“

    Ein Lächeln umspielte Callies Lippen. „Es ist besser, als für unbestimmte Zeit zu einem Hotel in Marrakesch zu jetten, wozu Carlo sie drängt.“

    „Wow! Was für eine Auswahl!“

    Kate hätte gern mehr erfahren, doch im nächsten Moment bog das Taxi in eine Seitenstraße und hielt an. Nachdem Dawn bezahlt hatte, verglich Callie eine handgeschriebene Adresse mit der der kleinen Boutique, die zwischen einer Drogerie und einem Blumengeschäft lag.

    „Hier sind wir richtig“, verkündete sie.

    Skeptisch betrachtete Kate die kahlköpfige Schaufensterpuppe, die mit zahlreichen Stofflagen in Knallfarben umhüllt war. „Hier wollt ihr shoppen?“

    „Allerdings“, bestätigte Dawn. „Die Boutique gehört Carlos Cousine.“

    „Natürlich.“

    „Er meinte, Stefania hätte genau das, was wir suchen.“

    „Ich suche eigentlich nichts.“

    „Doch, das tust du. Auf keinen Fall verlässt du Rom ohne ein Original eines italienischen Designers. Anweisung von Travis“, fügte Dawn streng hinzu, als Kate protestieren wollte. „So, lasst uns reingehen.“

    Stefania, eine elegante Italienerin mit rotgefärbtem Haar, erwartete sie offenbar bereits, denn sie hielt für Kate eine große Auswahl von Kleidung in ihrer Größe und passend zu ihrer Haarfarbe bereit. Callie und Dawn nahmen auf einem Sofa Platz, tranken Cappuccino und ließen sich Biscotti schmecken, während Kate ihnen die unterschiedlichsten Modelle vorführte.

    Nach einer Stunde hatte sie sich für ein weißes Seidenkleid mit Spaghettiträgern und gekräuseltem Saum entschieden und kombinierte es auf Drängen ihrer Freundinnen mit einem rot-weißen Ledergürtel, roten Sandaletten und einem gleichfarbigen Haarreif.

    „Und jetzt seid ihr dran“, verkündete sie.

    „Ich brauche nichts“, protestierte Callie.

    „Meine Worte! Aber ich möchte euch gern etwas schenken. Ihr habt Travis und mir in den letzten Tagen so geholfen. Ich …“ Kate schluckte, denn die Kehle war ihr plötzlich wie zugeschnürt. „Ich weiß nicht, was ich ohne euch getan hätte.“

    „Dafür sind Freunde doch da“, erwiderte Dawn ein wenig schroff. „Wenn du jedoch darauf bestehst … Ich habe mich in diese Palazzohose verliebt. Und die Bluse dahinten passt farblich genau zu deinen Augen, Callie.“

    Eine halbe Stunde später verließen sie die Boutique. Dawn hatte darauf bestanden, dass sie ihre neuen Sachen gleich anzogen. Ihre nächste Station war ein Schönheitssalon in der Via Arcione, wo man sie ebenfalls schon erwartete.

    „Erzähl mir nicht, dass Carlo auch eine Cousine in dieser Branche hat“, bemerkte Kate, als sie alle Platz nahmen.

    „Nein. Joe hat uns den Salon empfohlen.“

    Entgeistert blinzelte sie. „Wie, der große, starke, schweigsame Joe Russo?“

    „In Gegenwart unserer Freundin ist er gar nicht so schweigsam.“ Dawn deutete mit einem Nicken auf Callie. „Keine Ahnung, wie sie es schafft, aber sie bringt die männliche Spezies immer zum Reden.“

    „Das nennt man Zuhören“, erklärte Callie ungerührt. „Funktioniert immer.“

    Perfekt frisiert und geschminkt sowie mit frisch lackierten Finger- und Zehennägeln, verließen sie eine weitere Stunde später den Salon.

    „Ich kehre jetzt zum Hotel zurück und sehe nach Travis“, erklärte Kate.

    „Ich wette, er konzentriert sich so auf das Spiel, dass er dich gar nicht vermisst“, bemerkte Dawn.

    „Kann sein, aber ich möchte trotzdem zurück.“ Kate hob den Arm, um ein Taxi herbeizuwinken.

    „Gibst du uns noch fünf Minuten?“

    Die Frage kam von Callie, die sie so selten um einen Gefallen bat, dass Kate sofort den Arm sinken ließ. „Warum?“

    „Der Trevibrunnen ist gleich um die Ecke. Letztes Mal hast du nicht getroffen. Du kannst Rom nicht verlassen, ohne noch einmal eine Münze zu werfen.“

    „Du hast recht.“ Lachend hakte Kate sich bei ihnen unter. „Kommt.“

    Der Platz war genauso voll wie beim letzten Mal … außer an einer Stelle, wie Kate überrascht feststellte. Mit Samtbändern war ein kleiner Weg die Stufen hinunter zum Brunnen abgesperrt. Und am Brunnen warteten vier Männer. Viereinhalb, verbesserte sie sich, als sie erstaunt den Jungen bemerkte, der übers ganze Gesicht strahlte.

    Travis trug seine Paradeuniform, an deren Schärpe unzählige Medaillen hingen. Benommen fragte sie sich, wie er sie so schnell hatte einfliegen lassen können. Dann schweifte ihr Blick zu Carlo, dessen Paradeuniform noch prächtiger war. Brian und Joe trugen dunkle Anzüge, und selbst Tommy war im Anzug erschienen. Immer noch verblüfft, sah Kate ihre beiden lächelnden Freundinnen an.

    „Was ist das?“

    „Das war Travis’ Idee“, erwiderte Callie. „Er hat uns erzählt, dass er hier in Italien das Treuegelübde mit dir wiederholen möchte.“

    „Und wir haben den Trevibrunnen vorgeschlagen“, ergänzte Dawn. „Dann hat unser süßer Carlo die Regie übernommen, und da sind wir nun.“

    „Und da sind wir nun“, wiederholte Kate völlig überwältigt.

    Dawn nahm ihr die Tüten mit ihren Sachen ab und schob sie in Richtung Brunnen. Nun war Kate auch klar, warum Travis sie in die Boutique geschickt hatte. Sie fühlte sich richtig glamourös, als sie die Stufen hinunter- und auf ihren Ehemann zuschwebte.

    Hunderte von Handykameras klickten, und Kate hörte Kommentare in den unterschiedlichsten Sprachen. Vermutlich fragten sich alle, wer sie sein mochte.

    Dann trat jedoch alles in den Hintergrund, und sie nahm nur noch Travis wahr, der auf sie zukam. Sie spürte seine Kraft, als er ihr seine unverletzte Hand entgegenstreckte, hörte die Liebe in seinen leisen Worten. „Hallo, Katydid.“

    Und sah das Versprechen, das Für immer bedeutete, in seinem Lächeln.

    – ENDE –


    [image: IMAGE]




Liebeszauber auf Santorin


1. KAPITEL

    Rache ist süß.

    Andreas Xenides sah zu dem heruntergekommenen Gebäude in der engen Londoner Gasse, das sich auf der im stürmischen Wind schaukelnden Namenstafel als Hotel ausgab.

    Wie lange suchte er jetzt schon nach dem Mann, der dort lebte? Wie viele Jahre? Er schüttelte den Kopf, ohne auf die Passanten zu achten, die mit gegen die Kälte hochgeschlagenen Mantelkrägen an ihm vorbeihasteten. Es war unwichtig, wie lange. Jetzt hatte er ihn gefunden.

    Das Handy in seiner Tasche klingelte. Mit einem irritierten Stirnrunzeln zog er es hervor. Sein Anwalt hatte doch versprochen, ihn nur anzurufen, falls es ein Problem geben sollte. Doch ein Blick auf die Nummer im Display, und Andreas ließ das Telefon unbeantwortet in die Tasche zurückgleiten. Nichts auf Santorin war wichtiger als das, was heute hier in London geschah. Wusste Petra das nicht?

    Der Wind wurde noch heftiger, bevor Andreas die Straße überquert hatte, die grau und nass vor ihm lag. Fußgänger suchten eiligst vor den Böen Schutz. Er stieg die ausgetretene Außentreppe des Hotels empor. Die Tür war verschlossen, wie er vermutet hatte. Es gab eine Klingel und eine mitgenommen aussehende Kamera an der Hauswand. Doch der Zufall kam ihm zu Hilfe. Ein Paar mit festem Schuhwerk und Geldgürteln unter den Regenblousons trat aus dem Haus, zu angewidert vom Wetter, als dass es auf ihn geachtet hätte. Schon stand er im Inneren und folgte den handgeschriebenen Hinweisschildern zur Rezeption.

    Die Dielenbretter ächzten bei jedem Schritt unter dem abgelaufenen Teppich. Die Pfeile wiesen ins Souterrain. Auf der Treppe dorthin musste Andreas den Kopf einziehen. Irgendwo plärrte ein Radio, und Andreas rümpfte die Nase über den Geruch von Verfall, der ihm entgegenschlug und gegen den auch das stärkste Reinigungsmittel nicht ankam.

    Dieses Gebäude war kaum bewohnbar. Auch wenn die Kapriolen des Londoner Wetters jenseits seiner Macht lagen, zweifelte er nicht daran, dass die Gäste des Hauses wesentlich zufriedener mit den Unterbringungsmöglichkeiten wären, die er ihnen gleich bieten würde.

    Am Ende des kurzen Gangs stand eine Tür halb offen, ein weiterer handgemalter Pfeil wies den Weg zum „Büro“. Für einen Moment war Andreas so auf diese Tür und die Ausführung seines lang gehegten Vorsatzes fixiert, dass er die zerzauste Gestalt gar nicht bemerkte, die sich jetzt bückte, einen vollen Abfallsack in der einen Hand, um mit der anderen den Staubsauger aufzunehmen. Wohl die Reinmachefrau, dachte er, als sie sich wieder aufrichtete. Er glaubte schon, sie wolle ihm etwas sagen, dann jedoch drückte sie sich nur in eine Tür, um ihn vorbeizulassen. Dunkle Ringe lagen unter ihren geröteten Augen, das Haar klebte um ihr Gesicht, die Arbeitsuniform war schmutzig. Schnell wandte er den Blick wieder von ihr ab. Als er an ihr vorbeiging, roch er Salmiak und schales Bier. Das war also das Personal, das hier arbeitete. Kein Wunder bei einer solchen Absteige.

    Nur vage nahm er ihre sich entfernenden Schritte wahr, hörte, wie der Staubsauger irgendwo anstieß und sie einen leisen Schrei ausstieß. Aber er drehte sich nicht um. Er stand im Begriff, das Versprechen zu erfüllen, das er seinem Vater auf dem Sterbebett gegeben hatte.

    Diesen Moment wollte er auskosten, darum verharrte er kurz. Er wünschte, sein Vater könnte hier sein. Doch er war sicher, dass er ihm zusah, wo immer er jetzt auch sein mochte.

    Es war so weit.

    Mit zwei Fingern stieß er die Tür auf und ließ die ungeölten Angeln seine Ankunft ankündigen. Der Mann am Schreibtisch schaute nicht einmal auf. Er telefonierte und kritzelte etwas auf einen Notizblock.

    „Nehmen Sie Platz.“ Der Mann deutete abwesend zu einem kleinen Sofa. „Ich bin gleich fertig.“

    „Ich stehe lieber“, stieß Andreas durch seine zusammengepressten Lippen aus. Er sagte es in Griechisch.

    Der Kopf des Mannes ruckte hoch, alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Mit rot geränderten Augen starrte er zu dem Neuankömmling, krächzte etwas Unverständliches und legte fahrig den Telefonhörer zurück. Überhastet stieß er sich mit dem Stuhl zurück, landete in dem vollgestellten Raum krachend an der Wand, doch er versuchte nicht einmal, aufzustehen. Vielleicht weil seine Knie zu sehr zitterten, vermutete Andreas.

    „Was willst du hier?“

    Andreas trat in den Raum und baute sich drohend vor dem Schreibtisch auf, hinter dem der Mann kauerte. Träge nahm er einen Brieföffner auf und befühlte ihn mit schlanken, kräftigen Fingern. Der andere beobachtete ihn nervös.

    „Es ist lange her, Darius. Oder sollte ich dich lieber Demetrius nennen? Oder vielleicht Dominic? So viele Namen … ich kann sie mir gar nicht alle merken. Du verbrauchst Namen wie andere Leute Toilettenpapier.“

    Der ältere Mann leckte sich über die Lippen, gehetzt blickte er um sich. Aus der Nähe konnte Andreas erkennen, wie sehr der ehemalige Freund und Partner seines Vaters gealtert war. Fast schockierte es ihn. Nur wenig älter als fünfzig, hatte Darius nur noch schütteres graues Haar, und einst drahtig und robust, wirkte er jetzt zusammengefallen und knochig. Das Gesicht war von tiefen Furchen durchzogen.

    Die Zeit war also nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Pech. Jeder Anflug von Mitgefühl schwand, als Andreas das listige Funkeln in Darius’ Augen aufglimmen sah. Im Moment mochte der Mann Angst verspüren, aber Andreas wusste, er konnte jederzeit zum Angriff übergehen. Nicht, dass es ihm viel nützen würde.

    „Wie hast du mich gefunden?“

    „Das habe ich immer an dir geschätzt, Darius. Du hast nie viel Zeit mit Small Talk vergeudet. Kein ‚Wie geht es dir?‘, kein ‚Schönen Tag noch‘.“

    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du hier bist, um nett zu plaudern.“

    „Stimmt.“ Andreas schaute sich um und führte eine interessierte Bestandsaufnahme des Zimmers durch. Er genoss diese Konfrontation sehr viel mehr, als er sich vorgestellt hatte. „Ich muss zugeben, es war nicht leicht. In Südamerika hast du deine Spuren so gut verwischt, dass wir sie in Mexiko tatsächlich verloren haben.“ Andreas sah zu dem hoch gelegenen, schmutzigen Fenster, an dem der Schneematsch herablief. „Man stelle sich vor, du könntest noch immer da drüben in der Sonne sitzen. Keiner hat dich für so dumm gehalten, dass du dich wieder in Europa blicken lässt.“

    Ein verärgertes Funkeln glühte im Blick des Älteren auf, Darius verzog die Lippen und bleckte die Zähne. Der bissige Hund war also aus dem Zwinger gesprungen. „Vielleicht hatte ich einfach keine Lust mehr, Bohnen zu essen.“

    „Meinen Informationen zufolge soll dir das Geld ausgegangen sein. Hast vermutlich das meiste davon bei schmutzigen Geschäften und an kostspielige Frauen verloren und den Rest beim Glücksspiel eingebüßt. Das ganze viele Geld, Darius, all die Millionen. Das hier“, mit einer Handbewegung schloss Andreas den Raum ein, „ist alles, was von dir übrig geblieben ist.“

    Darius gab sich nicht die Mühe, den abfälligen Neid zu kaschieren, als er seinen Besucher von Kopf bis Fuß musterte – den Kaschmirmantel, die von Hand gefertigten Schuhe und Handschuhe. „Dir dagegen scheint es ja prächtig zu gehen.“

    Das ist nicht dein Verdienst! Andreas ballte die Hände zu Fäusten, lockerte sie aber wieder, als er sich an sein Versprechen erinnerte, den Mann nicht in Stücke zu reißen. Er blieb zivilisiert. „Hast du ein Problem damit?“

    „Bist du deshalb hier? Um zu prahlen?“ Verächtlich verzog Darius die Lippen. „Um mich auf das hier“, er ahmte Andreas’ Handbewegung nach, „reduziert zu sehen? Schön, jetzt hast du es also gesehen. Zufrieden? Heißt es nicht allgemein, Erfolg sei die beste Rache?“

    „Siehst du, eben da liegt der Irrtum.“ Jetzt beherrschte Andreas sich nicht mehr, sondern erlaubte es sich, zu lächeln. „Es gibt noch andere, viel bessere Wege für Rache als den Erfolg.“

    Mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen lehnte der ältere Mann sich vor. „Was soll das heißen?“

    Andreas zog ein Dokument aus der Innentasche seines Mantels und hielt es hoch, damit der andere es erkennen konnte. „Das hier ist die beste Rache.“

    Und dann sah er zu, wie Darius leichenblass wurde, als er den Kreditvertrag erkannte, den er erst letzte Woche unterschrieben hatte.

    „Hast du dir das Kleingedruckte überhaupt durchgelesen? Hast du dich nicht gefragt, warum jemand dir so problemlos Geld leihen sollte, nur mit dieser Bruchbude als Sicherheit? Hast du wirklich nicht einmal vermutet, dass es da einen Haken geben könnte?“

    Darius schluckte, seine Haut wirkte jetzt grau.

    Andreas lächelte noch immer. „Ich bin der Haken. Die Bank gehört mir. Ich habe dir das Geld geliehen. Und jetzt fordere ich den Kredit zurück.“

    „Das kannst du nicht … So viel Geld habe ich nicht flüssig.“

    Ungerührt warf Andreas den Vertrag auf den Tisch. „Doch, ich kann. Lies. Wenn du die Summe nicht heute zurückzahlen kannst, bist du in Verzug. Und was das bedeutet, weißt du.“

    „Nein! Unmöglich, du weißt, dass ich das nicht kann …“ Dennoch blätterte Darius hektisch in den Papieren und suchte nach einer Klausel, die ihm einen Ausweg bieten könnte. Doch er fand nur bestätigt, was Andreas gesagt hatte. Er sah auf und wusste, dass er geschlagen war. „Das kannst du nicht tun. Das ist nichts anderes als Diebstahl.“

    „Du müsstest doch alles über Diebstahl wissen. Nenn es, wie du willst, aber mit dem heutigen Tage gehört dieses Hotel mir. Und es wird auch mit dem heutigen Tage schließen.“

    Das Entsetzen auf Darius’ Gesicht genoss Andreas in vollen Zügen. Der Mann sah aus, als hätte er einen Schlag in den Magen erhalten.

    Oh, ja, und wie süß Rache ist, dachte Andreas. Vor allem wenn man so lange darauf hatte warten müssen.


2. KAPITEL

    Ganz unten.

    Da war Cleo Taylor angekommen.

    Ihr dröhnte der Kopf. In ihrem Schienbein, dort, wo der Staubsauger sie getroffen hatte, pochte es heiß, und nach nur drei Wochen in dem Job war sie völlig ausgelaugt, sowohl physisch wie auch psychisch. Es war gerade mal fünf Uhr nachmittags, und sie wollte nichts anderes als schlafen.

    Sie stellte den Sauger in die Ecke und warf sich auf das schmale Bett, dessen Sprungrahmen sich laut quietschend über das Gewicht beschwerte.

    Wie viele Leute hatten sie nicht gewarnt? Und wie vielen von diesen Leuten hatte sie nicht bloßen Neid unterstellt, nur weil sie die wahre Liebe gefunden hatte? Und das an dem unwahrscheinlichsten aller Orte – in einem Chatroom im Internet, bei einem Mann auf der anderen Seite der Erdkugel.

    Viel zu viele.

    Niemand konnte behaupten, sie hätte es nicht verdient. Denn sie war dumm und naiv genug gewesen, Kurt zu glauben. Sie hatte ihm all seine Geschichten abgenommen, hatte geglaubt, dass er sie liebte. Und er hatte sich revanchiert und ihr nicht nur das Herz gestohlen, sondern auch das gesamte Geld, das sie von ihrer Großmutter hatte.

    Schneematsch spritzte von der Straße gegen das winzige Souterrainfenster, und Cleo erschauerte. So viel also zum angeblichen Frühling.

    Kurz dachte sie daran, sich von dem altersschwachen Bett zu quälen, aber sie hatte nicht vor, dem Mann von vorhin noch einmal irgendwo in den Korridoren zu begegnen. Wie er sie angesehen hatte, mit diesen eiskalten Augen! Der höfliche Gruß war ihr prompt auf den Lippen erstorben. In Sekundenbruchteilen hatte er sie als niederes Subjekt eingestuft, um dann hoheitsvoll an ihr vorbeizulaufen, in seinem Kaschmirmantel und eingehüllt in eine dezente Wolke eines teuren Aftershaves, das man an einem Ort wie diesem niemals zu riechen bekam.

    Aber sie musste aufstehen. Sie durfte jetzt nicht einschlafen, auch wenn sie seit fünf Uhr morgens auf den Beinen war. Sie stank nach Bier, und ihre Uniform war völlig verdreckt, dank der Studenten, die im Raum nebenan drei Tage lang eine Dauerparty gefeiert hatten.

    Es war eine Zumutung gewesen, den Raum in Ordnung zu bringen. Der Abfall war aus den Papierkörben gequollen, der Boden mit unzähligen Bierdosen bedeckt, und jemand hatte aus Pizzakartons einen Turm in der Zimmerecke gebaut, der fast bis unter die niedrige Decke reichte. Erstaunlich, dass er nicht irgendwann durch das Rumpeln der in der Nähe vorbeifahrenden U-Bahn zusammengebrochen war. Aber nein, er hatte mit dem Zusammenbrechen gewartet, bis sie das Zimmer betrat – damit sich angebissene Pizzastücke und Bierreste über sie ergießen konnten.

    Kein Wunder, dass der Mann sie angesehen hatte, als wäre sie das Allerletzte. Nach dem Tag, der hinter ihr lag, fühlte sie sich auch so.

    Cleo raffte sich vom Bett auf, schob ein Handtuch und ihre Kulturtasche unter den Arm und machte sich auf den Weg ins obere Stockwerk zum Bad. Was sollte es sie kümmern, was ein Fremder, den sie nie wiedersehen würde, von ihr dachte? In einer Viertelstunde würde sie frisch geduscht in ihrem Bett liegen und schlafen. Mehr interessierte sie im Moment nicht.

    Die Sonnenseite. In Gedanken bedankte sie sich bei ihrer Großmutter, als sie die Treppe hinaufkam und den Schneeregen gegen die Fenster schlagen sah. Sie hatte ein Dach über dem Kopf und musste bei diesem Wetter nicht nach draußen.

    „Es gibt immer einen Silberstreif“, hatte ihre Großmutter ihr gesagt, wenn sie sich als kleines Mädchen wieder einmal die Knie aufgeschlagen hatte oder wenn man sie in der Schule wegen der selbst genähten Schuluniform gehänselt hatte. Auch wenn ihre Familie beklagenswert arm gewesen war, es hatte immer etwas gegeben, an dem sie sich hatte festhalten können, irgendeine Sonnenseite, auf die sie sich hatte freuen können.

    Fast immer.

    Cleo seufzte, als endlich heißes Wasser aus der Leitung kam und ihre schmerzenden Muskeln wärmte. Eine heiße Dusche, ein Dach über dem Kopf und ein Zimmer, in dem ein Bett für sie stand. Es könnte schlimmer sein.

    Wenn der Sommer kam und mit ihm die längeren Tage, dann würde sie London besichtigen, so wie sie es sich geschworen hatte, bevor sie nach Hause flog. Nicht, dass ihr die Zeit dafür knapp werden würde. So, wie man sie hier bezahlte, würde es wohl noch dauern, bevor sie sich ein Ticket zurück nach Australien leisten konnte. Gott, wie hatte sie nur so dumm sein und Kurt ihr Geld anvertrauen können!

    Plötzlich überfiel Cleo Heimweh. Vor knapp sechs Wochen hatte sie Kangaroo Crossing, die kleine Stadt im australischen Outback, mit hoch fliegenden Erwartungen verlassen. Jetzt würde sie alles geben, um die Arme um ihre Mutter und ihre Halbbrüder schlingen zu können. Wahrscheinlich hätte sie sogar ein freundliches Lächeln für ihren Stiefvater übrig. Aber wann würde das wohl sein?

    Sie würde erniedrigt nach Hause kommen. Ein Fehlschlag … Die Sonnenseite, ermahnte sie sich. Immer an die Sonnenseite denken.

    Nach der Dusche ging Cleo in ihr Zimmer zurück und schlüpfte unter die Bettdecke. Sie lag warm und trocken, und ihr blieben mindestens zehn Stunden Schlaf, bevor sie wieder aufstehen musste und die Plackerei von vorn anfing.

    „Du kannst das Hotel nicht schließen“, protestierte Darius. „Die Zimmer sind besetzt, wir haben Gäste!“

    „Die Gäste werden in ein komfortables Hotel umgesiedelt, das Personal erhält eine großzügige Abfindung. Ich bin sicher, niemand wird Grund zur Beschwerde haben.“ Andreas klappte sein Handy auf, gab ein paar knappe Anweisungen und ließ das Telefon wieder in seine Tasche gleiten. „Und jetzt wünsche ich, dass du meinen Besitz räumst. Meine Leute kommen gleich, sie werden sich darum kümmern, dass mit dem Transfer der Gäste alles glattläuft. In zwei Stunden müsste das Hotel leer sein.“

    Ein letztes Mal versuchte Darius, Andreas zu erweichen. Er entschuldigte sich für das, was vor Jahren geschehen war. Doch Andreas zeigte so wenig Mitleid mit ihm, wie Darius vor Jahren kein Mitleid mit Andreas’ Vater gekannt hatte. „Du hast zehn Minuten.“

    Darius wusste, dass er geschlagen war. Er räumte seine persönlichen Sachen in einen Karton und schlurfte zum Zimmer hinaus, während schon die ersten Angestellten von Andreas ins Zimmer strömten.

    Gerade als Andreas sein Team mit Anweisungen an die Arbeit geschickt hatte, klingelte sein Handy wieder. Automatisch griff er danach, gönnte sich aber einige wenige Sekunden des Triumphs über seinen Erfolg, bevor er es hochnahm. Den Ausdruck auf Darius’ Gesicht, dem Gesicht des Mannes, der seinem Vater vor so vielen Jahren Millionen gestohlen und nun selbst alles verloren hatte, würde er niemals vergessen.

    Mit gerunzelter Stirn schaute er auf das Display. Schon wieder Petra? Gab es vielleicht doch einen Notfall?

    „Ja?“

    Vom anderen Ende des Kontinents erklang Petras Stimme. „Andreas!“

    Er hörte das Strahlen in ihrer Stimme, als wäre eine Lampe eingeschaltet worden. „Was ist los?“

    „Oh, ich habe mir solche Sorgen gemacht. Wie sieht es in London aus? Läuft alles nach Plan?“

    Ärger erfasste Andreas. Also kein Notfall. Nur Petra, die sich irrigerweise einbildete, sie hätte etwas mit der Sache zu tun. „Warum rufst du an, Petra?“, fragte er kühl.

    Stille, dann sagte sie: „Der Bonacelli-Deal! Die Papiere liegen zur Unterschrift vor.“

    „Das war abgesprochen. Ich hatte auch gesagt, dass ich sie unterzeichne, wenn ich wieder zurück bin.“

    „Und Stavros Markos hat angerufen“, fügte sie eilig hinzu. „Er möchte den Palazzo Caldera für die Hochzeit seiner Tochter im Juni nächsten Jahres mieten. Es soll eine riesige Hochzeit werden, und er will nur das Beste vom Besten. Ich habe ihm gesagt, dass es höchstwahrscheinlich klappt, auch wenn ich dafür ein paar andere Reservierungen zurückstellen muss …“

    „Petra“, unterbrach er sie, „du weißt, dass es klappt, du brauchst keine Rücksprache mit mir zu halten. Gibt es sonst noch etwas?“

    Nach einer kurzen Pause lachte sie leise. Ein Lachen, bei dem Andreas sich unwohl fühlte. „Es klingt sicher albern, aber … ich vermisse dich. Wann, meinst du, kommst du wieder zurück?“

    Sein Magen zog sich zusammen. Jetzt ergaben ihre regelmäßigen Anrufe einen Sinn, auch wenn er diesen Sinn nicht anerkennen wollte. Sie überprüfte ihn, wollte sicherstellen, dass keine andere den Platz in seinem Bett besetzte, während er in London war und sie auf Santorin die Stellung hielt. Nach einer unverbindlichen Antwort beendete Andreas die Verbindung. Was war mit Petra los? Er machte nicht in Beziehungen, und Petra müsste das besser als jede andere wissen. Sie kannte doch die Parade von Frauen, die durch sein Leben zog. Verdammt, sie war es, die die Blumen bestellte, solange eine Frau zum inneren Kreis gehörte, und sie war es auch, die das Geschenk besorgte, mit dem diese Frau aus dem Kreis hinauskomplimentiert wurde.

    Er hatte einen Fehler gemacht. Geradezu berauscht von der Nachricht, dass man Darius aufgetrieben hatte, hatte er Petra zum Dinner eingeladen und Champagner bestellt, um zu feiern. Und er hatte reagiert, als sie sich vertraulich immer näher gelehnt hatte. Viel zu nah.

    Was für ein Narr! Er hatte geglaubt, sie würde verstehen, dass es nur Sex war. Und doch, jedes Mal, wenn sie ihn jetzt anrief … Kalte Finger krochen seinen Rücken hinauf. Hoffte sie etwa auf mehr? Meinte sie, ihr stünde etwas Festeres zu nach all den Jahren, die sie jetzt mit ihm zusammenarbeitete?

    Was hatte seine Mutter neulich zu ihm gesagt? Es sei Zeit, sesshaft zu werden und sich eine Ehefrau zu suchen. Und an wen wandte seine Mutter sich immer zuerst? Statt seiner Handynummer wählte sie grundsätzlich die Büronummer an, weil „der eigene Sohn ihr ja grundsätzlich nichts sagte“. Hatte seine Mutter etwa auch Petra, der Tochter ihrer Freundin, ihren Herzenswunsch anvertraut, dass ihr einziges Kind endlich solide werden sollte? Darauf ging er jede Wette ein.

    Verdammt. Er wollte keinen neuen Marketingdirektor suchen müssen. Petra war gut in ihrem Job. Die Beste, wenn es darum ging, die Besitztümer von Xenides Exclusive Property zu managen. Er wollte sie nicht verlieren, sie waren ein großartiges Team. Aber sie sollte auch nicht glauben, sie könnte mehr als eine geschätzte Mitarbeiterin werden.

    Er seufzte. Was würde sie wohl tun, wenn er eine andere fand – was unvermeidlich war? Kündigen? So wenig ihm dieser Gedanke gefiel, das Risiko musste er eingehen. Lieber einen neuen Marketingdirektor einarbeiten als eine Hochzeit planen.

    Was ihm nur eine Möglichkeit ließ: Er würde mit einer Frau an seinem Arm und in seinem Bett nach Santorin zurückkehren müssen.

    Sie müsste anders sein, eine Frau, die die Rolle seiner Geliebten übernahm und problemlos wieder abgab, wenn er sie nicht mehr brauchte. Keine Bedingungen, keine Bindungen. Eine Art Vertragsverhältnis. Für einen Monat, das müsste reichen.

    Jetzt musste er diese Frau nur noch finden, bevor morgen sein Flug nach Griechenland zurückging.

    Während Andreas sich in dem schäbigen Raum umsah, seufzte er noch einmal. Ein Gewicht, das jahrelang schwer auf seinen Schultern gelegen hatte, war verschwunden. Seine Arbeit hier war erledigt, die alte Rechnung beglichen, Darius zerstört. Er brauchte nicht länger zu bleiben, sein Team kümmerte sich um alles. Die Gäste wurden in ein Vier-Sterne-Hotel umgesiedelt, und natürlich würde er alle Kosten für die Unannehmlichkeiten tragen. Dann würden die Handwerker und Innenarchitekten aufkreuzen und dafür sorgen, dass aus diesem Gebäude etwas gemacht wurde, das in die über die ganze Welt verteilte Gruppe der Xenides-Luxushotels passte.

    Alles war unter Kontrolle.

    Dann hörte Andreas den gellenden Schrei.


3. KAPITEL

    Der Schrei kam aus dem Keller. Innerhalb von Sekunden war Andreas unten, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie einem seiner Mitarbeiter, der sich hastig auf den Gang zurückzog, ein Pantoffel an den Kopf flog.

    „Ich wusste doch nicht, dass noch jemand hier unten ist“, verteidigte sich der Mann, sobald er Andreas erblickte. „Auf den Plänen ist der Raum als Abstellkammer eingezeichnet. Und wer liegt denn schon um sechs Uhr abends im Bett und schläft?“

    „Raus!“, schrie eine Stimme. „Ich rufe den Hotelmanager! Ich rufe die Polizei!“

    Von wegen alles unter Kontrolle! Andreas schob den Mann beiseite. „Ich übernehme das.“

    Er trat in den winzigen Raum, der wohl eine Besenkammer sein musste, und fand den Grund für die ganze Aufregung. Sie saß auf einem schmalen Bett, den Rücken an die Wand gedrückt, die Bettdecke bis an den Hals hochgezogen. Mit einer Hand hob sie drohend den zweiten Pantoffel in die Luft. Die weit aufgerissenen Augen blickten gehetzt, auf der Stirn saß eine pinkfarbene Schlafmaske aus Satin, auf der „Prinzessin“ gedruckt stand. Offensichtlich ein Scherz, denn in dem zerknitterten Flanellpyjama und mit dem mausbraunen Haar, das wirr in alle Richtungen abstand, war sie alles andere als Prinzessinnenmaterial.

    Im Licht der nackten Glühbirne wurde zumindest eine Frage beantwortet, als Andreas den Staubsauger in der Ecke stehen und eine Arbeitsuniform über dem Heizungsradiator liegen sah. Die kreischende Sirene war die Putzfrau, der er vorhin im Korridor begegnet war. Die nach Bier gerochen hatte. Offensichtlich hatte sie ihren Rausch ausschlafen wollen und war überrascht worden.

    Er musste sich ein abfälliges Grinsen verkneifen, als er sie ansprach. „Ich möchte mich entschuldigen, wenn mein Mitarbeiter Sie erschreckt hat. Ich versichere Ihnen, niemand wird Ihnen etwas tun. Uns war einfach nicht klar, dass Sie noch hier sind.“

    „Nun, ich bin hier, und Sie haben wirklich Nerven, in anderer Leute Zimmer zu platzen! Was soll das? Wer sind Sie? Wo ist Demetrius?“

    Vom Akzent her musste sie Australierin sein. Andreas hob beschwichtigend die Hände. „Vielleicht sollten Sie sich erst einmal beruhigen, um alles vernünftig zu besprechen.“

    Der Pantoffel stieg noch etwas höher in die Luft. „Beruhigen? Vernünftig besprechen? Sie und Ihre Schergen haben kein Recht, einfach in mein Zimmer zu stürmen. Und jetzt verschwinden Sie, bevor ich wieder schreie!“

    Wie sie diese Bettdecke an sich drückte! Glaubte sie wirklich, er wollte sie überfallen?! Da brauchte es schon einen mutigeren Mann als ihn, um sich an diesen Pyjama zu wagen!

    „Ich gehe“, willigte er ein. „Damit Sie sich anziehen können. Kommen Sie raus, wenn Sie fertig sind zum Reden. Mit einer Frau, die im Aufzug eines Clowns im Bett sitzt, ist das unmöglich.“

    Ihr Mund klaffte auf. „Wie können Sie es wagen! Sie haben kein Recht, hier zu sein!“

    „Ich habe alles Recht der Welt. Und ich habe jetzt auch genug Zeit verschwendet. Also, ziehen Sie sich an, und kommen Sie in das Büro. Ich warte dort auf Sie.“

    Damit drehte er sich um und zog die Tür hinter sich zu, doch nicht schnell genug, bevor nicht noch der zweite pinkfarbene Pantoffel wie ein plüschiges Geschoss an seinem Ohr vorbeizischte und im Korridor gegen die Wand prallte.

    In dem schäbigen Büro lief Andreas unruhig auf und ab und verfluchte Darius gerade ausgiebig für das fauchende, kratzbürstige Erbe, das er ihm hinterlassen hatte, als er ein Geräusch hinter sich hörte. Er drehte sich um und sah eine junge Frau auf bloßen Füßen in der Tür stehen.

    „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er.

    „Das müssen Sie mir sagen, schließlich wollten Sie mit mir reden.“

    Andreas blinzelte verdattert. Das war die Putzfrau? Der kreischende Clown aus dem Besenschrank? Er wusste nicht, was ihn mehr beeindruckte, ihr Tempo oder ihre Veränderung. Den Flanellpyjama hatte sie gegen Jeans und ein langärmeliges T-Shirt ausgewechselt, und das brachte die zweite Überraschung mit sich. Groß war sie nicht, aber was ihr an Körpergröße fehlte, machte sie mit Kurven wett. Er hätte sich nie träumen lassen, dass da, weder unter dem Flanell noch unter der schmutzigen Arbeitstracht, tatsächlich ansprechende Formen existierten. Eine klassische Schönheit war sie nicht, aber mit ein wenig Mühe könnte sie sicherlich etwas aus sich machen …

    Angesichts seiner unverhohlenen Musterung begann es in Cleo zu brodeln. Welches Problem hatte dieser Mann? Sie hatte seine Anweisung befolgt, auf ihren Schlaf verzichtet und sich angezogen. Jetzt schaute er sie an, als wäre sie ein besonders guter Braten in der Metzgertheke. Gut, der Blick war vielleicht besser als der im Korridor, wo er sie für eine niedere Lebensform gehalten hatte, aber wohler fühlte sie sich dabei nicht.

    Im Gegenteil. Ihre Haut prickelte am ganzen Körper. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und ahnte nicht, dass sie damit die Aufmerksamkeit noch mehr auf ihre Rundungen zog. „Sagen Sie mir jetzt endlich, was hier los ist, oder möchten Sie mich erst noch ein wenig länger anstarren?“ Sie blickte sich um. „Wo ist Demetrius?“ Nicht, dass sie ihren Boss, dem seine Pferdewetten wichtiger waren als sein zerfallendes Hotel, besonders mochte.

    „Der Mann, den Sie als Demetrius kennen, ist weg“, informierte der Fremde sie.

    Natürlich, er musste in Rätseln sprechen! Ein unmöglicher Mann! „Was bedeutet das – weg? Wann kommt er zurück?“

    „Er kommt nicht mehr zurück. Das Hotel gehört jetzt mir.“

    Seine Eröffnung traf sie wie ein Schlag. Und was hieß das nun für sie? Ihre rasant abkühlenden Zehen krümmten sich in den abgelaufenen Linoleumboden. Was immer passiert war, es musste schnell und lautlos abgelaufen sein. Sie hatte Demetrius noch am Telefon mit seinem Buchmacher gehört, dann war dieser Mann aufgetaucht. Eine kampflose Übernahme. Und der Mann da vor ihr, mit seinen kalten Augen und dem harten Kinn, sah genauso aus wie jemand, der so etwas fertigbrachte. Skrupellos – und ihr neuer Chef. Sie schluckte. Und ausgerechnet ihm hatte sie ihren pinkfarbenen Pantoffel nachgeschmissen! Sie fasste sich ein Herz. „Dann ist das also eine Art Bewerbungsgespräch? Fein. Mein Name ist Cleo Taylor, seit drei Wochen mache ich hier die Zimmer sauber und richte das Frühstück an. Demetrius hat Sie sicherlich darüber informiert, dass ich …“

    „Demetrius hat mich über nichts informiert. Und Ihr Name steht nicht auf der Personalliste.“

    „Nein, wahrscheinlich nicht. Demetrius hat mich bar bezahlt. Er meinte, das sei besser so.“

    „Ich bin sicher, dass er das so gesehen hat.“ Natürlich. Damit er ihr einen Hungerlohn zahlen und auch noch den größten Teil für Logis abziehen konnte.

    Sie sah verwirrt aus. „Also … Sie werden doch noch immer jemanden zum Saubermachen brauchen, oder?“

    „Nicht unbedingt.“

    „Ich mache mehr als nur putzen. Jeden Morgen um fünf bereite ich das Frühstück vor und …“

    „Ich brauche weder ein Zimmermädchen noch eine Küchenhilfe.“

    „Aber das Hotel …“

    „Schließt.“

    Die Panik, die sich schon angemeldet hatte, explodierte in ihr. „Das heißt, ich verliere meinen Job.“

    Er nickte nur knapp, doch Cleo kam diese Kopfbewegung vor wie der Fall der Guillotine. Es war der schlimmste Job der Welt, aber es war ein Job, und er hatte ihr ein Dach über dem Kopf garantiert. Und wieder einmal war alles schiefgegangen. Oh, Nanna, dachte sie, wo ist jetzt der Silberstreifen? Obwohl … vielleicht war es ja genau dieser Moment. Sie hatte den Job gehasst. Jetzt war sie gezwungen, sich etwas Neues zu suchen – hoffentlich etwas Besseres. Allerdings fand sie es schwierig, die Sonnenseite zu sehen, wenn draußen der Schneeregen gegen die Scheiben schlug und sie keine Bleibe hatte.

    „Wann?“ Ihre Stimme war nur ein Flüstern. „Wie viel Zeit habe ich?“ Sie müsste schnell handeln. Das wenige Geld, das sie noch besaß, würde nicht lange reichen, und wenn sie auch noch eine Unterkunft zahlen musste …

    „In zwei Stunden müssen Sie Ihre Sachen gepackt haben. Die Gäste werden bereits woanders untergebracht. Morgen früh beginnen die Renovierungsarbeiten.“

    „Ich soll heute Abend noch raus?“ Cleos Panik wandelte sich in heiße Rage. „Das können Sie nicht tun!“

    „Nicht? Und warum nicht?“

    „Weil ich den ganzen Tag in dieser Bruchbude geputzt habe, jeden einzelnen Raum, von oben bis unten! Und jetzt sagen Sie mir, ich hätte mir das sparen und gleich heute Morgen gehen können?! Na, besten Dank auch!“ Vor Entrüstung warf sie die Arme in die Luft, was prompt seinen Blick auf ihren Busen zog.

    Andreas wusste nicht, was er erwartet hatte. Vielleicht Tränen, eine Ohnmacht … aber auf jeden Fall nicht diese hitzige Reaktion. Ihre Brüste waren voll und üppig und fest. Ob sie sich in seinen Händen ebenso verführerisch anfühlen würden, wie sie aussahen? Sollte er es herausfinden? Er brauchte eine Frau …

    Unauffällig atmete er durch und riss seinen Blick los. Sie war die Putzfrau. Eine Putzfrau mit einem Alkoholproblem. Diese Sache mit Petra musste ihm wirklich zusetzen, wenn er sich jetzt schon wegen einer Putzfrau den Kragen lockern musste. „Sie sind wütend auf mich, weil Sie den ganzen Tag geputzt haben? Ist das nicht Ihr Job?“

    Cleo schluckte das Schluchzen herunter. Mochte ja sein, dass sie sich albern und hysterisch anhörte, aber erwartete er etwa noch Dank für die Bombe, die er gerade hatte platzen lassen? „Arbeiten Sie mal als Putzfrau auf einer Müllhalde. Ich habe den schlimmsten Tag meines Lebens hinter mir. Wie würde es Ihnen gefallen, wenn ein paar drollige Gäste aus ihrem Abfall eine Falle für das Zimmermädchen bauen? Was würden Sie dazu sagen, wenn Sie mit Bierresten übergossen und klebrigen Pizzakrusten dekoriert werden, nur damit Ihnen später jemand eröffnet, dass Sie das gar nicht hätten durchmachen müssen?“

    Er horchte auf. Also kein Alkoholproblem? Vielleicht war die Idee ja doch nicht so verrückt … „Sie trinken kein Bier? Ich dachte, Sie seien Australierin.“

    „Und deshalb muss ich Bier trinken? Nein, nur um das klarzustellen, ich finde den Geschmack von Bier widerlich. Und dann“, fuhr sie fort, ohne Luft zu holen, „werde ich aus dem Schlaf gerissen, und man teilt mir mit, dass mein Job flöten gegangen ist und ich zu verschwinden habe.“ Sie zeigte zum Fenster. „In das da wollen Sie mich hinausschicken? Was für ein Mensch sind Sie eigentlich?!“

    Am liebsten hätte Andreas geknurrt. Es hätte der beste Tag seines Lebens werden sollen, von diesem Tag hatte er jahrelang geträumt. Stattdessen musste er sich mit einem weiblichen Winzling herumschlagen. Mit einer Putzfrau. „Ich bin Geschäftsmann“, stieß er aus.

    „Ha, und was für einer! Was für ein Geschäft ist das, bei dem man unschuldige Frauen bei diesem Wetter auf die Straße hinauswirft?“

    Es reichte ihm. „Sie müssen doch irgendwo einen Platz haben, wo Sie unterkommen können.“

    „Richtig. Nur ist der zwölftausend Meilen weit weg. Was meinen Sie, ob ich schon mal mit dem Laufen anfangen sollte?“

    „Warum kaufen Sie sich kein Flugticket nach Hause?“

    „Glauben Sie wirklich, ich würde hier arbeiten, wenn ich das Geld dazu hätte?“

    „Müssen Sie so melodramatisch sein?“

    „Nein, natürlich nicht, ich mache das aus reinem Spaß.“ Sie holte tief Luft und versuchte, ruhiger zu werden. „Hören Sie, warum kann ich nicht bleiben? Nur für heute Nacht. Ich gehe gleich morgen früh, das verspreche ich. Vielleicht hört der Schneeregen bis dahin auf.“

    „Das Hotel wird geschlossen“, wiederholte er. „Die Arbeiter kommen morgen früh. Es wurde vereinbart, dass es leer übergeben wird.“

    „Mit mir hat niemand etwas vereinbart!“

    „Das übernehme ich jetzt.“

    Für sie hörte sich das aber keineswegs so an. „Wohin bringen Sie denn die Gäste? Kann ich da nicht mitgehen?“ Schnell hob sie die Hände, um seinen Einspruch von vornherein zu stoppen. „Ich bin kein Gast, schon klar. Aber ob die dort nicht ein zusätzliches Zimmermädchen brauchen könnten bei dem plötzlichen Gästeansturm?“

    Er murmelte etwas auf Griechisch, das sich verdächtig nach einem Fluch anhörte. „Ich kann nachfragen. Aber garantieren kann ich nichts. In der Zwischenzeit packen Sie Ihre Sachen zusammen. Ich vermute, das wird nicht lange dauern.“

    Cleo schnaubte. „Und wenn es keine Stelle für mich gibt?“

    „Dann sind Sie auf sich selbst angewiesen.“

    „Einfach so?“

    „Einfach so.“

    Ergeben hob sie die Arme, legte die Hände auf den Hinterkopf, verschränkte die Finger und schaute zum Fenster hoch, als müsse sie nachdenken. Andreas dagegen konnte plötzlich nicht mehr denken. Er war zu beschäftigt damit, auf die perfekte Form ihrer Brüste zu starren. Ihre Taille wirkte schmal und betonte damit die weiblich gerundeten Hüften umso mehr …

    Mit trockenem Mund riss er den Blick von ihr los. Verdammt, man sollte meinen, er hätte noch nie eine Frau gehabt! Sie war die Putzfrau. Es würde nicht funktionieren. Dieser Tag musste ihm mehr abverlangt haben, als er sich bewusst war.

    „Und was ist mit meinem Gehalt?“ Cleo nahm die Arme wieder herunter. „Demetrius schuldet mir noch das Gehalt für mehr als eine Woche. Und bestimmt habe ich auch das Recht auf eine Abfindung, selbst wenn ich bar bezahlt wurde.“

    Insgeheim verfluchte Andreas Darius und seine eigenen Leute, die diese Schwarzarbeiterin offensichtlich übersehen hatten. „Wie viel steht Ihnen noch zu?“

    Mathe war nie ihre Stärke gewesen, aber anderthalb Wochen, abzüglich Logis … „Fünfzig Pfund“, rundete sie ab und hoffte, dass er nichts einwenden würde.

    Ohne ein Wort zog Andreas seine Brieftasche hervor, nahm eine Handvoll Geldscheine heraus und reichte sie ihr. Dann überlegte er kurz und legte ihr noch ein weiteres Bündel in die Hand.

    Auch wenn Cleo immer noch schlecht in Mathe war, brauchte sie doch kein Genie zu sein, um zu wissen, dass es viel mehr war, als sie verlangt hatte. Sie riss die Augen auf. „So viel kann ich nicht annehmen.“

    „Betrachten Sie es als Abfindung. Damit bekommen Sie ein Zimmer für heute Nacht und wahrscheinlich für die ganze Woche. Und jetzt gehen Sie endlich packen.“

    Ganz kurz öffnete sie den Mund, als wolle sie protestieren, schloss ihn wieder und wirbelte herum. An der Tür drehte sie sich noch einmal zu ihm um. „Ich würde ja gern sagen, dass es ein Vergnügen war, Sie kennengelernt zu haben, aber ich fürchte, das war es nicht. Ich lasse den Schlüssel in der Tür stecken. Auch wenn das offensichtlich unsinnig ist.“ Und damit schritt sie würdevoll wie eine Prinzessin, als die die lächerliche Schlafmaske sie ausgewiesen hatte, zur Tür hinaus.

    Andreas saß reglos auf der Schreibtischkante, auch wenn es keinen Grund mehr für ihn gab, länger zu bleiben. Sie war nicht schön und weder groß noch elegant, so wie die Frauen, die ihn üblicherweise reizten, aber es loderte eine Leidenschaft in ihr, ein Feuer, das die Luft anheizte. Ob sie auch im Schlafzimmer eine solche Leidenschaft bewies wie bei ihrem Protest gegen die Schließung des Hotels? Oder würde sie wieder zu der unscheinbaren Maus werden, die er unten im Korridor getroffen hatte?

    Verdammt, Darius hatte es ihm überlassen, hinter ihm aufzuräumen! Nun, er hätte es ahnen müssen. Aber die Frau berührte da einen Punkt. Denn er wusste besser als die meisten, wie es war, ohne einen Penny in der Tasche im Regen zu stehen.

    Er wählte die Nummer des Hotels, in das die Gäste gebracht wurden. Es reichte aus, dass er seinen Namen nannte, und schon versicherte man ihm, eine Küchenhilfe gebrauchen zu können, für die natürlich auch eine Personalunterkunft im Haus bereit stehe.

    Nach dem kurzen Telefonat atmete Andreas durch. Sein Vater war gerächt, und kein Unbeteiligter hatte das Dach über dem Kopf verloren. Das Ziel, das er sein Leben lang verfolgt hatte, war erreicht. Warum fühlte er sich dann nicht besser? Lag das an dem Adrenalinabsturz, jetzt, nachdem alles vollbracht war?

    Oder wollte er nicht, dass sich jemand anders einer Putzfrau mit verführerischen Kurven und fantastischen Brüsten annahm?

    Er sollte ihr die gute Nachricht überbringen. Sein Wagen wartete, und er hatte noch andere Dinge zu erledigen.

    Als er das Büro verließ, schleifte Cleo bereits einen riesigen Rucksack aus dem Zimmer, und er fragte sich unwillkürlich, wie sie das Ding transportieren wollte. Der Rucksack war fast genauso groß wie sie. Andreas beugte sich vor und nahm ihr den Rucksack ab. Ihre Finger berührten sich unabsichtlich, und sie zog ruckartig die Hand zurück.

    „Sie packen also genauso schnell, wie Sie sich anziehen, was?“, bemerkte er.

    Sie sah ihn an, mit hochroten Wangen. „Bitte, bemühen Sie sich nicht, ich mache das schon. Und ich möchte mich entschuldigen für die Dinge, die ich gesagt habe. Sie waren sehr großzügig. Aber es war eben ein langer Tag.“

    „Ich habe Ihnen einen Job besorgt.“

    Vor Staunen riss sie die Augen auf. „Wirklich?“ Sie hatte blaue Augen, stellte er fest. Blau wie ein nebliger Sommermorgen auf Santorin. Und dann lächelte sie. „Fantastisch! Vielen Dank! Einen Job als Zimmermädchen in dem anderen Hotel? Kann ich da auch schlafen?“

    Bisher hatte er sie noch nicht lächeln sehen. Vermutlich gab es hier in diesem Hotel auch nicht viel Grund dafür. Es war, als hätte jemand einen Scheinwerfer eingeschaltet, dafür schaltete sich seine Denkfähigkeit zeitgleich ab. Er hüstelte und versuchte seine Gedanken zu ordnen. „Die Stelle bietet auch eine Unterkunft, ja.“

    „Oh, ich kann’s kaum glauben. Es tut mir wirklich leid, was ich Ihnen gesagt habe, ehrlich.“ Sie griff in ihre hintere Hosentasche und zog das Bündel Geldscheine heraus, das er ihr gegeben hatte. „Hier haben Sie es zurück“, damit drückte sie ihm die Scheine in die freie Hand. „Jetzt brauche ich Ihr Geld ja nicht.“

    Eine Frau, die Geld zurückgab, das sie schon hatte? Er kannte nur wenige, die nicht versucht hätten, noch mehr herauszuschlagen, und keine einzige, die es wieder zurückgeben würde. Sie arbeitete als Putzfrau, sicher, aber vielleicht war sie überqualifizierter als gedacht.

    Einen Monat. Mehr brauchte er nicht. Sie schien ihm nicht die Frau zu sein, die länger blieb als notwendig. Und sie würde auch nicht mehr verlangen, als er ihr anbot.

    Ein Monat wäre genau das Richtige.


4. KAPITEL

    „Behalten Sie es.“ Andreas schloss seine Finger um ihre ausgestreckte Hand. „Sie werden Kleider für Ihren neuen Job brauchen.“

    Cleo sah auf die Scheine in ihrer Hand, die klein und warm in seiner lag. „Sie meinen, eine neue Uniform?“

    „So etwas in der Art. Kommen Sie.“ Hastig wandte er sich um. „Mein Wagen wartet, ich bringe Sie hin.“ Er hob ihren Rucksack hoch, als würde er nichts wiegen und nicht all ihre Besitztümer enthalten.

    Draußen nahm ihm sofort jemand den Rucksack ab und folgte ihnen, einen aufgespannten Regenschirm über ihre Köpfe haltend. Wer ist dieser Mann, fragte Cleo sich, der seine eigenen Leute für alles hatte und mit nur einem Anruf ein ganzes Hotel räumen ließ? Mehrere Minibusse warteten in einer Reihe. Automatisch ging sie auf sie zu.

    „Nein“, hielt er sie zurück. „Unser Wagen steht dort.“

    Er zeigte auf eine Limousine, so riesig, dass Cleo fast umgefallen wäre. Noch nie im Leben hatte sie in einem solchen Wagen gesessen. Sie sah an sich herab – ausgetretene Boots, verwaschene Jeans, abgetragene Jacke. Sehnsüchtig blickte sie zu den Minibussen. In einem von ihnen würde sie sich sehr viel wohler fühlen. Doch der Chauffeur hielt schon die Tür auf.

    „Sind Sie sicher, dass wir beide da hineinpassen?“, witzelte sie.

    Ihr Begleiter zuckte nicht einmal mit den Lippen, sondern half ihr nur beim Einsteigen. Es war, als wäre sie in einer anderen Welt angekommen. Die Lederpolster waren himmlisch weich und bequem, eine Bar prangte an einer Seite, Kristallgläser funkelten. Und dann war da ja noch er.

    Ihr Gönner saß ihr gegenüber, mit dem Rücken zum Fahrer, einen Arm auf der Rücklehne, die Beine lang in den Fußraum zwischen ihnen ausgestreckt. Sein Mantel war offen, das Jackett hatte er ebenfalls aufgeknöpft. Ein blütenweißes Hemd leuchtete darunter, strahlend weiß im Kontrast zu seiner gebräunten Haut.

    Er musterte sie, wie ihr klar wurde. Beobachtete sie, wie sie ihn studierte. Ihre Haut prickelte. Wie gelang ihm das, einfach indem er sie anschaute?

    Cleo lehnte sich in die Polster zurück und versuchte, sich weniger überwältigt und mehr entspannt zu geben. „Vermutlich amüsiert es Sie, jemanden zu sehen, der noch nie in einer Stretchlimousine gefahren ist.“

    „Im Gegenteil.“ Er blickte sie unverwandt an. „Ich finde es charmant.“

    Charmant. Noch niemand hatte dieses Wort mit ihr in Verbindung gebracht. Wahrscheinlich war es nur eine höfliche Umschreibung für linkisch.

    „Ist es noch weit bis zu dem Hotel?“, versuchte sie abzulenken.

    „Nicht sehr weit.“

    „Wissen Sie zufällig, um was für einen Job es sich handelt?“

    „Ich glaube, Sie bekommen mehrere Aufgaben. Und ich bin fast überzeugt, dass es Ihnen gefallen wird.“

    „Oh.“ Sie wünschte, er wäre konkreter. „Aber eine Unterkunft ist dabei?“

    Er nickte. Im Licht der vorbeirauschenden Straßenlaternen blitzten seine Augen auf, und völlig unvermittelt fühlte Cleo sich seltsam unwohl.

    „Einen Haken gibt es allerdings“, fuhr er fort.

    Natürlich, warum sollte ihr Leben auch plötzlich glattlaufen? „Welchen?“

    „Es ist ein Zeitvertrag. Die Position ist auf einen Monat befristet.“

    „Ich verstehe.“ Ein Monat war besser als nichts. Und das gab ihr Zeit, sich nach etwas anderem umzusehen.

    „Aber Sie werden eine großzügige Vergütung erhalten.“

    Blinzelnd schaute sie zu ihm. „Ich muss mich noch einmal für Ihre Großzügigkeit bedanken, Mr. …“ Grundgütiger, wann würde sie es endlich lernen?! Sie saß mit einem Mann in einem Wagen, dessen Namen sie nicht einmal kannte, und hatte nicht die geringste Ahnung, wohin dieser Wagen fuhr! „Mein Gott, ich glaube nicht, dass ich das tue! Ich weiß nicht einmal, wie Sie heißen.“

    Lächelnd neigte er leicht den Kopf. „Ich versichere Ihnen, Sie haben nichts zu befürchten. Andreas Xenides, zu Ihren Diensten.“

    Irgendwo hatte sie den Namen schon einmal gehört oder gelesen … richtig, zu Hause in einem Hochglanzmagazin, ein Artikel über einen Milliardär. Vielleicht waren die beiden ja verwandt. „Es gibt da ein riesiges Luxushotel an der Gold Coast von Queensland, das einem Xenides gehört“, bemerkte sie.

    „Das Xenides Mansions Hotel. Eines meiner besten“, nickte er.

    Sie schluckte. „Das gehört Ihnen?“

    „Es gehört zu einem meiner Firmenzweige. Aber letztlich gehört es wohl mir, ja.“ Als sie daraufhin in die Polster sackte, runzelte er die Stirn. „Beunruhigt Sie das?“

    „Beunruhigen? Es versetzt mich in Panik!“ Cleo schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Und diesem Mann hatte sie ihren Pantoffel nachgeworfen! Hatte darauf bestanden, dass er ihr ausstehendes Gehalt bezahlte und ihr einen Ersatzjob besorgte! Als Putzfrau! Das Erstaunlichste daran aber war, dass er es wirklich getan hatte.

    Dieser Mann war also ein Milliardär. Das beantwortete immerhin eine ganze Reihe ihrer Fragen. Aber nicht alle. „Etwas verstehe ich allerdings nicht.“

    „So?“ Fast klang er amüsiert. „Was?“

    „Warum interessieren Sie sich für eine Londoner Absteige und kaufen sie auf? Es muss doch genügend andere Hotels geben, die viel eher Ihren Ansprüchen entsprechen.“

    „Ich hatte meine Gründe.“ Seine Augen sahen plötzlich in die Ferne.

    Die Temperatur war soeben um mindestens zwanzig Grad gesunken. Cleo erschauerte. Andreas Xenides war ein Mann, den man besser nicht gegen sich aufbringen sollte. Sie sah zum Fenster hinaus und wollte die plötzliche Kälte abschütteln. Dabei erkannte sie, dass sie nicht auf dem Weg zu einem kleinen Hotel in der Nähe waren, wie sie erwartet hatte, sondern in Richtung Mayfair fuhren.

    Jetzt klingelte sein Handy, und sie war froh, dass er abgelenkt wurde. „Petra, gut, dass du anrufst. Ja, ich bin fertig hier.“

    Cleo bemühte sich, dem Telefongespräch nicht zu folgen, was aber in einem Wagen, selbst einem so großen, schwer möglich war. Darum seufzte sie erleichtert, als er in seine Muttersprache wechselte. Wenn er Englisch sprach, schwang ein leichter, typisch mediterraner Akzent mit, aber in Griechisch bekam seine Stimme eine ganz andere Qualität. Sie war harscher, aber auch erdiger und leidenschaftlicher. Wohl wie der Mann selbst, vermutete sie. Denn trotz Kaschmirmantel und Limousine mit Chauffeur hatte sie ja schon miterlebt, wie hart er sein konnte. Er war es gewohnt, dass seine Anweisungen befolgt wurden. Und natürlich wartete irgendwo eine Petra auf ihn. Eine Ehefrau oder eine Geliebte. Oder vielleicht auch beides. Lebten die Reichen nicht nach ihren eigenen Regeln? Verstohlen sah Cleo sich im Wageninneren um. Wie mochte es wohl sein, eine von den Petras dieser Welt zu sein? Zu den Kreisen der Reichen zu gehören und solchen Luxus als normal anzusehen?

    „Wir fliegen morgen zurück“, hörte sie ihn jetzt sagen. Er sprach jetzt wieder Englisch. „Erwarte uns gegen fünf. Uns? Entschuldige, das habe ich dir ja noch gar nicht gesagt. Ich bringe eine Freundin mit.“

    Etwas in seinem Ton ließ Cleos Kopf in seine Richtung schnellen.

    „Richtig“, sagte er in die Muschel und hielt Cleos Blick gefangen. „Eine Freundin. Sag Maria, dass sie meine Suite vorbereiten soll.“ Er beendete das Telefonat und klappte sein Handy zu, ohne den Blick von ihr zu nehmen.

    „Ist es noch weit?“ Cleo gab sich übertrieben munter. Dabei fragte sie sich ernsthaft, ob sie etwas Wichtiges verpasst hatte und warum sie so atemlos war und er sie noch immer so ansah, als wäre sie seine nächste Mahlzeit!

    „Nein, gar nicht mehr.“

    Genau in diesem Moment bog die Limousine auf eine breite Auffahrt und rollte langsam aus. Cleo sah an dem Hotel empor. „Aber das ist … Grosvenor House.“

    „Vollkommen richtig.“

    Der Portier zog bereits die Wagentür auf, kalte Luft strömte ins Wageninnere. „Aber warum sind wir hier? Ich dachte … Sie sagten doch …“

    „Wir sind eben hier“, erwiderte er schlicht, machte Anstalten auszusteigen und bot ihr seine Hand. „Wenn Sie mir bitte folgen wollen.“

    „Ich kann unmöglich da reingehen. Doch nicht so. Ich sehe ja aus, als käme ich frisch vom Bauernhof.“

    „Man wird Sie für eine exzentrische Australierin halten.“

    „Hier muss es doch einen Personaleingang geben!“ Noch während sie das sagte, legte sie ihre Hand in seine, unaufhaltsam von seiner Selbstsicherheit angezogen.

    „Kommen Sie, diese Leute werden dafür bezahlt, dass sie nichts sehen.“

    Das war kein Trost. Cleo erhaschte einen Blick auf ihr Spiegelbild in der Glasfront des nobelsten Hotels im Londoner Stadtteil Mayfair und zog eine Grimasse. Sie sah wie ein echtes Landei aus. Warum hatte er sie nicht vorgewarnt? Doch Andreas schien das nicht zu stören. Der Portier instruierte seine Crew von Pagen und Trägern, sich um das Gepäck zu kümmern, und ihr Rucksack wurde aus der Limousine auf einen Gepäckwagen gehoben, als wäre er der kostbarste Louis-Vuitton-Koffer.

    Unsicher folgte sie Andreas durch die Drehtür, darauf gefasst, dass die Sicherheitsleute sie sofort packen und wieder hinauswerfen würden. Doch nichts dergleichen geschah. In dem strahlenden Märchenland aus weißem Marmor und blitzenden Kristalllüstern musste sie an sich halten, um sich nicht begeistert um die eigene Achse zu drehen, während Andreas auf die Rezeption zusteuerte. Also zog sie ihre Jacke aus, hängte sie sich über den Arm und versuchte so zu tun, als würde sie dazugehören. Ja, klar!

    Sollte sie wirklich hier arbeiten dürfen? Mit großen Augen nahm sie den Luxus in sich auf. Oh, jetzt konnte sie endlich ihre Mutter anrufen und ihr etwas anderes als nur schlechte Neuigkeiten berichten. Sie hatte eine Stelle in einer von Londons Attraktionen ergattert! Sie würde ihr nicht sagen, dass es nur für einen Monat war. Wenn sie ihre Karten richtig ausspielte, bekam sie vielleicht eine Empfehlung von dieser feinen Adresse für ihren nächsten Job. Und dann könnte sie vielleicht sogar genug sparen, um ihrer Nanna das Geld zurückzugeben, um das Kurt sie gebracht hatte. Jetzt bestand zumindest die Chance dafür.

    Andreas drehte sich zu ihr um und nahm ihren Arm.

    „Bringen Sie mich jetzt zur Hausdame? Ich finde sie sicher allein, ich habe Sie schon lange genug aufgehalten.“

    Ohne darauf einzugehen, führte er sie weiter auf die Aufzüge zu. „Wollen Sie nicht erst Ihr Zimmer sehen? Hatte ich Ihnen schon gesagt, dass Sie sich das Zimmer teilen müssen?“

    „Oh, das macht mir bestimmt nichts aus. Sehen Sie sich doch nur mal um.“ Der Aufzug kam und setzte sich gleich darauf wieder leise in Bewegung. Cleo fiel etwas auf, das sie stutzig machte. „Wir fahren aufwärts. Das Personal wird doch nicht in den Gästeetagen untergebracht, oder?“

    Andreas antwortete nicht, er wartete ab, bis die Türen aufglitten und sie in eine elegante Lobby traten. Unbeirrt steuerte er auf eine Tür zu und schloss auf. „Sieht aus, als wäre heute Ihr Glückstag.“

    Prompt richteten sich ihre Nackenhärchen auf. „Sagen Sie mir, dass das nicht mein Zimmer ist.“

    „Genau gesehen ist es das nicht, nein. Wie ich schon sagte, Sie werden das Zimmer teilen müssen.“

    Sie schluckte. „Und wessen Zimmer ist es? Prinz Harrys?“ Noch während sie die Frage stellte, wusste sie die Antwort. Eine Antwort, so unglaublich und verrückt, dass sie meinte, selbst verrückt geworden zu sein. „Das ist Ihr Zimmer, nicht wahr? Es gibt gar keinen Job.“

    In seinen Augen blitzte Ärger auf. „Kommen Sie herein, und ich erkläre es Ihnen.“

    „Ich gehe nicht da rein! Ich fahre sofort nach unten, wenn Sie es mir nicht hier und jetzt erklären. Und dann fahre ich wahrscheinlich sowieso nach unten.“

    „Cleo, ich möchte das nicht vor anderen Leuten diskutieren.“

    Demonstrativ schaute sie sich um. „Sehen Sie hier irgendwo andere Leute?“

    In diesem Augenblick schlug die Aufzugsglocke an. Zwei Paare stiegen aus dem Lift, die Frauen lachend und plaudernd. Die Männer, beladen mit Einkaufstüten, wirkten, als könnten sie einen kräftigen Drink gebrauchen. Sehnsüchtig blickte Cleo zu der offen stehenden Aufzugstür und machte einen Schritt darauf zu – bis ihr jäh etwas einfiel. „Wo ist mein Rucksack?“

    „Wahrscheinlich auf dem Weg hierher. Und jetzt kommen Sie endlich rein, und hören Sie sich an, was ich Ihnen vorzuschlagen habe. Wenn Sie dann immer noch gehen wollen, können Sie gehen. Aber hören Sie mich erst an. Ich habe tatsächlich einen Job für Sie.“

    „Nur nicht als Putzfrau, oder?“ Sie kaute an ihrer Lippe. Welche Art Jobs mochten griechische Milliardäre für Mädchen haben, die die Highschool geschmissen hatten und bei denen alles, was sie anfingen, in einer Katastrophe endete? Bestimmt nichts, wofür man eine Ausbildung brauchte …

    Aber das ergab noch weniger Sinn. Sie sah durchschnittlich aus, ihre Figur grenzte hart an mollig, und die Männer standen nicht gerade Schlange, um ihre Wünsche zu erfüllen. Putzen war so ziemlich das Einzige, in dem sie gut war.

    „Cleo.“

    Er sprach ihren Namen wie eine Warnung aus. Vielleicht hatte er ja recht. Vielleicht sollte sie sich erst anhören, was er zu sagen hatte. Außerdem musste sie so oder so auf ihren Rucksack warten. Und … sie würde ihm auch noch einiges zu sagen haben, und für das war Privatsphäre angebrachter!

    Danach würde sie gehen.

    Allein bei dem Gedanken kroch ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Es regnete, es war kalt, und sie wusste nicht, wohin. Doch das Wetter würde ihre Moral nicht korrumpieren. Sie marschierte an ihm vorbei in das Zimmer und wünschte sich, sie hätte nicht ausgerechnet in diesem Moment eingeatmet. Er roch so gut. Glücklicherweise war der Raum groß genug, um Abstand halten zu können.

    Es war eine Art Salon, eher wie der Empfangssaal in einem Palast und ganz bestimmt nicht wie die Hotelzimmer, die sie kannte. Eine elegante Sitzgruppe stand vor dem großen marmornen Kamin, ein Tisch mit Stühlen bot am anderen Ende Gelegenheit zum Sitzen. Farben und Stoffe waren geschmackvoll aufeinander abgestimmt. Aber sie war nicht hier, um die Einrichtung zu bewundern!

    „Also, ich bin hier. Was nun?“

    Fast hätte sie geglaubt, er habe sie nicht gehört. Denn er ging zum Barschrank und goss sich aus einer Kristallkaraffe einen Cognac ein. „Sie auch?“, bot er ihr an.

    Sie schüttelte den Kopf. „Sie haben gesagt, Sie hätten eine Putzstelle in einem Hotel für mich.“

    Wieder ließ er sich endlos viel Zeit und trank erst einen Schluck, bevor er sich zu ihr umdrehte. „So habe ich das zwar nicht ausgedrückt, aber ich habe es wohl angedeutet, stimmt.“

    „Sie haben mich angelogen!“

    „Nein, ich habe nicht gelogen. Ich habe tatsächlich eine Stelle als Küchenhilfe in einem anderen Hotel für Sie gefunden. Aber dann habe ich es mir anders überlegt.“

    „Warum?“

    Er trank das Glas in einem Schluck aus, stellte es ab und kam auf sie zu. „Was, wenn ich Ihnen einen anderen Job anbieten würde? Einen wesentlich besser bezahlten. Genug Geld, um sich ein Ticket zurück nach Australien zu kaufen, genug Geld für den Rest Ihres Lebens.“

    Cleo fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Wenn sie ihrer Nanna das Geld zurückzahlen könnte, das sie sich geliehen hatte … Aber was wurde dafür von ihr erwartet? „Was für ein Job?“, verlangte sie zu wissen.

    Lachend kam er näher. „Ich wusste, Sie sind die Richtige. Jede andere hätte zuerst gefragt, wie viel.“

    „Das wäre meine nächste Frage gewesen.“ Sie zog sich hinter den Esstisch zurück, in Sicherheit.

    „Wie viel wäre genug? Einhunderttausend Pfund? Wie viel ist das in Ihrer Währung?“

    Auf jeden Fall mehr als das Doppelte. Fast lief ihr bei der Aussicht das Wasser im Mund zusammen. Aber sie hatte genügend Geschichten gehört, in denen man harmlosen Touristen eine Menge Geld anbot, um ein Paket mitzunehmen. Sie landeten später alle hinter Gittern! „Ich will nichts mit Drogengeld zu tun haben, ich bin kein Kurier!“

    Ohne dass sie es bemerkt hatte, war er um den Tisch herumgekommen und stand jetzt näher, als sie vermutet hätte. Seine Augen funkelten. „Cleo, Sie beleidigen mich. Ich verachte den Drogenhandel ebenso sehr wie Sie. Ich versichere Ihnen, Ihre Stellung wäre völlig legal und vertraglich geregelt.“

    Sicher, überbezahlte, legale Jobs für Highschool-Abbrecher standen ja auch jeden Tag in der Zeitung! Vorsichtshalber bewegte sie sich von ihm weg und befühlte ausgiebig die Blüten des Rosenstraußes, der auf dem Tisch stand. „Was für ein Job soll das sein?“

    Dass er ihr nicht folgte, sondern stehen blieb, wo er war, machte sie seltsamerweise noch nervöser.

    „Eigentlich ist es recht simpel. Sie sollen einen Monat lang die Rolle meiner Geliebten spielen.“


5. KAPITEL

    „Was soll ich spielen?“ Cleo wollte loslachen. Wenn es einen passenden Moment für hysterisches Gelächter gab, dann diesen hier. Doch vor Schock blieb ihr das Lachen in der Kehle stecken. „Sie sind ja verrückt!“

    „Ich versichere Ihnen, dass das keineswegs der Fall ist. Es ist mir durchaus ernst.“

    „Ich weiß nicht, wie Sie auf die Idee kommen, dass ich Ja sagen könnte, aber ich fürchte, Sie haben einen falschen Eindruck von mir, Mr. Xenides. Es tut mir leid, aber ich muss Ihr großzügiges Angebot ablehnen.“

    „Nennen Sie mich Andreas.“

    Sie sah zur Tür. Wo blieb nur ihr Rucksack? Dann wandte sie sich wieder zu ihm. „Warum braucht ein Mann wie Sie überhaupt jemanden, der seine Geliebte spielt? Das ergibt doch keinen Sinn.“

    „Vielleicht will ich einfach als nicht mehr verfügbar gelten.“

    „Geben Sie doch eine Presseerklärung heraus! Wo ist mein Rucksack? Ich würde jetzt gern gehen.“

    „Denken Sie wenigstens darüber nach, Cleo. Sie lassen sich da eine Menge Geld entgehen. Können Sie sich das leisten?“

    „Sehen Sie mich doch mal an.“ Sie streckte die Arme aus. „Ich bin eine Putzfrau. Ich schrubbe Toiletten und leere Abfalleimer, und ich habe eingerissene Nägel und raue Hände, um es zu beweisen. Ich bin klein und mollig, und niemand käme auf die Idee, mich als hübsch zu bezeichnen. Und ausgerechnet mich wollen Sie als Ihre Geliebte ausgeben? Wer nimmt Ihnen das denn ab?“

    Er zuckte mit einer Schulter und kam näher. „Ich denke, Sie unterschätzen Ihre Reize.“

    Reize? Auf welchem Planeten lebte dieser Mann?! „Wieso ich? Sie können doch jede Frau haben, die Sie wollen. Und die haben Sie wahrscheinlich auch schon alle gehabt.“

    Gekonnt drehte er den Spieß um und nutzte ihre Beleidigung als Argument. „Eben. Genau deshalb will ich ja auch nicht jede Frau.“ Nun stand er so nah vor ihr, dass sie jede einzelne seiner Wimpern erkennen konnte. Er fuhr mit einer Hand über ihre Wange, und sie zuckte zurück. „Ich will Sie.“

    Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. „Ich kann aber nicht …“

    Als ihm ein Gedanke kam, ließ er die Hand sinken. „Sind Sie noch Jungfrau?“

    Diese unverblümte Frage überrumpelte sie. Ihre Wangen fingen an zu brennen. „Ich dachte, das Ganze soll nur gespielt sein. Warum ist das dann wichtig?“

    Ein lässiges Schulterzucken begleitete seine Antwort. „Es könnte passieren, dass wir das Bett teilen müssen, um den Schein zu wahren. Und es ist nicht völlig ausgeschlossen, dass ein Mann und eine Frau in einer solchen Situation körperliches Vergnügen suchen.“

    Himmel, hilf! „Also erwarten Sie Sex als Teil des Deals?“, keuchte Cleo.

    „Nicht unbedingt.“ Er wirkte, als hätte sie ihn beleidigt. „Er könnte jedoch ein Nebeneffekt unserer Abmachung sein.“

    Ein Nebeneffekt der Abmachung. Wie nüchtern das klang, wie eine geschäftliche Abmachung. Aber das sollte es ja auch sein.

    „Ich will das nicht“, erklärte sie und war sich nicht sicher, ob sie den Sex meinte oder die Vereinbarung oder beides. Denn etwas an ihm brachte ihre Sinne auf Hochtouren und weckte eine Sehnsucht in ihr nach etwas, das sie sich nicht wünschen sollte, vor allem nicht von einem Mann, den sie überhaupt nicht kannte.

    „Es ist ein gutes Angebot. Ein Vertrag, befristet auf einen Monat, inklusive aller Spesen. Und dann fliegen Sie nach Hause zurück, natürlich erster Klasse.“ Er suchte in ihrer Miene nach dem Riss in ihrem Entschluss. „Und wenn Sie wollen, dann eben kein Sex. Sollte es dennoch dazu kommen, so garantiere ich Ihnen, wird es keine Bedeutung haben.“

    Was er sonst noch sagte, hörte Cleo nicht mehr. Es hat keine Bedeutung. Genau das hatte Kurt auch gesagt, als sie ihm ihre Liebe gestanden hatte. Er hatte sich lachend wieder die Jeans angezogen, aber ihre Welt lag in Scherben da. Ihre Reise war umsonst gewesen, sie hatte sinnlos weggeworfen, was ihr so wichtig gewesen war.

    „Können wir diesen Punkt klären? Hatten Sie schon Sex?“ Andreas’ Stimme drang wie aus weiter Ferne an ihr Ohr.

    „Sicher, oft genug.“ Einmal.

    „Fein, dann ist ja alles abgemacht.“

    Ihr Kopf ruckte hoch. „Moment mal.“ Hatte sie irgendetwas verpasst? Hatte sie etwa zugestimmt, ohne es zu merken? „Was ist abgemacht?“

    „Morgen fliegen wir zusammen in mein Haus auf Santorin.“

    Es klingelte an der Tür, ein Page brachte endlich das Gepäck, und Cleo erwachte aus ihrer Starre.

    „Nein!“ Sie überraschte beide Männer mit ihrem Ausruf und griff nach ihrem Rucksack. „Ich wollte gerade gehen.“

    Der verdatterte Hotelangestellte sah von einem zum anderen – auf Andreas mit der finsteren Miene, dann auf Cleo, die hektisch an dem Trageriemen zerrte – und entschied, dass hier absolute Diskretion von Nöten war. „Wenn Sie noch einen Wunsch haben, können Sie mich jederzeit rufen“, sagte er und zog sich eilig zurück.

    Cleo schnallte sich den Rucksack auf den Rücken.

    „Ich dachte, wir hatten einen Deal“, warf Andreas ein.

    „Sie haben falsch gedacht. Ich habe nie zugestimmt. Und ich gehe jetzt.“

    „Aber wohin? Sie haben keinen Job, keine Bleibe.“

    „Ich finde schon etwas.“ Sie nahm ihre Jacke und stählte sich, um einen letzten Blick auf ihn zu werfen.

    Verboten gut aussehend. So würde sie ihn in Erinnerung behalten. Schwarze Augen und dunkles Haar, das sich um den Hemdskragen wellte, eine gerade Nase über einem sündhaft sinnlichen Mund, ein ausdrucksstarkes Gesicht, auf dem die Schatten spielten.

    Na und? Sie würde jetzt gehen. Sicher, es war eine Menge Geld, das sie aufgab, aber sie tat das Richtige. Es war ein unmögliches Angebot. Vor allem aber hatte sie keine Lust auf „Sex als Nebeneffekt“. Sie hatte bedeutungslosen Sex gehabt und sich danach billig gefühlt und sich selbst gehasst. Es hatte sie mehr verletzt, als sie sich eingestehen wollte. Dem würde sie sich nicht noch einmal aussetzen, ganz gleich für wie viel Geld.

    „Ich finde auch allein hinaus.“

    „Ich brauche Sie“, sagte er, als sie bei der Tür angelangt war.

    Die Hand auf dem Knauf, hielt sie inne. „Ich habe eher den Eindruck, Mr. Xenides, dass Sie niemanden brauchen.“ Dann drehte sie den Knauf und zog. Sie gehörte nicht hierher und sollte zusehen, dass sie so schnell wie möglich verschwand.

    Die Tür stand schon einen Spaltbreit offen, als Andreas sie wieder zuschlug. „Sie täuschen sich.“ Seine Augen glühten dunkel. „Sie sind auch nicht anders als die anderen. Ich dachte wirklich, Geld interessiert Sie nicht. Aber Sie sind einfach nur eine bessere Schauspielerin als die anderen. Und damit genau die Frau, die ich brauche. Also, wie viel wollen Sie, süße, talentierte Cleo? Was verlangen Sie für Ihre Dienste für einen Monat? Einhunderttausend reichen offensichtlich nicht, also verdoppeln wir es doch einfach. Zweihunderttausend Pfund – vierhunderttausend australische Dollar. Ist das besser?“

    Die Summen wirbelten durch ihren Kopf, so groß, dass sie Cleo nicht wirklich etwas bedeuteten. Vierhunderttausend Dollar, um einen Monat lang Andreas’ Begleitung zu spielen? Und diese Chance wollte sie sich ernsthaft entgehen lassen? Damit konnte sie nach Hause fliegen, ihrer Nanna das Geld zurückgeben, endlich das lecke Dach auf der Farm reparieren lassen, über das ihre Mutter sich schon so lange beklagte, und ihr würde noch genügend Geld übrig bleiben, um sich ein eigenes Haus zu kaufen.

    Mehr noch … Sie konnte mit hoch erhobenem Kopf nach Hause kommen. Ein Mal, ein einziges Mal in ihrem Leben, wäre sie nicht die Verliererin.

    Doch brachte sie es über sich, einen Monat lang die Geliebte dieses Mannes zu spielen? Kopfschüttelnd versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen. Wenn sie doch nur Zeit hätte, sich das Ganze gründlich zu überlegen. „Andreas, ich …“, begann sie.

    „Fünfhunderttausend! Eine Million Ihrer Dollar. Ist das genug, um Sie umzustimmen?“

    Sie schnappte nach Luft. „Sie machen Witze! Das ist obszön viel Geld.“

    „Nicht wenn ich dafür bekomme, was ich will. Und ich will Sie, Cleo. Sagen Sie Ja.“

    Eine Million Dollar. Wie konnte sie das ablehnen? Das war ja, als hätte sie in der Lotterie gewonnen. Und ein ganzer Monat auf Santorin, der Insel, von der Kurt so geschwärmt hatte, dass sie sie unbedingt sehen wollte. „Einen Monat, sagen Sie?“, knickte sie ein.

    Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. „Vielleicht sogar weniger, wenn Sie Ihre Karten richtig ausspielen.“

    „Aber definitiv kein Sex. Nur so tun als ob, richtig?“, vergewisserte sie sich.

    Ein Schatten legte sich über seinen Blick – und verschwand sofort wieder. „Wenn Sie es so wünschen.“

    „Ja, so wünsche ich es. Kein Sex. Und in einem Monat fliege ich nach Hause.“

    „Erster Klasse, alle Spesen gedeckt.“

    Und wenn er nun im letzten Moment noch herausfand, welchen Fehler er machte, dachte Cleo unsicher. „Ich weiß nicht, ob ich die Richtige für den Job bin.“

    Er nahm ihr den Rucksack ab und stellte ihn auf den Boden. Die Angst jedoch konnte er ihr nicht nehmen. „Sie sind sogar perfekt für den Job. Noch Fragen?“

    Stumm schüttelte sie den Kopf. Wie sollte er all die Fragen beantworten können, die in ihrem Kopf schwirrten, wenn sie selbst sie nicht einmal in Worte fassen konnte? „Nein, ich glaube nicht.“

    Er lächelte und legte seine Hand an ihren Nacken. Das setzte ihre Haut in Brand. „Warum besiegeln wir unsere Abmachung nicht mit einem Kuss?“

    Schockiert schaute sie zu ihm hoch. „Wir können das doch auch per Handschlag tun.“

    „Könnten wir“, stimmte er lässig zu und strich mit einem Daumen über ihre Unterlippe. „Aber da wir mindestens das für die Öffentlichkeit brauchen, sollten wir uns besser gleich daran gewöhnen.“

    Und damit bog Andreas ihren Kopf leicht zurück und legte seinen Mund auf ihren, so sanft und zart, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Zuerst verhielt Cleo sich steif vor Angst, ihr Herz pochte rasend, als wollte es aus ihrer Brust springen. Eine Hand an ihren Rücken gelegt, presste er sie an sich, und ihr Körper reagierte prompt. Wohlige Hitze durchströmte sie, ein Seufzer entschlüpfte ihren Lippen, und ihre Knie wollten nachgeben, sodass sie sich an ihn klammern musste, während seine Lippen ihren magischen Zauber ausübten. Fühlte sich so ein Mann an, harte Muskeln unter samtweicher Haut, im Gegensatz zu einem Jungen? Kurt hatte behauptet, sechsundzwanzig zu sein und regelmäßig zu trainieren. Aber sein Körper war weich wie Toast gewesen und ebenso unbefriedigend. Ihre Finger sehnten sich geradezu schmerzhaft danach, mehr zu erkunden …

    Dann war der Kuss vorbei. Andreas löste seine Lippen von ihren, und sie blinzelte verwirrt und atemlos. Voller Angst sah sie zu ihm. Hatte er ihre Unerfahrenheit etwa bemerkt und es sich doch noch anders überlegt?

    „Wir haben also eine Abmachung“, überraschte er sie jedoch und ließ sie los. „Du möchtest dich wahrscheinlich einrichten. In der Zeit rufe ich meinen Anwalt an, damit er die Papiere aufsetzt.“

    „Papiere?“ Er hatte sie gerade geküsst, bis ihr Hören und Sehen vergangen war, und erwartete nun, dass sie wusste, wovon er sprach?

    „Der Vertrag. Es ist schließlich eine Geschäftsvereinbarung. Wir brauchen die Absicherung, dass es auch so bleibt.“

    „Ja, natürlich.“ Was sie von geschäftlichen Vereinbarungen verstand, passte durch ein Nadelöhr. Aber wenn ein Vertrag bedeutete, dass sie ihr Geld bekam und dieses Mal nicht übers Ohr gehauen wurde wie von Kurt, dann konnte sie damit leben.

    Die Ereignisse des Tages holten Cleo jäh ein, eine Welle der Erschöpfung schlug über ihr zusammen. Sie brauchte Schlaf, und zwar dringend. „Wo ist mein Zimmer?“, fragte sie.

    Doch er telefonierte schon und schickte einen Schwall auf schnellem Griechisch durch die Muschel. Na schön, dann würde sie ihr Zimmer eben selbst finden. Sie hievte ihren Rucksack über die Schulter und machte sich auf die Suche.

    Vom Salon führte eine Tür in ein Schlafzimmer mit einem riesigen Doppelbett, davon ging eine Tür ab, die in ein mit Marmor ausgelegtes Bad führte. Cleo ging durch die nächste Tür, nur um sich im Salon wiederzufinden, wo Andreas noch immer telefonierte. Mit gerunzelter Stirn schaute er zu ihr hin. „Mein Zimmer?“, formte sie mit den Lippen. Er zog eine Braue hoch und deutete auf die Tür, durch die sie zuerst gegangen war.

    Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Er erwartete doch nicht ernsthaft von ihr, dass sie in einem Bett mit ihm schlief? Sicher, er hatte erwähnt, dass das nötig werden könnte, um den Schein zu wahren. Aber hier war doch niemand, der sie sah. Sie schüttelte den Kopf. Die Panik musste in ihren Augen stehen, denn er legte die Hand auf die Muschel und zeigte auf das Sofa. „Das Schlafzimmer gehört dir. Ich schlafe hier.“

    Verlegen zog sie sich ins Schlafzimmer zurück und fühlte sich albern und dumm und zugleich erleichtert. Hatte sie sich etwa eingebildet, er würde mit ihr schlafen wollen? Natürlich nicht! Die Abmachung hieß doch, sie solle seine Geliebte spielen, nicht sein. Ein einziger Kuss, und schon konnte sie nicht mehr klar denken und erwartete praktisch von ihm, dass er mit ihr schlief.

    Sie kramte ihren Schlafanzug und ihre Kulturtasche aus dem Rucksack und ging ins Bad. Eine heiße Dusche und dann ins Bett. Nach einer Nacht Schlaf würde sie wieder vernünftig denken können. Dann könnten sie morgen früh die nötigen Regeln festlegen.

    Morgen früh …

    Andreas telefonierte noch immer, als der Zimmerservice das Essen brachte, das er zwischen den Anrufen mit seinen Anwälten und den Absprachen für Cleos Termine hier im Hotel bestellt hatte. Morgen würde Cleo gründlich zurechtgemacht werden müssen, bevor sie sich zusammen in der Öffentlichkeit blicken ließen. Und es konnte nicht schaden, wenn sie ein paar Stunden ihre Privatsphäre hatten, um sich kennenzulernen. So perfekt sie im Moment für seine Zwecke auch schien, die Verträge würden erst unterzeichnet werden, wenn er sich absolut sicher war.

    Er öffnete die Tür zum Schlafzimmer und fand den Raum in Dunkelheit vor, nur der Lichtschein vom Salon hinter ihm fiel herein. Da lag sie, winzig in dem riesigen Bett, verpackt in ihren Flanellpyjama wie in eine Rüstung und mit der lächerlichen Schlafmaske auf den Augen. Ärger rann heiß durch seine Adern. Gerade hatte er ihr eine Million Dollar für ihre Dienste geboten, und sie lag da und schlief, als könnte sie morgen damit anfangen, ihr Geld zu verdienen?!

    Schon wollte er ihr die verdammte Schlafmaske von den Augen reißen, als sie leise seufzte und sich umdrehte. Da fiel es ihm wieder ein.

    Seine Leute hatten sie am frühen Abend aus dem Schlaf gerissen. Sie hatte ihm gesagt, dass sie seit dem Morgengrauen arbeitete. Er selbst hatte die Ringe unter ihren Augen gesehen. Vielleicht sollte er den Ringen erst einmal die Möglichkeit lassen zu verschwinden. Dann hätten die Stylisten morgen auch eine bessere Chance, die Frau aus ihr zu machen, die er brauchte.

    Er sollte sie schlafen lassen. Andererseits könnte er auch zu ihr ins Bett steigen und sich holen, wofür er bezahlt hatte. Kein Sex, hatte sie gesagt, aber bisher hatte noch keine Frau ihn abgewiesen …

    Es klopfte. Vermutlich das Zimmermädchen, um aus dem Sofa ein Bett zu machen. Andreas drehte sich um und zog die Schlafzimmertür zu.

    Er hatte es nicht nötig, sich einer Frau aufzudrängen. Ihm blieb ein ganzer Monat. Sie würde von allein zu ihm kommen.


6. KAPITEL

    „Aufstehen, Schlafmütze. Du hast einen vollen Terminkalender.“

    Der Wecker neben dem Bett hörte auf zu rasseln, und Cleo atmete tief den Duft von schlafgewärmter Haut ein. Seine schlafgewärmte Haut. Also, der Wecker erklärte das Klingeln in ihrem Kopf, was aber war verantwortlich für das Rauschen ihres Bluts?

    Cleo setzte sich auf und schob die Schlafmaske auf die Stirn. Dann fiel ihr Andreas’ Kommentar über den Clown im Bett ein, und hastig riss sie sie sich vom Kopf. Keine Sekunde später wünschte sie, sie hätte es nicht getan. Er war nackt. Ohne jegliche Spur von Verlegenheit ging er zum Schrank, um einen Bademantel hervorzuziehen. Ihre Wangen brannten, aber sie konnte ihren faszinierten Blick auch nicht von ihm abwenden. Daher war sie endlos dankbar, als er in den Bademantel schlüpfte und den Gürtel auf Hüfthöhe verknotete.

    „Hunger?“, fragte er lässig. Doch in solchen Kategorien dachte ihr Verstand jetzt überhaupt nicht. „Du hast das Abendessen gestern verpasst. Also habe ich mir die Freiheit genommen, für uns beide zu bestellen. Du sahst aus, als könntest du noch bis Mittag schlafen.“

    Irgendwie gelang es ihr, die Zunge vom Gaumen zu lösen. „Ich war müde.“

    „Ganz offensichtlich. Du hast wie eine Tote geschlafen. Das Frühstück wird gleich hier sein, und in weniger als einer Stunde hast du deinen ersten Termin.“

    „Was für ein Termin?“

    „Unten im Schönheitssalon. Das volle Programm. Danach kommt die Stylistin mit einer Garderobenauswahl. Viel Zeit zur Auswahl bleibt dir nicht, mittags geht unser Flug.“

    Cleo sah zur Uhr. Es war gerade kurz nach sieben. „Bis dahin sind es doch noch Stunden.“

    „Und die wirst du brauchen. Also, iss, und warte nicht auf mich.“ Unter seinem Blick begann ihre Haut zu prickeln. „Denn ebenso wirst du auch deine Kraft brauchen.“

    Als er im Bad verschwand, erschauerte sie leicht. Warum hatte sie das Gefühl, dass er nicht nur von den bevorstehenden Terminen sprach?

    Nur Minuten später kam der Zimmerservice mit dem Frühstück, und Cleo langte kräftig zu. Sie hatte großen Hunger, und das, was der Kellner servierte, war ein wahres Festmahl. Sie aß noch immer, als Andreas nur mit einem Handtuch um die Hüften geschlungen und die Haut noch feucht vom Duschen, ins Zimmer zurückkam.

    „Das sehe ich gern“, sagte er, als er sich zu ihr an den Tisch setzte. „Eine Frau mit gesundem Appetit.“

    Den Bissen, den sie im Mund hatte, bekam sie noch herunter, aber danach war an Essen nicht mehr zu denken. Wie auch, wenn er halb nackt neben ihr saß und sein frischer Duft ihren Hunger in eine ganz andere Richtung lenkte? Er nahm den Korb mit den noch warmen Croissants und bot ihn ihr an.

    Sich zu ihm zu drehen war eindeutig ein Fehler. Ihn anzusehen statt die Croissants ein noch viel größerer. Ein einzelner Wassertropfen lief langsam über seine breite Brust. Fasziniert verfolgte sie seinen Weg nach unten und meinte, den Tropfen auf der eigenen Haut zu spüren. Die Spitzen ihrer Brüste richteten sich auf und drückten sich gegen den weichen Flanell ihres Pyjamas. Dann erreichte der Tropfen den Handtuchrand und wurde aufgesaugt.

    „Möchtest du etwas?“

    Blinzelnd hob Cleo den Blick, nur um festzustellen, dass Andreas sie beobachtete. Ein Lächeln saß in seinen Mundwinkeln, ganz offensichtlich amüsierte er sich über sie. Kein Wunder. Sie war gut darin, sich selbst zum Narren zu machen, bisher allerdings nicht wegen eines einzelnen Wassertropfens auf einer bloßen Männerbrust.

    „Nein … nein, danke“, brachte sie hervor und hielt den Kragen ihres Schlafanzugs eng am Hals zusammen, als müsste sie sich gegen etwas schützen. Aber gegen was? „Ich sollte besser duschen gehen. Vielen Dank für das Frühstück.“

    „Eines noch.“ Er nahm ihre Hand und stoppte damit vorerst ihren überhasteten Rückzug. Mit dem Daumen beschrieb er kleine Kreise auf ihrer Handfläche. „Du musst mir für nichts danken. Wir haben eine Abmachung. Du spielst meine Geliebte und nimmst alles, was dir geboten wird, und ich werde alles nehmen, was mir angeboten wird. So weit klar?“

    Ihre Hand wirkte so winzig in seiner, und ihre Haut, die längst Australiens gesunde Bräune verloren hatte, wirkte so hell im Vergleich zu seiner. Andreas war stark und dunkel und reich, und sie war pleite und blass und musste bizarre Deals eingehen, um zu überleben. Erwartete er wirklich, dass sie sich ihm anbieten würde? Immerhin hatte er auf dem Sofa geschlafen, das zerknitterte Laken und die Decken auf dem Boden zeugten noch davon. Doch seit er sie geweckt hatte, ohne jegliche Scham halb nackt herumstolzierte und doppeldeutige Kommentare machte, schien es tatsächlich so, als läge der Gedanke an Sex bei ihm nicht allzu weit entfernt. Mit ihr? Ganz bestimmt nicht!

    Sie schluckte. „Ich werde meinen Job gemäß Arbeitsvertrag erfüllen. Ich kann mir nicht denken, was ich sonst noch zu offerieren habe, was von Interesse für dich sein könnte.“

    „Ich meine es genau so, wie ich es gesagt habe.“ Einen Augenblick lang hielten seine Augen sie noch gefangen, dann ließ er sie los, und sie flüchtete sich ins Bad.

    Der Vormittag verging wie im Flug. Ein Hotelangestellter geleitete Cleo zum Schönheitssalon hinunter und in einen privaten Raum, wo Coiffeur, Kosmetikerin und Maniküre wahre Wunder an ihr vollbrachten und sie in eine Frau verwandelten, mit der Andreas sich sehen lassen konnte.

    Nachdem das Team seine Arbeit beendet hatte, scharte es sich um Cleo und wartete auf eine Reaktion. Doch sie war viel zu überwältigt, um etwas zu sagen. Ihr einst mausbraunes Haar schimmerte in mindestens einem Dutzend verschiedener Kupfer- und Goldtöne, der raffinierte Schnitt nutzte die natürlichen weichen Wellen, um mehr Volumen und Länge zu erreichen. Die Kosmetikerin hatte mit Lidschatten und Wimperntusche aus Cleos Augen die einer Sirene gemacht, die dunklen Ringe darunter waren verschwunden, das Blau strahlte. Eine junge Frau, die niemals auf die Idee gekommen wäre, sich als hübsch zu bezeichnen, fühlte sich zum ersten Mal in ihrem Leben schön.

    Tränen wollten ihr in die Augen schießen. Cleo biss sich hart auf die Lippe, weil sie ihr Make-up nicht ruinieren wollte. Die Mühe des Teams sollte schließlich nicht umsonst gewesen sein. „Ich fasse kaum, was Sie vollbracht haben, ich bin Ihnen so unendlich dankbar.“ Sie blickte zu der Kosmetikerin. „Können Sie mir zeigen, wie ich mich selbst schminken kann?“

    Die Frau nickte lächelnd, und als Cleo wenig später auf dem Weg zurück zur Suite durch die Lobby ging, ausgestattet mit einer vollständigen Palette aller erdenklichen Kosmetika, befürchtete sie nicht mehr, von den Sicherheitsleuten gepackt zu werden. Zwar trug sie Jeans und T-Shirt, aber sie bewegte sich mit einer Selbstsicherheit, die sie noch nie empfunden hatte. Und als sich tatsächlich ein oder zwei Köpfe nach ihr umdrehten, verspürte sie ein unbekanntes Prickeln, und ein Lächeln spielte um ihre Lippen. Sie konnte es kaum erwarten, Andreas’ Reaktion auf ihre Verwandlung zu erleben.

    Doch er war gar nicht in der Suite. Natürlich, er war ein beschäftigter Mann und hatte sicher nicht die Zeit, um herumzusitzen und auf sie zu warten. Außerdem war der Salon in ihrer Abwesenheit in eine Art Boutique umgewandelt worden. Rollende Garderobenstangen mit eleganter und lässiger Kleidung inklusive Abendmode füllten den Raum. Eine Stylistin stellte sich als Madame Bernadette vor und ging sofort an ihre Arbeit, die sie offensichtlich sehr ernst nahm. Kein Wunder, dass Andreas sich aus dem Staub gemacht hatte!

    Zwei Stunden später war Cleo völlig erschlagen. Längst hatte sie aufgehört zu zählen, wie viele Kombinationen sie anprobiert hatte, wie oft Madame Bernadette wohlwollend genickt, kritisch den Stoff befühlt oder missbilligend mit der Zunge geschnalzt hatte. Doch sie schien ihr Handwerk zu verstehen, denn nach den zwei Stunden hing nur noch wenig auf den Ständern. Alles, was nicht mehr dort hing, ging mit auf die Reise. Für jemanden, der seit sechs Wochen mit dem Inhalt eines Rucksacks auskam, war das hier die Übertreibung des Jahrhunderts. Aber Andreas musste klare Anweisungen gegeben haben, denn Madame Bernadette war selbst mit Engelszungen nicht dazu zu bewegen, auch nur einen Teil wieder auf die Ständer zurückzuhängen. Und die Frage, wie das alles transportiert werden sollte, löste sich in Luft auf, als ein Klopfen an der Tür die Ankunft eines gesamten Sortiments der feinsten Reisekoffer ankündigte, einschließlich zweier Zimmermädchen, die alles ordentlich einpackten.

    Inzwischen war es fast zwölf. Cleo zweifelte nicht daran, dass Andreas von ihr erwartete, pünktlich auf die Minute fertig zu sein und auch die neue Kollektion sofort in Gebrauch zu sehen. Also wählte sie einen Hosenanzug aus einem fließenden Wolle-Seide-Gemisch und kombinierte ihn mit einer passenden Bluse und sündhaft sexy Dessous. Die Sandaletten mit den hohen Absätzen machten sie gute zehn Zentimeter größer, und der blaue Seidenschal, den Madame Bernadette ihr um den Hals geschlungen hatte, ließ ihre Augen strahlen. Innerhalb weniger Stunden hatte sie die Wandlung vom Kind zur Frau durchlaufen, und sie fühlte sich weiblicher denn je zuvor. Sie konnte es gar nicht mehr abwarten, Andreas ihr neues Ich zu präsentieren.

    Es wurde zwölf, es wurde halb eins. Noch immer kein Ton von Andreas. Hatte er seine Meinung etwa im letzten Moment geändert? Nach diesem Wirbelwind-Vormittag, an dem nicht einmal Zeit zum Luftholen geblieben war, wusste Cleo nicht, ob sie jetzt wirklich darüber nachdenken wollte, auf was sie sich da eingelassen hatte. Nach dem Desaster mit Kurt stand sie im Begriff, England zu verlassen und auf eine griechische Insel zu fliegen, mit einem Mann, den sie kaum kannte. Mit einem Milliardär, der eine Scheingeliebte brauchte.

    Als es an der Tür klopfte, wäre sie fast aus der Haut gefahren. Ein Page stand auf der Schwelle. „Ich soll das Gepäck abholen, Miss. Der Wagen wartet bereits vor dem Eingang, um Sie zum Flughafen zu bringen.“

    Also hatte Andreas seine Meinung nicht geändert! Cleo atmete noch einmal tief durch. Es war nur für einen Monat. Danach würde sie die Insel wieder verlassen. Als Millionärin.

    Wie schwer konnte ein Monat schon werden?

    Mit einem leisen Lächeln auf den Lippen durchquerte sie die Halle, ihr Haar wippte bei jedem ihrer Schritte luftig mit. Endlich war ihre Pechsträhne zu Ende. Endlich hatte Cleo Taylor ihre eigene Erfolgsgeschichte.

    Am Eingang tippte der Portier sich grüßend an den Zylinder. „Miss Taylor.“ Er beeilte sich, die Tür der wartenden Limousine für sie aufzuziehen, als wäre sie jemand Wichtiges, ein geschätzter Gast, und nicht das Landei, das gestern noch in Jeans und Boots in der Lobby gestanden hatte.

    Sie beugte sich vor, stieg in den Wagen und setzte sich auf den Sitz Andreas gegenüber, der irgendwelche Papiere auf den Knien hielt, in die er völlig vertieft war.

    „Ich dachte mir, du könntest die zusätzliche Zeit gebrauchen“, sagte er, ohne den Kopf zu heben.

    „Du meinst, du schiebst die Schuld für deine Verspätung auf mich ab“, entgegnete sie trocken.

    Jetzt sah er doch auf und wirkte, als würde er einen entsprechend beißenden Kommentar abgeben wollen. Doch was immer ihm auf der Zunge gelegen hatte, erstarb auf seinen Lippen. Schweigend musterte er sie, gründlich und durchdringend, von den Spitzen ihres schimmernden Haars bis zu den lackierten Fußnägeln, die aus den Sandaletten hervorlugten. Es war ein Blick, der Flammen in ihrem ganzen Körper aufzüngeln ließ.

    „Cleo?“

    „Hattest du jemand anders erwartet?“ Der Geschäftsbericht flog achtlos zur Seite, und sie lächelte. „Also? Was denkst du? Hat sich die Investition gelohnt?“

    Irgendetwas hatten sie mit ihren Augen gemacht, das sah er. Und mit ihrem Haar auch. Jetzt war es nicht mehr mausbraun, sondern schimmerte in mindestens hundert verschiedenen Farben. Und ihre Garderobe war Lichtjahre entfernt von Jeans und Stiefeln. Aber es waren ihre Augen, die ihm am meisten auffielen. Hatte er die Farbe vorher mit einem nebligen Sommermorgen auf Santorin verglichen, so war der Nebel jetzt von der Sommersonne weggebrannt worden. Ihre Augen erstrahlten in dem klaren stillen Blau eines wolkenlosen Sommerhimmels.

    „Ob sich die Investition gelohnt hat?“, wiederholte er ihre Frage. Sie war glücklich mit dem Resultat, so viel war deutlich. Aber bestimmt nicht halb so glücklich wie er. Sein Instinkt hatte ihn also nicht getäuscht, sie war perfekt. „Noch nicht ganz. Aber ich gedenke, auf jeden Fall das meiste für mich herauszuholen.“

    Sie schnappte nach Luft, das Blut schoss ihr in die Wangen. Jetzt war er mit dem Lächeln an der Reihe. Ihre Reaktionen kamen so spontan, waren so ungekünstelt und ehrlich. Hoffentlich würde sie das nie verlieren. Zumindest nicht in den nächsten vier Wochen.

    Er nahm den Bericht wieder auf und las weiter. Heute Abend wollte er nicht zu lange arbeiten.

    Heute Abend hoffte er, seine Zeit mit angenehmeren Dingen zu füllen.

    Die Zollformalitäten am Londoner Flughafen waren in Windeseile abgewickelt, schon stiegen sie in den Privatjet mit dem stilisierten „X“ auf der Seite. Eine freundliche Stewardess begrüßte sie, nahm ihnen die Jacken ab und verschwand lautlos. Cleo setzte sich auf den ihr zugewiesenen Platz, sah sich mit großen Augen um und überschlug in Gedanken noch einmal alles.

    Sie hatte gedacht, die Limousine sei der Gipfel an Luxus! Aber der Mann besaß seinen eigenen Jet. Was für ein Unterschied zu dem Linienflug, mit dem sie von Australien nach England gekommen war. Die bequemen taubenblauen Ledersessel waren nicht zu vergleichen mit den beengten Sitzverhältnissen in der 747. Sie gehörten eher vor einen brennenden Kamin, nicht in ein Flugzeug. Aber wenn man im Geld schwamm, so wie Andreas, konnte eine Million nicht viel bedeuten. Und es gab sicherlich schlechtere Wege, sein Geld auszugeben.

    Andreas legte den Aktenkoffer auf dem Schreibtisch ab und kam mit zwei Gläsern Champagner, die die Stewardess auf einem Tablett gebracht hatte, zu ihr.

    „Stoßen wir an“, sagte er, als er ihr eines der Gläser reichte. „Auf dich und unseren gemeinsamen Monat. Auf dass er für uns beide … zufriedenstellend verläuft.“

    Das Glas schon halbwegs an den Lippen, verharrte sie. Wie schaffte er es, ein so harmloses Wort so frivol klingen zu lassen? Und woher kam diese plötzliche Hitze in ihrem Unterleib? Über den Rand seines Glases schaute er sie an, dann trank er einen Schluck von der perlenden Flüssigkeit und lächelte. Und Cleos Haut begann zu brennen, bevor eine Welle der Angst über ihr zusammenschlug und ihr den Atem raubte.

    Oh, Gott, was tat sie hier nur?! Sie war eine Betrügerin. In ihrem Leben hatte sie bisher nur ein einziges Mal mit einem Mann geschlafen, und das war lausig gewesen. Und hier saß sie nun, angeheuert, um einen Monat lang die Geliebte dieses Mannes zu spielen. Für keine andere Stelle war sie je ungeeigneter gewesen, auf keine unvorbereiteter.

    „Magst du keinen Champagner?“

    Kondenswasser perlte am Glas herab auf ihre Finger. „Ich habe keinen großen Durst. Vielleicht beim Lunch. Wie lange dauert der Flug?“ Verzweifelt klammerte sie sich an den Strohhalm, um die Unterhaltung – und ihre Gedanken – auf sicheres Gebiet zu lenken.

    „Ungefähr vier Stunden. Durch die Verspätung verpassen wir leider den Sonnenuntergang, dem man nachsagt, der schönste in ganz Griechenland zu sein. Du warst noch nicht in Griechenland, oder?“

    Die Sonnenseite, sagte sie sich still und schüttelte den Kopf.

    „Dann kannst du dich freuen. Ich verspreche dir, du wirst Santorin lieben.“

    Seine Begeisterung steckte an, und es fiel ihr überhaupt nicht schwer, sein Lächeln zu erwidern. „Ja, ich bin gespannt.“

    Der Jet beschleunigte jetzt und hob ab, und nur wenige Momente später brachen sie durch die graue Wolkendecke. Gleißender Sonnenschein fiel durch die Bullaugen und füllte die Kabine mit hellem Licht.

    „Ich muss noch einiges bearbeiten“, erklärte Andreas und holte seinen Aktenkoffer. „Hier ist eine Vertragskopie über unsere Vereinbarung für dich, die du noch unterzeichnen musst. Wirst du zurechtkommen?“

    Auf jeden Fall besser, als wenn du nichts zu tun hättest. Der Gedanke kam aus dem Nirgendwo, doch er drückte nur die Wahrheit aus. Wenn Andreas sie mit diesem durchdringenden Blick anschaute, konnte sie nicht vernünftig denken. Und nach dem hektischen Morgen konnte sie ein paar Stunden Ruhe gebrauchen, in denen sie sich mit einem guten Buch zusammenrollte – oder in diesem Falle mit einem guten Vertrag.

    „Natürlich“, antwortete sie und ergriff die Aktenmappe, die er ihr hinhielt.

    Er musterte sie einen Moment und versuchte in ihren Augen zu lesen, was sie wirklich dachte, konnte aber keine Anzeichen für eine Verstellung finden. Ihre klaren blauen Augen wichen seinem Blick nicht aus, sondern begegneten ihm offen und hielten ihm stand. Also nickte er und wandte das Gesicht ab, bevor sie vielleicht zu viel in seinen Blick hineinlesen würde.

    Eine Frau, die nicht ständig unterhalten werden musste, die nicht schmollte und die ihn arbeiten ließ, ohne sich zu beschweren? Cleo war mit Sicherheit eine Seltenheit. Schade nur, dass sie auf die „Kein Sex“-Klausel bestand. Wenn sie nämlich auch noch gut im Bett wäre, dann wäre sie wirklich perfekt.


7. KAPITEL

    Es kostete Cleo nur wenig Zeit, den Vertrag durchzulesen. Er war in einer klaren Sprache abgefasst, die sogar sie, die in geschäftlichen Dingen völlig unerfahren war, verstand. Für einen Monat in der Rolle als Andreas’ Begleitung erhielt sie eine Million australische Dollar sowie zusätzlich ein Flugticket erster Klasse nach Australien. Schlicht und unkompliziert. Nur durfte sie nicht genauer darüber nachdenken, mit wem sie diesen Vertrag einging. „Kein Sex“ war eine unmissverständliche Bedingung, die sie enorm beruhigte … solange sie Andreas nicht anschaute. Denn sobald sie ihn ansah, verspürte sie dieses fast schon vertraute Prickeln auf ihrer Haut, das sie gefährlich an Sehnsucht erinnerte.

    Dann würde sie ihn eben nicht anschauen. Sie streifte die Sandaletten ab und zog die Beine hoch. In Griechenland wäre sie schon vier Stunden näher an Zuhause, und in etwas mehr als vier Wochen war sie wieder in Kangaroo Crossing. Ein Lächeln zog auf ihre Lippen, als sie daran dachte, ihre Mum, Nanna und ihre Halbbrüder wiederzusehen. Die Jungs hatten wahrscheinlich noch gar nicht bemerkt, dass sie weg war. Sie würde ihnen eine Postkarte aus Griechenland schicken, bei der ersten Gelegenheit …

    Plötzlich schoss Cleo hoch. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie eingeschlafen war. Ihr Sitz war zurückgestellt, und jemand hatte sie mit einer weichen Mohairdecke zugedeckt.

    „Ah, du bist wieder bei uns.“ Andreas stellte den Laptop zur Seite. „Umso besser. Wir landen nämlich bald.“

    Instinktiv schossen ihre Hände zu ihren Haaren, dann zu ihren Wangen. Wahrscheinlich hatte sie die ganze Arbeit von heute Morgen ruiniert. „Ich muss eingeschlafen sein“, murmelte sie und sah aus dem Fenster. Die Nacht war hereingebrochen. Weit unten schimmerten Lichter, aber leider konnte sie in der Scheibe nicht erkennen, ob sie Augen wie ein Panda hatte oder nicht.

    „Du siehst gut aus.“

    Andreas steckte Akten in den Koffer zu seinen Füßen, und Cleo war nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte oder ob er überhaupt mit ihr sprach.

    „Ich meine, falls du dir deshalb Gedanken machst.“ Jetzt wandte er sein Gesicht zu ihr, und wieder einmal raubte ihr die Intensität seines Blicks den Atem. „Um genau zu sein, du siehst hinreißend aus. Ich glaube nicht, dass ich dir das schon gesagt habe.“

    Das hatte noch niemand zu ihr gesagt! Vor allem kein Mann, der mit dem Bartschatten des Tages und aufgekrempelten Hemdsärmeln so verboten attraktiv aussah. Zu mehr als „süß“ hatte selbst ihre Mutter sich nie durchringen können. Cleo befeuchtete ihre trockenen Lippen. „Äh, danke.“ Zu gern würde sie glauben, das Flattern in ihrem Bauch rühre daher, dass der Jet zur Landung ansetzte, doch damit belog sie sich nur selbst. Außerdem sah Andreas sie wieder mit diesem hungrigen Blick an, mit dem er sie schon in der Limousine angesehen hatte. Was automatisch ein Feuer in ihr entfachte. Und das wiederum machte ihn umso gefährlicher.

    „Gut zu wissen, dass die ganze Arbeit von heute Morgen nicht umsonst war.“ Die ungetrübte Heiterkeit in ihrer Stimme stand in krassem Gegensatz zu ihrem hämmernden Herzen. Aber sie durfte ihn nicht merken lassen, welche Wirkung er auf sie hatte. Davon stand schließlich nichts im Vertrag.

    Sie löste den Sicherheitsgurt und stand auf, um zum Waschraum zu gehen. Fast wäre ihr die Flucht gelungen, als plötzlich der Boden unter ihren Füßen wegsackte. Sie verlor das Gleichgewicht, und so war nur ein kurzer Ruck von Andreas nötig, dass sie auf seinem Schoß landete.

    „Das ist kein Grund zum Scherzen.“ Er schien überhaupt nicht empört zu sein, dass sie auf ihn gefallen war, im Gegenteil. Er zog sie noch enger an sich. „Sondern eine ernste Angelegenheit.“

    Das merkte sie auch gerade. Atemlos und mit hämmerndem Herzen sah sie in sein Gesicht. Er wirkte so überragend selbstsicher, während sie darum kämpfte, ihren Magen unter Kontrolle zu bekommen. Turbulenzen setzten ihr zu, das hatte sie schon auf dem Flug nach England festgestellt.

    Aber das hier war keine normale Flugturbulenz. Ihr Magen rebellierte, weil sie auf Andreas’ Schoß saß. Ihre Haut brannte wie Feuer, überall da, wo seine Hände sie berührten, wo ihre Schenkel auf seinen lagen, wo ihre Brüste an seine Brust drückten, und vor allem dort, wo ihr Schoß seinen berührte.

    Cleo wand sich, endlos verlegen durch den Körperkontakt. Ein Körperkontakt, der unbestreitbar auch bei ihm eine eindeutige Reaktion hervorrief. Das war etwas, das sie nicht wissen wollte – und nicht zu wissen brauchte.

    „Andreas“, flehte sie und war nicht sicher, worum sie überhaupt flehte – darum, dass er sie freigab, oder darum, dass er sie noch fester hielt.

    Er hielt die Augen geschlossen, eine tiefe Falte stand zwischen seinen Brauen. „Du solltest besser aufhören, dich so zu winden“, murmelte er düster. Dann hob er die Lider, und sie sah das Verlangen in den Tiefen seiner Augen glühen. „Es sei denn, du möchtest die ‚Kein Sex‘-Klausel aus dem Vertrag streichen.“

    Mit einem Sprung war sie von seinem Schoß herunter. „Bilde dir ja nichts ein! Du warst es schließlich, der mich auf seinen Schoß gezogen hat.“

    Lächelnd sah er ihr nach, als sie mit würdevoll erhobenem Kinn zum Waschraum stapfte. „Stimmt. Aber ich war nicht derjenige, der das Anschmiegen übernommen hat.“

    Zuerst fiel Cleo die Luft auf, als sie aus dem Flugzeug stieg, so frisch und klar nach Londons drückender Großstadtatmosphäre. Sie atmete tief durch und versuchte sich zu entspannen. Es funktionierte nicht. Der Jet mochte vielleicht gelandet sein, die flatternden Schmetterlinge in ihrem Bauch waren es jedoch nicht.

    „Willkommen auf Santorin.“ Andreas legte den Arm um sie und drückte einen Kuss auf ihr Haar. Ein Wagen wartete bereits auf sie, die Scheinwerfer leuchteten in der Dunkelheit. Cleo erschauerte, sowohl von der kühlen Nachtluft als auch von seiner unerwarteten Liebkosung. Er zog sie näher an sich, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als ebenfalls den Arm um ihn zu legen. Die Scharade hatte also begonnen.

    „Lächle!“, befahl er. „Man sollte meinen, du würdest vor ein Erschießungskommando geführt.“

    Das vielleicht nicht, aber Andreas zahlte ihr eine Million Dollar, damit sie seine Geliebte spielte – eine Rolle, von der sie nicht die geringste Ahnung hatte. Das hätte sie ihm sagen sollen. Hätte ihm sagen müssen, dass sich ihre Erfahrung mit dem anderen Geschlecht auf ein einziges, noch dazu lausiges Mal beschränkte. Er setzte sicher voraus, dass sie wusste, was sie zu tun hatte. Und er hatte jedes Recht der Welt, wütend zu sein, wenn er herausfand, dass dem nicht so war. Doch als sie zu ihm sah, bemerkte sie das grimmige Stirnrunzeln, mit dem er zu dem wartenden Wagen schaute, und sie entschied, dass es nicht der richtige Zeitpunkt für eine Beichte war.

    Was immer ihn so beschäftigte, es hielt ihn nicht davon ab, sie an seine Seite zu drücken. „Cleo?“

    Sie hob ihm das Gesicht entgegen. „Ja?“

    Da küsste er sie jäh. Es war kein harmloser, kein zärtlicher Kuss. Er eroberte ihren Mund mit einer Gier, die ihre Sinne ins Trudeln brachte. Wie von selbst schoben sich ihre Finger in sein dichtes Haar, und alles, was Cleo noch wusste, war, dass sie mehr wollte. Viel, viel mehr.

    Genauso abrupt gab er sie kurz darauf wieder frei, und sie konnte nur reglos dastehen und ihn benommen anstarren. „Was …?“

    „Komm“, knurrte er ungeduldig. „Ich möchte dich jemandem vorstellen.“

    Es war wie ein Foto aus einem Automagazin. Der Alfa Romeo mit der schnittigen Linie, die lässig-selbstsichere blonde Schönheit lächelnd an die Karosserie gelehnt. Trotz ihres neuen Outfits kam Cleo sich sofort klein und hässlich und völlig fehl am Platze vor.

    „Cleo“, hob Andreas an, „ich möchte dir Petra Demitriou vorstellen. Petra ist meine rechte Hand, mein bester Mann. Oder genauer, meine beste Frau.“

    „Oh, Andreas.“ Lachend schüttelte die Blondine ihr Haar zurück. „Ich dachte schon, es würde dir nie auffallen.“ Geschmeidig stieß sie sich von der Motorhaube ab und hielt der Besucherin die Hand zur Begrüßung hin, während sie Cleo mit einem schnellen, scharfen Blick musterte. „Hallo, Cleo. Ich freue mich immer, einen von Andreas’ Gästen begrüßen zu können.“

    Die Stimme der Frau klang süß wie Honig und besaß doch die Schärfe von Chili. So, Petra war also nicht beeindruckt von der Parade an Frauen, die durch Andreas’ Leben zog? Aber wer sollte ihr das verübeln? Wären die Rollen vertauscht, würde Cleo höchstwahrscheinlich ebenso reagieren. Also las sie nicht mehr in diese kühle Begrüßung hinein als notwendig und schüttelte die dargebotene Hand.

    Gleich darauf zog Petra ihre langen schlanken Finger wieder zurück und hielt den Autoschlüssel hoch. „Ich dachte mir, du würdest den Alfa vielleicht gern selbst fahren. Er ist heute geliefert worden. Cleo und ich können hinten sitzen.“ Cleo meinte, etwas definitiv Unfreundliches im Blick der Blondine zu erhaschen, bevor diese ein strahlendes Lächeln aufsetzte. „Dann können wir uns schon kennenlernen, während Andreas sein neues Spielzeug ausprobiert.“

    Ob sie sich die Boshaftigkeit nur eingebildet hatte? Schließlich hatte der Kuss des Mannes an ihrer Seite sie völlig verwirrt. Sie wusste nicht, was von ihr erwartet wurde, und wollte niemanden vor den Kopf stoßen. „Sicher, gern“, erwiderte sie daher.

    Andreas dagegen hörte sich eher verstimmt an. „Ich weiß nicht, warum du uns abholen kommst. Du hättest auch Nick schicken können.“

    Sie lachte nur leise und ließ den Schlüssel auf Augenhöhe vor ihrem Gesicht baumeln. An den Schmollmund, den sie zog, konnte Andreas sich noch gut erinnern. Genauso hatte sie auch an dem Abend ausgesehen, als sie zu ihm sagte, sie habe zu viel getrunken, um noch Auto zu fahren. Ob er sie nicht nach Hause bringen könne? Und während der gesamten Fahrt hatte ihre Hand auf seinem Schenkel gelegen …

    „Ich weiß doch, wie sehr du dich auf diesen Wagen gefreut hast. Ich dachte, du würdest ihn gleich fahren wollen.“

    Er stieß die Luft durch die Zähne. Heute Abend stand er nicht unter der Wirkung von Alkohol, und die einzige Fahrt, auf die er Lust hatte, würde nun eindeutig nicht stattfinden. Aber dass Petra so unverblümt sein würde, obwohl er jemanden bei sich hatte … Was für ein Segen, dass er nicht allein zurückgekommen war. Allerdings hätte er vielleicht jemanden finden sollen, der überzeugender war. Selbst der Kuss, den er ganz bewusst initiiert hatte, um Petra zu zeigen, wie verrückt Cleo und er nacheinander waren, war nach hinten losgegangen. Eine Geliebte stammelte nicht verdattert „Was …?“, wenn sie geküsst wurde.

    „Mir wäre es lieber, wenn du fährst, Petra“, sagte er. „Cleo und ich haben einen anstrengenden Tag hinter uns, nicht wahr, Liebling?“ In seinem Ton schwang die Anspielung mit, dass auch die Nacht lang gewesen war. Er wünschte nur, Cleo würde ihn nicht anstarren wie ein im Lichtkegel von Autoscheinwerfern gefangenes Kaninchen, sondern sich wie eine Frau verhalten, die für eine Million Dollar seine Geliebte spielte.

    Entschieden schob er Cleo auf die Rückbank und glitt neben sie. Petra blieb nichts anderes übrig, als sich mit einem schwachen Lächeln hinters Steuer zu setzen.

    Demonstrativ legte er den Arm um Cleo und fluchte insgeheim, als Petra ihr Zusammenzucken mit erstaunt hochgezogenen Augenbrauen bedachte.

    „Es ist nicht weit bis nach Fira“, sagte er zu Cleo.

    Und schon brauste der Wagen über die Uferstraße. Cleo sah aus dem Fenster und versuchte, die verrückten Dinge zu ignorieren, die Andreas’ kreisender Daumen an ihrem Oberarm mit ihr anstellte.

    „Im Dunkeln erkennt man nicht viel“, erklärte er, „Santorin ist eigentlich eine Inselgruppe, entstanden durch vulkanische Eruptionen. Fira, der Hauptort, wurde auf einem Vulkanhügel gebaut. Die Lichter, die du dort siehst, gehören zu Oia. Wie auch Fira ist es eine wunderschöne kleine Stadt mit engen Kopfsteingassen und restaurierten alten Häusern. Man sagt, der Sonnenuntergang hier sei der romantischste der Welt. Den werden wir uns natürlich zusammen ansehen.“

    Natürlich wusste sie, dass er nur seine Rolle spielte. Aber allein die Vorstellung, einen romantischen Sonnenuntergang mit ihm zu erleben, ließ sie wünschen, es wäre echt. Ihre Stimme klang atemlos, als sie sie endlich wiederfand, und es fiel ihr überhaupt nicht schwer, Begeisterung hineinzulegen. „Ja, das würde mir sehr gefallen.“

    Vom Fahrersitz ertönte ein erstickter Laut, gefolgt von einem Hüsteln und einer gemurmelten Entschuldigung. „Andreas hat recht, Cleo.“ Petra lenkte den Wagen jetzt durch immer engere Gassen, vorbei an schmiedeeisernen Toren, an denen sich blühende Geranien emporrankten. „Es gibt viel zu sehen auf Santorin. Werden Sie länger bleiben?“

    Erschrocken sah Cleo zu Andreas, der jetzt wieder wütend die Stirn runzelte. Weil sie die Situation verbockt hatte und er die Abmachung mit ihr bereits bereute? „Ein paar Wochen vielleicht“, antwortete sie nervös auf die Frage. „Vielleicht auch etwas weniger.“

    Im Rückspiegel sah Cleo Petras hochgezogene Augenbrauen, während sie in eine Garage fuhren. „So lange? Das wird sicher ein wunderbarer Urlaub für Sie.“

    „Natürlich“, mischte Andreas sich grimmig ein. „Außerdem ist es gut möglich, dass Cleo noch länger bleibt.“

    „Warum hast du das gesagt?“

    Sobald Petra sich in der Lobby von ihnen verabschiedet und in ihre Räume zurückgezogen hatte, stellte Cleo Andreas die Frage, die sie so sehr beschäftigte, dass sie kaum etwas von dem Haus wahrnahm.

    „Was?“ Andreas klang fast gelangweilt, als er den Hausangestellten Anweisungen gab, sich um das Gepäck zu kümmern. Doch in jeder seiner Bewegungen, in jedem seiner Schritte, die auf dem Fliesenboden klickten, lag viel zu viel Anspannung, als dass Cleo das geglaubt hätte.

    „Dass ich länger bleibe.“

    „Weil du dich angehört hast, als wolltest du überhaupt nicht bleiben.“

    „Ich bin mir nicht sicher, ob du das noch willst.“

    „Ich dachte, wir hätten eine Abmachung.“

    Sicher, aber er war nicht glücklich damit, das wusste sie. Ihre schauspielerischen Fähigkeiten hatten ihn nicht beeindruckt. Wie auch, wenn sie vorher noch nie die Geliebte gespielt hatte? Aber es war schließlich nicht so, als hätte sie ihn vor einem Geschäftspartner blamiert. Es war nur seine Assistentin gewesen, seine rechte Hand. Seine außergewöhnlich schöne rechte Hand.

    Ob die ganze Scharade für sie gedacht war?

    „Petra ist sehr schön“, bemerkte sie.

    Er zuckte nur mit den Schultern. „Ist sie das? Auf jeden Fall ist sie gut in ihrem Job.“

    „Und sie wohnt hier, zusammen mit dir, in diesem …“ Endlich blickte sie sich um, bestaunte die kostbaren Gemälde und das erlesene Mobiliar. „… Haus?“

    „Xenides Property hat hier seine Büros. Ich bin viel unterwegs, und Petra arbeitet oft sehr lange. Es ist ein Arrangement, das uns beiden gelegen kommt.“

    Nichts in seiner Stimme ließ darauf schließen, dass Petra mehr als eine Angestellte war. Vielleicht hatte sie sich ja geirrt.

    „Da wären wir.“ Andreas stieß die reich geschnitzten Hälften einer hohen Doppeltür auf. „Der Wohnraum.“

    Cleo riss die Augen auf und blieb wie angewurzelt stehen. Inzwischen sollte sie doch wissen, mit welchem Luxus er sich umgab. Dennoch … das hier war sein Zuhause, sozusagen sein Alltag. Dieser eine Raum war groß genug, um ihre ganze Familie zu beherbergen. „Wie viel Geld genau hast du eigentlich?“

    Ein eiskalter Ausdruck trat in seine Augen, als er sich zu ihr umdrehte. „Ist das wichtig?“

    „Nein, es ist nur …“

    „Auf jeden Fall genug, um dich zu bezahlen.“

    Die Worte hätten ihr nichts ausmachen sollen, schließlich bezahlte er sie nicht für Sex. Er bezahlte sie dafür, dass sie vorgab, seine Geliebte zu sein. Für den Schein. Und doch war die Wirkung, die seine Küsse und Berührungen auf sie ausübten, nur zu echt. Es ergab alles keinen Sinn, schließlich war sie diejenige gewesen, die auf „keinen Sex“ bestanden hatte. Woher also kam dann diese Sehnsucht? Und spürte er es wirklich nicht, das Verlangen, das sie unweigerlich zu ihm hinzog?

    Nein! Andreas hatte recht. Es handelte sich um eine rein geschäftliche Abmachung. Das hier war kein Märchen, und sie war nicht Aschenbrödel. In einem Monat würde sie nach Kangaroo Crossing zurückkehren, mit einer Million Dollar in der Tasche. Das allein war märchenhaft genug.

    „Komm“, brummte er, zog sich die Krawatte vom Hals und zeigte auf die Tür am anderen Ende des Raums. „Bringen wir es hinter uns.“


8. KAPITEL

    „Was … was meinst du damit?“

    Andreas seufzte. Was hatte er sich nur gedacht, ausgerechnet diese Frau für die Rolle als Geliebte anzuheuern? Als Schauspielerin war Cleo steif wie ein Brett und als Geliebte ein völliger Reinfall. Das würde sich auch nicht ändern, solange sie dieses Problem, das sie offensichtlich in seiner Gegenwart hatte, nicht beseitigten.

    Er warf den Schlüssel, den Petra ihm überlassen hatte, auf ein Tischchen. Der Schlüssel schlitterte über den Rand und fiel klirrend zu Boden. Prompt zuckte Cleo wieder zusammen. Als hätte er den Schlüssel nach ihr geworfen!

    Er zog sich das Jackett von den Schultern. „Was glaubst du wohl, was ich meine?“ Hoffnungslos!

    Cleo stand in der Tür zum Schlafzimmer und wusste nur, dass er wütend war. Inzwischen hatte er sich Schuhe, Socken und Hemd ausgezogen. Sie wollte nicht auf seine muskulöse Brust starren, aber sie konnte nicht anders. Sie war wie hypnotisiert.

    „Hättest du nicht wenigstens so tun können? Musst du jedes Mal zusammenzucken wie ein verschrecktes Kaninchen, wenn ich dich anfasse?“, warf er ihr vor.

    „Es verschreckt mich eben. Ich kann nichts dazu.“

    Er fluchte unter angehaltenem Atem. „Wir hätten gestern zusammen schlafen sollen. Wir haben uns eine gute Gelegenheit entgehen lassen, vertrauter miteinander zu werden.“

    Die Hose rutschte an seinen Beinen hinab, und Andreas kickte sie achtlos zur Seite. Sie wollte ihm seine Arroganz vorhalten, weil er mit Selbstverständlichkeit davon ausging, dass irgendjemand vom Personal schon hinter ihm herräumen würde. Vor allem aber, weil er ebenso selbstverständlich davon ausging, dass sie die eine Bedingung, die sie gestellt hatte, aufgeben würde. Doch sie brachte keinen Ton hervor, sondern bewunderte mit trockenem Mund nur nahezu ehrfürchtig seinen schlanken, muskulösen Körper.

    Das Blut rauschte in ihren Ohren. „Ich hatte doch klargemacht, dass ich nicht mit dir schlafen werde.“

    Verärgert sah er sie an. „Nein, hast du nicht. Du hast gesagt, kein Sex. Und ich habe dir erklärt, dass wir das Bett teilen müssen, um den Schein zu wahren. Dagegen hast du nichts eingewendet. Also … zieh dich aus.“

    Sie blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen. „Andreas …“

    „Oder willst du lieber angezogen ins Bett gehen? Gut, dann muss ich mir wenigstens nicht diesen lächerlichen Flanellpyjama ansehen.“ Splitternackt schlüpfte er zwischen die seidenen Laken.

    „Letzte Nacht“, setzte sie zögernd an, „hatte ich ein eigenes Bett. Warum kann ich nicht auch heute in einem eigenen Bett schlafen?“

    „Letzte Nacht waren wir in London. Angesichts der Tatsache, dass es in dieser Suite nur ein Schlafzimmer gibt und zudem die Firmenbüros in diesem Haus liegen, würde es sicherlich keinen guten Eindruck machen, wenn sich herumspricht, dass meine Geliebte auf dem Sofa geschlafen hat. Und ich werde heute ganz sicher nicht dort schlafen. Keine Angst, ich bin sicher, ich kann dir widerstehen.“

    Daran zweifelte sie nicht. Sie wünschte nur, sie könnte das auch mit der gleichen Überzeugung von sich behaupten!

    Er stützte sich auf einen Arm. „Cleo, ich verliere schnell die Geduld. Ziehst du dich jetzt aus, oder muss ich das übernehmen?“

    Hastig schüttelte sie den Kopf. Das war das Letzte, was sie wollte – Andreas, der sie auszog. Sie hatte behauptet, Erfahrung zu haben. Und sie würde es schaffen. Nur würde sie sich nicht vor seinen Augen ausziehen. Also floh sie ins Bad. Da sie nicht wusste, ob das Gepäck schon hergebracht worden war, wusch sie sich nur Hände und Gesicht und zog sich bis auf die Unterwäsche aus. An der Tür hing ein großer flauschiger Bademantel, in den sie schlüpfte, bevor sie ins Schlafzimmer zurückging.

    Sie hatte vielleicht eine Viertelstunde im Bad verbracht, aber im Schlafzimmer brannte jetzt nur noch eine Nachttischlampe. Andreas lag auf der Seite und hatte die Augen geschlossen.

    Lieber Gott, lass ihn eingeschlafen sein!

    Auf bloßen Füßen tappte Cleo leise zum Bett. Jetzt war es also so weit! Sie hatte sich als Frau mit Erfahrung ausgegeben, da sollte es ihr doch möglich sein, mit einem schlafenden Mann ein Bett zu teilen!

    Vorsichtig löste sie den Gürtel des Bademantels und schlüpfte unter die Decke. Reglos blieb sie eng an die Bettkante gerückt liegen und lauschte auf seine regelmäßigen Atemzüge. Nein, er würde nicht einmal merken, dass sie neben ihm lag.

    Sonnenschein fiel durch die hohen Fenster und weckte Cleo. Sie lag allein in dem großen Bett, erfüllt von dem Gefühl fassungsloser Verwunderung. Sie war tatsächlich hier. Auf einer griechischen Insel, in einem Bett in einer jahrhundertealten griechischen Villa. Die letzte Nacht hatte sie mit einem griechischen Milliardär verbracht, der ihre Bedingung, dass Sex nicht zu ihrer Abmachung gehörte, nicht nur akzeptiert, sondern auch eingehalten hatte!

    Vier Wochen, so stand es im Vertrag. Vier Wochen, in denen sie mit Andreas das Bett teilen würde – nach der gestrigen Nacht eine eher aufregende denn beunruhigende Aussicht. Erinnerungsfetzen tauchten auf, von einer warmen, streichelnden Hand, vom Gewicht eines Schenkels auf ihrem, von warmem Atem an ihrem Hals, vom Druck seidiger Lippen auf ihrer Haut …

    Sie musste wohl geträumt haben.

    Cleo zog den Bademantel über, den sie gestern ans Fußende des Betts gelegt hatte. Das Schlagen der Uhr auf dem Kaminsims zog ihre Aufmerksamkeit an. Zehn Uhr! So lange hatte sie seit Ewigkeiten nicht mehr geschlafen, selbst wenn man die zweistündige Zeitdifferenz zwischen London und Griechenland einkalkulierte. Andreas musste längst bei der Arbeit sein. Und sie hatte enormen Hunger! Doch das Blau, das durch das Fenster strahlte, weckte ihre Neugier. Sie zog die Vorhänge beiseite – und schnappte nach Luft.

    Vor dem Fenster lag eine Terrasse im blendenden Sonnenschein, dahinter erstreckte sich das endlose blaue Meer, aus dem einige kleinere, aber offensichtlich bewohnte Inseln herausragten. Das war also Santorin. Es war ein atemberaubend schöner Anblick. Vier Wochen blieben ihr, um das zu genießen. Zusammen mit Andreas …

    „Ah, du bist wach.“

    Sie drehte sich um und sah ihn im Türrahmen stehen. Er wirkte frisch wie der junge Morgen, in weißem Hemd und maßgeschneiderter Hose. Sein Haar kringelte sich noch feucht um den Hemdskragen.

    Plötzlich wusste Cleo nicht, was sie verlegener machte – dass sie ihn gierig anstarrte und ihr Körper prompt eindeutig reagierte oder dass sie beide die Nacht in einem Bett verbracht hatten, ohne dass etwas Intimes zwischen ihnen geschehen war. „Ich hätte dich bei deiner Arbeit vermutet.“

    „Ich musste ein paar Dinge erledigen.“ Er kam zu ihr, schob seine Hand an ihren Nacken und zog ihr Gesicht näher zu sich heran, den Blick auf ihre Lippen gerichtet. Sie wusste, dass er sie jetzt küssen würde, aber sie wich nicht zurück. Warum auch, wenn es sich gut anfühlte? Sex kam nicht infrage, aber ein Kuss konnte keinen Schaden anrichten und lag auch im vertraglichen Rahmen, oder? Damit konnte sie umgehen. Mit einem Seufzer schloss sie die Lider.

    „Gut. Du bist nicht zusammengezuckt.“ Abrupt ließ er sie los.

    Cleo wankte blinzelnd. „Ich … was?“

    „Wir scheinen dich von dieser verschreckten Hakenschlagerei kuriert zu haben. Das ist ein guter Anfang. Vielleicht kannst du deine Rolle jetzt überzeugender spielen.“

    „Oh, ja, natürlich.“ Angestrengt starrte sie auf ihre Zehenspitzen. Sie kam sich wie eine Närrin vor, weil sie tatsächlich gedacht hatte, er würde sie küssen. Mehr noch, sie hatte sich sogar nach seinem Kuss gesehnt. „Sicher, das ist gut.“

    Er wandte sich zum Gehen. „Das Frühstück wird auf der Terrasse serviert“, sagte er noch.

    Nickend suchte sie in seinem Blick nach einem Zeichen von der Wärme und Geborgenheit, die sie in der Nacht empfunden hatte, doch da war nichts. Also hatte sie wirklich alles nur geträumt. „Ich ziehe mich nur schnell an.“

    Die Enttäuschung war völlig grundlos. Sie hatte einen befristeten Job angenommen, für den sie mit einer Million Dollar entlohnt wurde. Zärtlichkeit und Wärme hatten nichts damit zu tun.

    Cleo duschte und zog sich an. Sobald sie auf die Terrasse trat, schwand jede Spur von Enttäuschung. Von hier aus konnte sie von einem Ende der Insel zum anderen sehen. Unter einem strahlend blauen Himmel schmiegten sich im Sonnenschein blendend weiße Häuser in die dunklen Felsen. Andreas saß bereits am Tisch, doch trotz ihres knurrenden Magens war Cleo viel zu begeistert, um jetzt ans Essen zu denken.

    Sie trat an die Balustrade, sah auf das blaue Meer hinaus und ließ die sanfte Brise mit ihren Haaren spielen. In der klaren Luft waren auch die weiter entfernten Inseln deutlich zu erkennen. Zu beiden Seiten konnte Cleo die eng zusammenstehenden Häuser von Fira sehen, blühende Geranien immer wieder als prächtige Farbtupfer dazwischen. Und hier würde sie vier Wochen verbringen!

    „Nun, was hältst du davon?“

    Andreas war zu ihr getreten und legte wie selbstverständlich den Arm um ihre Schultern. Er hielt nur den Schein aufrecht, für das Mädchen, das jetzt den Kaffee einschenkte. Aber wenn eine solche Aussicht vor einem lag, war das nicht wichtig.

    „Es ist der schönste Ort, den ich je gesehen habe. Ich verstehe nicht, wie du je von hier weggehen kannst.“

    Er lächelte, als freute er sich über ihre Begeisterung. „Es ist immer wieder schön, nach Hause zu kommen.“ Er zog sie mit sich und deutete auf die einzelnen Inseln. „Wir sind hier auf Thira, der Hauptinsel. Da drüben ist Thirasia, und die kleine dort heißt Aspronisi. Das dunkle Eiland da hinten, Nea Kameni, ist eine Vulkaninsel. Aber keine Angst.“ Er lachte, als sie ihn mit entsetzter Miene ansah, es war ein tiefer, warmer Laut. „Schon seit Jahrzehnten gibt der Vulkan nicht mehr als ein paar gelbe Rauchwölkchen von sich. Komm, lass uns essen, und dann muss ich wieder an die Arbeit. Auf der unteren Terrasse gibt es einen Pool, wenn du schwimmen möchtest. Oder vielleicht willst du dir ja auch die Stadt ansehen. Glaubst du, du kannst dich tagsüber selbst beschäftigen?“

    „Oh, bestimmt.“ Seine Fürsorglichkeit erstaunte sie, aber ihre Gedanken wurden abgelenkt, als sie den überladenen Frühstückstisch sah. Das schien eher ein Festmahl zu sein. Es gab frischen Joghurt mit Honig, Schalen mit frischem Obst, Platten voll mit Gebäck, frischen Hörnchen und den verschiedensten Käsesorten.

    „Gut“, erwiderte er. „Und heute Abend zeige ich dir den Sonnenuntergang. Du wirst feststellen, dass es gar nicht so schlimm ist, auf den Klippen über einem Vulkan zu leben.“

    „Ich nehme dich beim Wort“, antwortete sie und war geradezu lächerlich zufrieden mit sich, als er sie anlächelte.

    „Erfrischend“ war der Ausdruck, für den er sich auf dem Weg zu den Büros entschied. Da waren eine Unschuld und ein völliger Mangel an blasiertem Schliff an Cleo, die bezauberten.

    „Ah, Andreas, gut, dass du zurück bist.“ Petra, mit übereinandergeschlagenen Beinen an die Kante seines Schreibtischs gelehnt, begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln auf den blutroten Lippen. „Deine Mutter hat angerufen.“

    Der Rock war neu, und der Seitenschlitz gab viel Bein frei, wie Andreas auffiel. Bildete er sich das nur ein, oder war Petra in die Schlacht um seine Aufmerksamkeit gezogen? Erst ihr Auftauchen gestern Abend am Flughafen, jetzt dieser enge Rock … „Hat sie eine Nachricht hinterlassen?“, erkundigte er sich.

    „Sie erwartet, dass du bei ihr vorbeikommst, sie sagt, sie hat dich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Ich habe ihr zugesichert, dass du zurückrufst.“

    Er fragte sich, was Petra noch zu seiner Mutter gesagt haben mochte. „Sonst noch etwas?“

    „Nein, sonst nichts.“ Petra stieß sich vom Schreibtisch ab, beugte sich leicht vor und strich sich den Rock glatt – eine Geste, die ganz bewusst ihr Dekolletee betonte. Es war ein derart krasser Kontrast zu Cleos Unschuld, dass Andreas fast Mitleid für seine Assistentin empfand. Cleo hatte solche weiblichen Kniffe nicht nötig, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er hatte ihre Reize schon bemerkt, noch bevor die professionellen Stylisten den Zauberstab geschwungen hatten. Seine vermeintliche Geliebte besaß natürliche Schönheit, allerdings begraben unter dem lebenslangen Gefühl, nicht gut genug zu sein.

    Dabei war sie mehr als nur gut genug. Die gestrige Nacht an ihrer Seite war die pure Folter für ihn gewesen. Erst als er sicher gewesen war, dass sie wirklich tief und fest schlief, hatte er es gewagt, an sie heranzurücken und den dezenten Duft ihrer Haut zu schnuppern. Und dann hatte sie sich im Schlaf an ihn geschmiegt, und es hatte jede Unze seiner Selbstbeherrschung erfordert, sich schlafend zu stellen.

    „Obwohl“, warf Petra so abrupt ein, dass er zusammenfuhr. Warum war sie überhaupt noch hier? „Ich sollte dich wohl an die Kalistos-Party heute Abend erinnern. Falls du nicht mit Cleo hingehen willst, könnten du und ich …“

    „Natürlich gehe ich mit Cleo hin“, knurrte er unwirsch und entließ Petra mit einem knappen Wink. Dann sank er stöhnend auf seinen Sessel.

    Die Party stand dick und fett im Terminkalender. Trotzdem hatte er sie völlig vergessen und stattdessen an Sonnenuntergänge mit Cleo gedacht. Aber er konnte es sich nicht leisten, Kalistos zu versetzen, nicht wenn ein Deal über Millionen von Euros auf dem Spiel stand. Und was nun Cleo anbetraf … Ja, sie entspannte sich allmählich in seiner Gegenwart. Dennoch hätte er gern noch ein oder zwei Tage allein mit ihr gehabt, damit sie die Rolle an seinem Arm wirklich überzeugend spielen konnte.

    Diese ein oder zwei Tage hatte er aber nicht.

    Noch nie im Leben war Cleo so nervös gewesen. Sie hatte sich ernsthaft gewundert, warum Madame Bernadette darauf bestanden hatte, Abendgala mit in die Garderobenauswahl einzuschließen, wo sie doch nur für einen vierwöchigen Aufenthalt auf einer griechischen Insel ausgestattet werden musste. Aber nun stand sie hier, in einem blassgoldenen Abendkleid, das Haar kunstvoll aufgesteckt. Dass Andreas bewundernd durch die Zähne gepfiffen hatte, als er sie erblickte, hatte nicht unbedingt geholfen, ihre Nerven zu beruhigen, im Gegenteil. Und das, was Andreas ihr jetzt auf der Fahrt zum Hafen über Constantine Kalistos erzählte – in einem Ton, als erwarte er von ihr, dass sie sich Notizen machte! –, half erst recht nicht.

    „Constantine Kalistos ist eine der führenden Figuren in Politik und Wirtschaft auf unserer Insel. Ihm gehört die größte Reederei Griechenlands. Ich habe ihm ein Geschäft vorgeschlagen, zu dem seine Entscheidung noch ansteht. Darum gehen wir auf diese Party. Er ist der perfekte Gastgeber, aber er ist auch ein Mann, den man nicht beleidigen sollte.“

    Cleo versuchte die Information noch immer zu verarbeiten, als Andreas den Wagen auch schon an der Kaimauer parkte. Im Hafen ankerte eine riesige Jacht, von der Lachen und Musik herüberwehten.

    Himmel, hilf! Bisher hatte sie nur in einem Ruderboot gesessen, und die einzige gesellschaftliche Veranstaltung, die sie besucht hatte, war der Junggesellenball in Kangaroo Crossing gewesen. Sie war unendlich dankbar, als Andreas sie fest an seine Seite zog, weil sie befürchtete, mit den hohen Pfennigabsätzen ihrer Abendsandaletten auf den schwankenden Schiffsplanken zu stolpern.

    „Entspann dich“, raunte Andreas an ihrem Ohr. „Und lächle. Es wird schon nichts schiefgehen.“

    Dann zog er sie mit sich, um die anwesenden Gäste zu begrüßen, die ihn alle kannten und sie mit unverhohlener Neugier musterten. Cleo fragte sich, wie ein einfaches Mädchen aus Kangaroo Crossing hierhergeraten konnte, auf eine sanft schaukelnde Jacht, auf der sich die Schönen und Reichen zum Feiern versammelt hatten.

    „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Andreas leise. Verwirrt schaute sie in seine dunklen Augen. „Du hast meinen Arm gedrückt. Darum dachte ich, du möchtest vielleicht etwas.“

    Sie lächelte, weil sie nicht einmal bemerkt hatte, was sie getan hatte. „Ja, mir geht es gut.“

    Etwas verband sie miteinander, Wärme oder ein Funke oder Anerkennung, Cleo wusste nicht, wie sie es nennen sollte. Aber sie spürte seinen Blick bis hinunter in ihre Zehenspitzen, und sein Lächeln sagte ihr, dass er es auch fühlte. Na schön, sie waren zwar nur durch einen befristeten Vertrag aneinander gebunden, aber das hieß doch nicht, dass sie den Mann nicht mögen durfte, oder?

    Cleo spürte ein erstes mulmiges Gefühl im Magen, als die Jacht den Anker lichtete und zur Inselrundfahrt aufbrach. Sie konnte nur hoffen, dass sich das wieder verflüchtigte, wenn sie erst in ruhigeren Gewässern ankamen. Sie zwang sich zu lächeln, während Andreas sie mehr und mehr Leuten vorstellte. Das Glas Champagner, von dem sie noch nicht getrunken hatte, tauschte sie gegen ein Glas Mineralwasser aus. Doch auch das half nicht, um ihren Magen zu beruhigen. Genauso wenig wie die frische Luft an Deck. Alles, was sie sah, war, wie die sich entfernende Inselsilhouette auf und ab schwankte. Als ihr kalter Schweiß auf die Stirn trat, wusste sie, dass sie ein ernstes Problem hatte.

    „Andreas“, hob sie an, eine Hand auf ihren Magen gepresst, „ich fühle mich nicht besonders …“

    „Andreas! Da sind Sie ja!“

    Cleo trat einen Schritt zurück und überlegte, ob sie wohl unauffällig verschwinden könnte, während ein kleinerer, untersetzter Mann Andreas in eine Umarmung zog und ihm kräftig auf den Rücken klopfte.

    „Constantine“, erwiderte Andreas, „es ist mir immer ein Vergnügen. Ich möchte Ihnen Cleo Taylor vorstellen, die den weiten Weg von Australien bis zu uns gefunden hat.“

    „Ah.“ Der ältere Grieche strahlte und küsste weltmännisch ihre Hand. „Das Vergnügen ist ganz meinerseits.“ Er beschrieb einen weiten Kreis mit dem Arm. „Nun, wie gefällt Ihnen unsere bescheidene kleine Zusammenkunft?“

    Es war die Schuld der Welle, die in diesem Moment gegen das Schiff schlug. Cleos Magen wurde in die Höhe geschleudert, um mit rasantem Tempo wieder nach unten zu sacken. Würde sie jetzt den Mund öffnen, wäre alles verloren.

    Hastig drückte sie Andreas ihr Wasserglas in die Hand, stieß sich zwischen den beiden Männern hindurch und spurtete in Richtung Toilette.


9. KAPITEL

    Hoffnungslos! Eine Schaufensterpuppe wäre als Geliebte überzeugender gewesen.

    Der Blick, mit dem Constantine ihnen nachgesehen hatte, als die Jacht sie an Land absetzte, hatte Bände gesprochen. Von dieser Seite erwartete Andreas so bald keine guten Nachrichten.

    Während er den Wagen langsam über die Uferstraße lenkte, drang die Musik von der Jacht, die wieder Kurs aufs Meer genommen hatte, zu ihm. Cleo saß zusammengesunken neben ihm auf dem Beifahrersitz, das Gesicht zum Fenster gewandt.

    Verdammt! Konnte man für eine Million Dollar denn nicht wenigstens etwas erwarten? Oder war das auch zu viel verlangt?!

    Die Sandaletten in der Hand, flüchtete Cleo sofort ins Bad, als sie bei der alten Villa ankamen. Zuallererst putzte sie sich gründlich die Zähne, dann spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht. Andreas hatte auf der gesamten Fahrt geschwiegen, aber sie ging davon aus, dass jetzt jederzeit die Explosion erfolgen musste.

    Daran konnte sie nun auch nichts mehr ändern. Sie wusste ja schon, dass sie eine Enttäuschung für ihn war. Jetzt hatte sie wahrscheinlich auch noch einen Millionendeal ruiniert. Aber sie hatte ihn gewarnt, dass sie nicht die Richtige für den Job war. Vielleicht würde er ihr nun endlich glauben. Vielleicht würde er sie endlich gehen lassen. Wenn er sie nicht sogar hinauswarf.

    War das noch wichtig? Sie kämpfte die Tränen zurück. Sie würde so oder so gehen.

    Als sie ins Schlafzimmer zurückkam, saß er auf dem Bett und zog sich die Schuhe aus. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du seekrank wirst?“

    Sie war beim Kleiderschrank angelangt, hielt aber inne, als sie die Tür aufziehen wollte. „Weil ich es nicht wusste. Da, wo ich herkomme, gibt es nicht allzu viele Jachten.“ Als einzige Reaktion kam ein Schnauben von ihm. „Es hätte auch schlimmer kommen können“, verteidigte sie sich.

    „Hätte es? Glaubst du das tatsächlich?“

    Aha, der Vulkan stand also kurz vor dem Ausbruch. „Ja. Ich hätte mich mitten auf Deck übergeben können.“

    „Das wäre auch kein großer Unterschied mehr gewesen. Nach dem, was es mir eingebracht hat, dich heute Abend mitzunehmen.“

    Mit geschlossenen Augen lehnte sie die Stirn an die Schranktür. Jetzt strömten die Tränen doch über ihr Gesicht. „Ich weiß. Es tut mir leid.“ Cleo riss sich zusammen, öffnete die Tür und zog ihren Rucksack hervor. „Es wird nicht wieder vorkommen, das verspreche ich.“

    Wie aus dem Nichts legten sich plötzlich seine Arme um sie, er zog sie herum, noch während sie den Rucksack an sich klammerte. „Was, zum Teufel, tust du da?“

    Sie brachte es nicht über sich, ihm ins Gesicht zu schauen, doch es half auch nicht gerade, auf seine bloße Brust zu sehen. „Ich kann das nicht, Andreas. Ich will nach Hause zurück.“

    „Du kannst nicht gehen. Wir haben eine Abmachung.“

    „Es tut mir leid, aber ich bin miserabel in der Rolle, und das weißt du.“

    „Nein, das stimmt nicht.“ Warum er das sagte, wusste er nicht. Schließlich hatte sie absolut recht. Dafür wusste er, dass er sie nicht gehen lassen wollte. Nicht so. Nicht nachdem er ihr Sonnenschein-Lächeln kannte und wusste, dass er es ihr genommen hatte.

    Sie wollte sich ihm entziehen, auch wenn seine Daumen sanft über ihre Schlüsselbeine strichen. „Du musst nicht nett zu mir sein. Du bist verärgert, und du hast jedes Recht dazu. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht die Richtige bin. Eine Putzfrau, die jedes Mal zusammenzuckt, wenn du sie anfasst. Und die zu allem Überfluss gerade herausgefunden hat, dass sie seekrank wird. Nicht unbedingt das, was du brauchst.“

    „Jetzt zuckst du doch nicht zusammen. Obwohl ich dich berühre. Und ich würde dich gern noch mehr berühren.“

    Ihre Augen weiteten sich. „Andreas …“

    Er beantwortete ihren Einwand auf die einzige Art, die ihm einfiel – mit einem Kuss, der ihr hoffentlich sagte, dass er sich wünschte, sie würde bleiben. Dann zog er sie an sich, und der seidige Stoff ihres Kleids rieb verführerisch über seine nackte Haut. „Ich will mit dir schlafen, Cleo.“

    Sie rang nach Luft. „Aber der Vertrag …“

    „Das hat nichts mit dem Vertrag zu tun. Das ist nur etwas zwischen dir und mir. Schlaf mit mir, Cleo.“

    Meinte er das ernst? Er spielte unfair. Sex als Nebenprodukt – das hätte klinisch und leidenschaftslos sein sollen. Doch wie sollte sie klar denken und nüchtern ablehnen können, wenn seine Fingerspitzen über die harten Knospen ihrer Brüste strichen, wenn seine geflüsterte Bitte ihr einen Schauer über den Rücken jagte …

    Und so konnte sie nur die Arme um seinen Nacken schlingen und sich an ihn klammern, während er sie hochhob und zum Bett trug. Er schob ihr das Kleid von den Schultern. Cleo beobachtete ihn, wie er ihren Busen anschaute, ihn mit hungrigen Augen verschlang, und nie hatte sie sich etwas mehr gewünscht.

    „Andreas“, flehte sie. Er lachte leise, und sie stieß einen protestierenden kleinen Laut aus, als er sich von ihr löste – doch nur, um ihr das Kleid ganz auszuziehen. Kalte Luft strich über ihre Haut, dort, wo die Wärme seiner Hände ihr fehlte, aber schon durchlief Hitze ihren ganzen Körper, als er mit Zunge und Lippen ihre Brüste verwöhnte.

    Und dann gab es nichts mehr, das sein Verlangen oder ihre Sehnsucht hätte kaschieren können. Seine Finger fanden die Hitze ihrer geheimsten Stelle, reizten und liebkosten Cleo dort, bis sie aufschrie und ihre Welt in tausend funkelnde Scherben zerbarst.

    Oh, sie reagierte so empfindsam und war so empfänglich, er wollte sie mehr denn je! Sie war warm, weich und sinnlich, er würde ihren Körper genießen.

    Andreas hob ihr Kinn an, drehte ihr Gesicht zu sich – und sah Tränenspuren auf ihren Wangen. „Du weinst. Habe ich dir wehgetan?“

    Zögernd hob sie die Lider. Ihre blauen Augen schwammen in Tränen. „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, es ist nur … So etwas habe ich noch nie erlebt.“

    Noch nie erlebt? Einen Moment sah er sie verwirrt an, dann kam mit der gleißenden Klarheit auch die Rage. „Du bist noch Jungfrau!“ Fluchend verließ er das Bett und zog sich den Bademantel über. Was für ein Narr er doch war. Kein Wunder, dass sie so empfänglich auf seine Berührungen reagierte, kein Wunder, dass sie eine so lausige Schauspielerin war!

    Eine Jungfrau! Das war wirklich das Letzte, was er gebrauchen konnte. „Du hast behauptet, du hättest schon mit Männern geschlafen. Was, zum Teufel, tust du hier überhaupt?“

    Sie saß zusammengekauert auf dem Bett, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen, und ließ den Kopf hängen. Die neue Tränenflut, die ihr aus den Augen strömte, fachte seine Wut nur noch an.

    „Bist du so geldgierig, dass du bereit bist, das Wertvollste, das du besitzt, zu riskieren?“

    „Nein“, Cleo hob das verweinte Gesicht und sah ihn an, „das habe ich ganz umsonst weggeworfen!“ Sie griff nach dem Abendkleid, hielt es vor sich, schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. „Und nur damit du dich besser fühlst … du brauchst mich nicht mehr zu entjungfern, das hat schon jemand anderes erledigt.“

    Das sollte ihn erleichtern, oder nicht? Er sah ihr zu, wie sie ins Bad flüchten wollte, und fragte sich, warum die Vorstellung ihm dennoch nicht behagte.

    „Du hast behauptet, du hättest schon oft Sex gehabt.“

    Sie drehte sich nicht um. „Dann verklag mich doch!“

    „Aber du hast noch keinen Höhepunkt erlebt.“

    Jetzt drehte sie sich doch um und funkelte ihn böse an. „Ich kann mich nicht entsinnen, dass das eine Bedingung im Vertrag war.“

    „Aber warum nicht, Cleo? Mit wie vielen Männern hast du geschlafen?“, fragte er, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen.

    Die Tränen hatten ihr Make-up verschmiert, und ihr Haar stand wirr ab, weil sie auf dem Gipfel wild den Kopf hin und her geworfen hatte.

    Er hatte sie auf den Gipfel geführt, zum ersten Mal in ihrem Leben. Trotz der Tränen und der Mascaraschlieren konnte er nur daran denken. Und er spürte, wie das Verlangen jäh wieder in seine Lenden schoss.

    „Mit einem.“ Sie sah traurig und verletzt aus, blinzelte und wandte das Gesicht ab.

    „Du hättest es mir sagen sollen.“ Selbst für seine eigenen Ohren klang das viel zu barsch, so als würde er ihr einen Vorwurf machen. Aber verdammt, sie hatte schließlich zugestimmt, seine Geliebte zu spielen!

    Ihr Kopf schoss hoch, ihre Augen blitzten. „Glaubst du, es ist leicht, einem praktisch Fremden gegenüber zuzugeben, dass das eine Mal, das du Sex gehabt hast, so lausig war, dass du es am liebsten vergessen möchtest? Vor allem wenn Sex eigentlich gar nicht zu der Vereinbarung gehört?“

    Am liebsten hätte er sie geschüttelt. Er wollte ihr sagen, dass sie sich nie hätte einbilden dürfen, das durchziehen zu können. Dass sie ihm die Wahrheit hätte sagen müssen, als er ihr seinen Vorschlag unterbreitet hatte. Vielleicht würde er das auch noch tun. Aber erst musste er das Gefühl beherrschen, einen anderen in der Luft zerreißen zu wollen.

    „Wer war er?“

    „Es ist unwichtig. Irgendein Typ. Für ihn war es nur ein Spaß.“

    Ihre Augen sagten ihm, dass es für sie anders gewesen war. Er ging zu ihr, legte die Hand an ihren Nacken und zog ihren Kopf an seine Schulter. Zuerst sperrte sie sich, doch unter seinem sanften Streicheln entspannte sie sich endlich und ließ sich gegen ihn sacken.

    Als Cleo versuchte zu lachen, klang es eher wie Schluckauf. „Es war grässlich. Es hat wehgetan und war auch praktisch sofort vorüber. Ich dachte …“

    Er zog sie enger in seine Arme. Was für ein Mann musste das sein, der so gleichgültig war? „Was dachtest du?“

    Sie zuckte leicht mit den Schultern. „Es ist nicht mehr wichtig.“

    Unablässig streichelte er sanft ihren Nacken. Ihr Duft hüllte ihn ein, warm und weich schmiegte sie sich an ihn. In seinen Armen hatte sie ihren ersten Höhepunkt erreicht, allein das Wissen erregte ihn. Praktisch war sie noch Jungfrau, und sie sollte erfahren, dass es noch viel besser sein konnte. Er drückte einen Kuss auf ihr Haar. „Er war ein Idiot und hat das Geschenk nicht verdient, das du ihm gegeben hast.“

    Sie hob den Kopf und sah ihn an. „Ich dachte, du würdest wütend auf mich sein. Und du warst wütend auf mich – zu Recht. Es tut mir leid. Ich hätte unserer Vereinbarung niemals zustimmen dürfen.“

    Seufzend nickte er. „Damit hast du allerdings recht. Du hast eindeutig nicht die nötige Erfahrung für den Job.“ Er fühlte, wie sie sich versteifte und sich aus seinen Armen lösen wollte. „Aber vielleicht können wir dieses Manko ja zusammen beheben.“

    Nach diesem Satz hatte sie das Gefühl, als würde ihr Herz aussetzen. Aber nein, es schlug noch immer, und sogar lauter als zuvor. „Andreas …“

    „Ich verspreche dir, dein zweites Mal wird viel besser. Und ich werde dir nicht wehtun.“

    Dann lag sie auch schon in seinen Armen, und er küsste sie voll zärtlicher Leidenschaft. Die Zeit verlor alle Bedeutung. Empfindungen und Gefühle, bunt und prächtig wie die Farben eines Kaleidoskops, rissen ihre Sinne mit. Nichts anderes war noch wichtig, nur Andreas’ Magie. Bis ein Feuer in ihr brannte, das sie noch nie erfahren hatte.

    „Hat er das mit dir getan?“, flüsterte er heiser zwischen ihren Schenkeln, als er ihr den intimsten aller Küsse gab. „Hast du seinen Namen auch ausgerufen wie meinen?“, wollte er leise wissen, als sie über die Klippe stürzte.

    „Nein“, stieß sie atemlos aus. Alles in ihrem Kopf drehte sich.

    „Dann war er kein Mann. Er hat dir nichts gegeben, und daher hat er dir auch nichts genommen.“

    Sie erschauerte und wusste nicht, ob es an seinem intensiven Blick lag oder an seinen Liebkosungen.

    „Du bist bereit für mich“, murmelte er und sah ihr tief in die Augen. „Vertrau mir, Cleo.“

    Und das tat sie. Als er behutsam in sie eindrang, spürte Cleo keinen Schmerz. Leise schnappte sie nach Luft und begann sich zu entspannen. Sie fühlte sich lebendig wie nie zuvor, und sie nahm seine Einladung zu dem erotischen Tanz an, ließ sich von ihm führen, passte sich seinem Rhythmus an. Sie klammerte sich an ihn, bäumte sich ihm entgegen, ließ sich von ihm höher und höher geleiten. Als ihre Welt dann in einem funkelnden Feuerwerk explodierte, war sie dieses Mal nicht allein. Dieses Mal stürzte Andreas sich mit ihr zusammen über den Rand der Klippe.

    Andreas lag wach und lauschte auf Cleos regelmäßige Atemzüge. Mondlicht fiel durch die Fenster und ließ ihre Haut seidig schimmern. Bisher hatte er sich immer an den Vorsatz gehalten, nicht mit Jungfrauen zu schlafen. Weil er keine falschen Hoffnungen wecken wollte. Er wollte keine Bindung, geschaffen durch das „erste Mal“. Er wollte keine Bindung, Punkt.

    Dieser Narr, der ihr so achtlos die Unschuld genommen hatte, hatte ihm also einen Gefallen getan. Cleo war unglaublich empfindsam und Lichtjahre entfernt von den Frauen, mit denen er sonst zusammen war. Jetzt, da ihm dieses Geschenk in den Schoß gefallen war, würde er die Zeit mit ihr genießen. Es würde ein erfrischendes Vergnügen sein, jemanden in die Welt der Sinnlichkeit einzuführen, der nicht erfahren war.

    Anders als noch vor ein paar Stunden sah er dem Vier-Wochen-Abkommen jetzt mit Vorfreude entgegen, nun, da die „Kein Sex“-Klausel ganz offensichtlich entfallen war. Ein paar Wochen mit Cleo in seinem Bett passten ihm hervorragend. Anschließend würde sie dorthin zurückkehren, woher sie gekommen war, und Petra hätte die Botschaft bis dahin auf jeden Fall laut und deutlich verstanden.

    Mit einem Seufzer legte er sich bequemer in die Kissen und beglückwünschte sich zu seinem Plan.

    Vier angenehme Wochen mit Cleo, und dann würde das Leben wieder seinen gewohnten Gang gehen.


10. KAPITEL

    Früh am Morgen setzte Andreas sich an seinen Schreibtisch. Etwas später legte er die Aktenmappe frustriert ab, als er merkte, dass er die Unterlagen jetzt schon zum x-ten Mal las und noch immer kein Wort verstanden hatte. In seinem Bürosessel drehte er sich zum Fenster und sah hinaus.

    Was Cleo wohl gerade machte? Er hatte sie heute Morgen friedlich schlummernd im Bett zurückgelassen, der Duft ihres Liebesspiels hatte noch in der Luft gehangen. Ob sie wohl gerade ein spätes Frühstück zu sich nahm? Oder im Pool schwamm? Vielleicht hatte sie sich auch entschieden, die Stadt zu besichtigen, nachdem er ihr gestern den versprochenen Sonnenuntergang vorenthalten hatte …

    „Wohin gehst du?“

    „Ich komme gleich wieder zurück“, antwortete er auf Petras Frage, als er an ihr vorbeiging.

    Eine knappe Stunde später war er tatsächlich wieder im Büro. Und zwar übelster Laune. Er hatte Cleo verpasst. Constantine, den er schon den ganzen Morgen über anzurufen versuchte, hatte sich noch immer nicht gemeldet, und die Unterlagen ergaben noch immer keinen Sinn.

    Andreas nahm sich andere Papiere vor, unterzeichnete, was nötig war, leitete verschiedene Dinge in die Wege – und klappte den Aktenordner frustriert zu. Immer noch war er nicht bei der Sache.

    Wo war Cleo? Er hatte das Personal instruiert, ihm Bescheid zu geben, sobald sie auftauchte. Bis jetzt hatte er nichts gehört.

    Um vier Uhr nachmittags reichte es ihm endgültig. Wie lange konnte eine Frau zum Einkaufen brauchen? So groß war Fira nun auch wieder nicht.

    Als er Cleo dann in der Suite traf, im Bademantel auf dem Weg zur Dusche, wusste er, dass er mit seinem Verdacht recht gehabt hatte. Keine einzige Einkaufstüte weit und breit in Sicht. Sie hatte irgendetwas vor! „Wo, zum Teufel, warst du den ganzen Tag?“

    Erschrocken wirbelte sie zu ihm herum, ihre Wangen färbten sich rot. „Du hast doch gesagt, ich kann ausgehen.“

    Stimmt, das hatte er. Er versuchte, die endlosen Stunden der Frustration mit einem einzigen schweren Atemzug abzuschütteln. „Du warst lange unterwegs. Einkaufen warst du eindeutig nicht. Was hast du denn die ganze Zeit gemacht?“

    Helle Begeisterung ließ ihr Gesicht strahlen. „Fira ist unglaublich! Die Gassen und die Häuser … und dann die Tore. Ist dir nie aufgefallen, wie wunderbar die Durchgänge sind? Sie locken dich mit dem Versprechen, einen Blick ins Paradies zu werfen. Sie führen dich in Versuchung, zeigen dir Stufen, von denen du nicht weißt, wohin sie führen, und die auf versteckten Terrassen und Plätzen enden. Es ist einfach traumhaft!“

    Sie jubelte regelrecht, und ihre Freude war ansteckend. Er sah die Stadt jeden Tag und war daran gewöhnt, doch jetzt wünschte er sich, er hätte all ihre Entdeckungen mit ihr erleben und durch ihre Augen sehen können.

    „Und überall sieht man die Esel, die Leute und Lasten zum Hafen oder den Berg hinaufbringen.“ Für einen Moment erlosch der Glanz in ihren blauen Augen ein wenig. „Die Tiere tun mir leid, darum bin ich gelaufen. Und dann“, jetzt leuchtete das Blau wieder, „habe ich das archäologische Museum entdeckt.“

    Andreas musste sich ein ungläubiges Schnauben verkneifen. Keine der Frauen, die er je mit nach Santorin gebracht hatte, war an dem Inselmuseum interessiert gewesen. Der Goldschmuck, für den die Insel berühmt war, hatte immer viel größere Faszination auf sie ausgeübt. „Du hast das Museum besucht?“

    „Ich war neugierig und wollte mehr über Santorin erfahren. Oh, es war fantastisch. All die Dinge, die man hier ausgegraben hat. Eine ganze Stadt wurde unter der Vulkanasche begraben, genau wie in Pompeji, nur Tausende von Jahren früher. Und sie haben Tongefäße und Urnen und die unglaublichsten Kunstgegenstände gefunden.“ Sie seufzte glücklich, ihre Wangen waren rot und ihre Augen strahlend vor Begeisterung. Alles, was er wusste, war, dass er sich von ihrer Begeisterung und Freude umarmen lassen wollte. Er wollte sie. Jetzt sofort.

    Er sah, wie der Ausdruck in ihren Augen sich veränderte, als sie begriff, sah, wie ihre Brust sich hob und wieder senkte, als sie scharf Atem holte, und er spürte, wie die Luft zwischen ihnen zu knistern begann.

    „Andreas?“, fragte sie noch, und dann lag sie auch schon in seinen Armen. Zusammen fielen sie auf das große Bett und verloren sich in wilder, hemmungsloser Leidenschaft.

    Als sie wieder aus dem brennenden Krater emporkamen, atemlos und schweißnass, verfluchte Andreas sich in Gedanken. So nahm man keine Frau mit nur wenig Erfahrung. Er hatte völlig die Kontrolle über sich verloren.

    „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte er besorgt.

    Sie blinzelte, die Augen noch immer verhangen. „Wow!“

    „Habe ich dir wehgetan?“

    „Nein … nein. Einfach nur wow.“

    Seltsamerweise fühlte er sich plötzlich enorm stolz. Noch immer in ihr, ungerührt von der Tatsache, dass er nicht einmal die Zeit gehabt hatte, sich auszuziehen, nahm er ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie zärtlich auf die Lippen.

    „Wofür war das?“, fragte sie atemlos.

    „Einfach nur so.“ Zart umfasste er die Rundung ihrer Brust. „Hast du auf den Wandzeichnungen im Museum gesehen, wie sie früher die Frauen gezeichnet haben?“

    Sie errötete auf die bezaubernde Art, die ihr eigen war. „Sind die Frauen damals wirklich alle barbusig gegangen? Ich wollte es nicht glauben.“

    Er strich mit der Zunge über die harte Knospe ihrer Brust und spürte, wie das Verlangen sich erneut in ihm regte. „Ja. Die Minoer verehrten die Natur und das Leben und alles Schöne.“ Langsam begann er sich wieder in ihr zu bewegen. „In der damaligen Zeit wärst du eine Göttin gewesen. Eine hellhaarige Göttin von der anderen Seite des Meeres.“

    Und dann blieb kein Raum für Worte mehr. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie beide wieder normal atmen konnten.

    Doch Andreas fand jetzt erst recht einen Grund, um sich zu verfluchen. Er hatte keinen Schutz benutzt! Wie ein hormongeplagter Teenager, der sich nicht beherrschen konnte! Was hatte er sich nur dabei gedacht?! Gar nichts. Er hatte überhaupt nicht mehr gedacht, sondern sich von der Begeisterung, die sie ausstrahlte, mitreißen lassen.

    „Cleo, ist es sicher?“

    Die Worte ergaben keinen Sinn für sie. Ja, natürlich fühlte sie sich sicher bei ihm. Doch dann traf es sie wie ein Schlag. Sie hatten keinen Schutz benutzt! „Ich …“ Wann hatte sie ihre letzte Periode gehabt?! „Ich muss nachrechnen.“

    „Dann rechne nach“, knurrte er, zog sich ganz aus und ging duschen.

    Hinter ihm rollte Cleo sich auf dem Bett zusammen. „Du tust, als wäre es meine Schuld.“

    In gewisser Weise war es das auch. Bei keiner anderen Frau hatte er je derart die Kontrolle verloren, dass er alles vergaß. Also wessen Schuld war es?

    Seine.

    Über die Schulter sah er zu ihr. „Du hast recht. Entschuldige. Aber eine Entschuldigung wird nicht viel nützen, wenn du schwanger werden solltest.“

    Schwanger? Großer Gott! Sie war so hingerissen von ihm gewesen, dass sie nicht an die Konsequenzen gedacht hatte! Schwanger. Kein Wunder, dass er wütend war.

    Aber so unfair konnte das Leben doch nicht sein, oder? In ein paar Wochen würde sie nach Hause zurückkehren … Cleo schluckte. Vielleicht schwanger und unverheiratet. Als komplette Versagerin …

    Die Sonnenseite. Ein Baby von Andreas zu haben wäre ganz eindeutig die Sonnenseite, etwas, das sie immer an ihn erinnern würde. Und sie hätte genügend Geld, um dem Kind ein sicheres und gutes Leben bieten zu können.

    Sie hob ihr Kinn. „Damit werden wir umgehen, falls es passiert sein sollte. Ich bin nicht blauäugig, Andreas, ich weiß, ich habe ein Verfallsdatum. Ich verlange nicht mehr.“

    In ihren Augen sah er, dass er sie verletzt hatte. Das störte ihn. Dabei sollte er froh sein, dass sie so dachte. Sie verlangte nichts von ihm. Und das war gut, oder etwa nicht?

    Unter der Dusche ließ Andreas das heiße Wasser über sein Gesicht strömen. Er würde es wiedergutmachen. Petra konnte für ein paar Tage die Stellung halten. Da Cleo an mehr als den üblichen Souvenirshops interessiert war, würde er ihr sein Santorin zeigen.

    Wenn sie nur einen Monat zusammen hatten, sollten sie auch das Beste aus der Zeit machen.

    Die folgenden Tage vergingen wie im Flug. Andreas zeigte Cleo die Welt, die er liebte, und nie waren ihm die alten Ruinen aus den verschiedenen Epochen eindrucksvoller, nie die Sonnenuntergänge schöner vorgekommen. Es waren Cleos Begeisterung, ihr Lachen und ihre strahlenden blauen Augen, die das bewirkten.

    Morgens erledigte er innerhalb einer knappen Stunde das Dringendste. Er war es leid, auf Rückrufe zu warten, die nicht erfolgten, und Akten zu wälzen, die keinen Sinn ergaben. So entdeckte er die Vorteile des Delegierens und wie viel Freiheit man sich damit verschaffte. Eine knappe Stunde, und der restliche Tag gehörte Cleo und ihm.

    Darum hatte Sofia Glück, dass sie ausgerechnet am frühen Morgen anrief.

    „Mutter.“ Andreas verzog das Gesicht, als ihm einfiel, dass er sich längst bei ihr hätte melden sollen. „Ich wollte dich gerade anrufen.“

    „Wir müssen reden“, erklärte sie unvermittelt. „Es ist schon zu lange her.“

    Ja, das stimmte. Er hatte ihr auch ein paar Dinge zu erzählen, schon seit seiner Rückkehr aus London hatte er es ihr sagen wollen. „Wir reden doch jetzt.“

    „Komm nach Athen. Ich will meinen Sohn sehen. Außerdem gibt es Neuigkeiten, die ich nicht am Telefon besprechen will.“

    Eine eiskalte Hand kroch über seinen Rücken. „Was ist passiert?“

    Am anderen Ende der Leitung blieb es still, fast konnte er seine Mutter vor sich sehen, wie sie nachdachte. Doch dann sagte sie nur: „Komm nach Athen.“

    Cleo war müde von den vielen Runden im Pool, und das war gut. Neben ihrer Sonnenliege stapelte sich ein ganzer Turm Bücher über Santorin, seine Geschichte und die Schätze, die man bei den archäologischen Ausgrabungen entdeckt hatte, und auch das war gut. Sie musste sich beschäftigen. Andreas würde frühestens morgen zurückkommen.

    Sie versuchte, ihre Enttäuschung im Zaum zu halten. Schließlich würde sie ihn schon bald gar nicht mehr sehen. Doch nach den wunderbaren Tagen und Nächten, die sie gemeinsam verbracht hatten, war die Nachricht, dass er mit dem Helikopter nach Athen fliegen würde, eine herbe Enttäuschung gewesen. Sie war gern mit ihm zusammen, und es überraschte sie selbst, wie gern sie das Bett mit ihm teilte.

    Zwei Tage, die sie ohne ihn füllen musste. Und zwei Nächte allein in dem großen Bett. Wie schnell sie sich doch an ihn gewöhnt hatte! Und wie schnell sie davon Abstand genommen hatte, seine Geliebte zu spielen. Soweit es sie betraf, brauchte sie nicht mehr zu spielen. Sie liebten sich jede Nacht. Sie war seine Geliebte, im eigentlichen und wahren Sinne des Wortes.

    Cleo legte das Buch ab – sie konnte sich sowieso nicht richtig konzentrieren – und sprang in den Pool zurück. Sie sollte besser noch ein paar Runden schwimmen. Je müder sie war, desto weniger würde die leere Bettseite sie heute Abend deprimieren.

    Und so zog sie Bahn um Bahn, bis sie ausgelaugt und erschöpft aus dem Pool kletterte und sich auf die Sonnenliege fallen ließ. Mit geschlossenen Augen versuchte sie, an nichts zu denken, doch Andreas ließ sich nicht aus ihren Gedanken verbannen. Vor ihrem geistigen Auge liefen Bilder der Dinge ab, die sie zusammen tun würden, sobald er zurückkehrte. Sie freute sich schon darauf.

    „Kalimera, ich hoffe, ich störe nicht.“

    Mit einem Ruck riss Cleo die Augen auf. Jetzt, wo Andreas nicht da war, hätte sie Petra eigentlich im Büro vermutet und auf keinen Fall hier am Pool, in einem knappen schwarzen Bikini mit dazugehörigem, noch knapperem Wickelrock, der nur dazu gedacht war, die langen Beine zu betonen.

    „Kalimera“, erwiderte Cleo den Gruß, und damit hatten sich ihre Griechischkenntnisse mehr oder weniger erschöpft. Sofort fühlte sie sich unsicher. Madame Bernadette hatte den Bikini für sie ausgesucht. Cleo wusste, das Blau-Grün betonte ihre Augen und auch die Bräune, die inzwischen wieder aufgefrischt worden war. Sie wusste auch, dass sie gut darin aussah. Doch in Gegenwart der schlanken Petra kam sie sich sofort plump und füllig vor. Sie griff nach einem Handtuch, frottierte sich das Haar und breitete es dann über sich aus. „Ich hätte gedacht, dass Sie während Andreas’ Abwesenheit in Arbeit ersticken.“

    Petra zog die Schleife des Rockbands auf und ließ das Stückchen Stoff auf die Liege flattern. „Natürlich herrscht viel Trubel, aber mir ist irgendwie leicht übel. Ich dachte, eine Runde Schwimmen wird mich erfrischen, bevor ich die Nachmittagstermine wahrnehmen muss.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Gestern musste ich zu einem Lunchempfang. Vermutlich habe ich etwas gegessen, das mir nicht bekommen ist.“

    Damit stieg sie in den Pool mit der Haltung einer Miss Universum, schwamm zwei Bahnen – ohne unnötige Spritzer und ohne dass auch nur ein Wassertropfen ihre Frisur benetzt hätte, und kam dann wieder aus dem Wasser.

    „Ah, das tut gut“, seufzte sie zufrieden und ließ sich auf der Liege nieder. „Und Sie hier zu treffen ist noch besser. Wir hatten ja überhaupt noch keine Möglichkeit, uns näher kennenzulernen. Andreas ist ein Egoist, er behält Sie ganz für sich allein.“ Petra tupfte sich mit dem Handtuch ab. „Ihr Bikini ist toll. Die Farben stehen Ihnen prächtig.“

    Cleo blinzelte. Das hörte sich ehrlich an. Vielleicht hatte sie Petra doch falsch beurteilt, schließlich hatte sie nur am Tag ihrer Ankunft mit ihr zu tun gehabt. Möglich, dass sie sich, übermüdet von der Reise, in der anderen geirrt hatte. „Danke. Ihrer ist auch sehr schick.“

    Lächelnd bedankte Petra sich mit einem Nicken. „Sie sind Australierin, nicht wahr? Ich wollte schon immer mal nach Australien. Erzählen Sie mir doch etwas von Ihrem Land.“

    Cleo tat ihr den Gefallen. Es war schön, von Zuhause zu reden, von einem Ort, der so anders war als dieser hier, dass er genauso gut auf einem anderen Planeten hätte liegen können. Sie erzählte von der Trockenheit, von den Familien, die ums Überleben kämpften, von den Kängurus, die über staubige rote Ebenen hüpften. Und je länger sie erzählte, je öfter die andere Frau lächelte und laut lachte, desto mehr entspannte Cleo sich. Sie hatte es vermisst, sich mit einer Frau zu unterhalten.

    „Jetzt werde ich mir Ihre Heimat auf jeden Fall ansehen“, sagte Petra. „Aber … Andreas erwähnte, dass er Sie in London kennengelernt hat. Was haben Sie denn so weit von zu Hause entfernt gemacht?“

    Cleo schüttelte den Kopf. „Das wollen Sie gar nicht wissen. Sie halten mich für eine komplette Närrin, wenn ich es Ihnen sage.“

    „Oh, nein, niemals.“ Mit einer perfekt manikürten Hand tätschelte Petra Cleos Finger. „Sie können es mir ruhig erzählen, ich sage auch nichts weiter, versprochen.“

    Da es so lange her war, dass Cleo sich einmal hatte aussprechen können, schüttete sie ihr ganzes Herz aus. Sie erzählte Petra von Kurt, wie sie ihn übers Internet kennengelernt und er ihr Versprechen von Romantik und Reisen und ewiger Liebe gemacht hatte, wie sie auf alles hereingefallen war und er sie dann auch noch um ihr Geld gebracht hatte.

    „Er ist mit Ihrem Geld, das Sie ihm zum Aufbewahren gegeben hatten, verschwunden? Was für ein Mensch ist das nur?“ Petra legte die Hand auf Cleos Arm. „Seien Sie froh, dass Sie ihn los sind. Hier auf Santorin geht es Ihnen viel besser. Sie können sich glücklich schätzen, dass Sie Andreas getroffen haben.“

    „Oh, das bin ich auch“, erwiderte Cleo impulsiv. Dann fiel ihr ein, dass Petra das sicherlich anders gemeint hatte.

    „Sie sind zum ersten Mal auf Santorin, nicht wahr? Wie gefällt es Ihnen bei uns?“

    Cleo war froh über den Themenwechsel. Über Santorin konnte sie offen und ehrlich reden. „Es ist wunderschön. Man muss Sie beneiden, dass Sie hier leben. Die Aussicht, die Atmosphäre, die Geschichte … es ist alles so großartig.“

    „Freut mich, dass es Ihnen so gut gefällt. Wir sind auch sehr stolz auf unsere schöne Insel und möchten, dass sich unsere Besucher hier wohlfühlen. Viele Flitterwöchner kommen her, weil es hier die romantischsten Sonnenuntergänge der Welt geben soll. Was meinen Sie?“

    Plötzlich fühlte Cleo sich befangen. Natürlich, die Sonnenuntergänge waren wunderschön und bestimmt die romantischsten, die man erleben konnte, wenn man sie mit dem richtigen Menschen zusammen betrachtete. Aber Andreas war nicht der richtige Mensch, oder? Die Umstände hatten sie beide zusammengeführt, und bald schon würde sie wieder abreisen. Obwohl … gestern Abend hatte er sie mit diesem Blick angeschaut … „Sie sind bestimmt romantisch, mit der richtigen Person“, antwortete sie nach einigem Zögern.

    „Oh, entschuldigen Sie, ich mache Sie verlegen.“

    „Ist schon in Ordnung. Ich bin ja nicht unbedingt wegen der Romantik hier.“

    „Nicht?“ Petra hob anerkennend die Augenbrauen. „Es ist wohl besser, wenn Sie so denken. Andreas hat schließlich den Ruf, immer schnell zur Nächsten überzugehen. Ich habe das Gefühl, dass wir noch gute Freundinnen werden, solange Sie hier sind. Aber jetzt muss ich wieder an die Arbeit. Mir geht es auch schon wieder viel besser.“

    Nachdenklich sah Cleo der anderen nach, wie sie zum Haus zurückging. Warum, fragte sie sich, fühlte sie sich plötzlich so miserabel, wenn es Petra besser ging?

    „Es ist ein Knoten, Andreas, im Moment also noch kein Grund, um sich darüber aufzuregen.“ Sofia Xenides saß mit durchgestrecktem Rücken auf ihrem Stuhl und hielt mit beiden Händen eine Tasse Tee auf dem Schoß. Andreas kannte diese Haltung – sie bedeutete, dass das Thema für seine Mutter beendet war. „Morgen liegen die Ergebnisse der Biopsie vor, dann werden wir es wissen. Es hatte auch keinen Sinn, dich früher zu informieren. Aber ich bin sehr froh, dass du morgen an meiner Seite bist. Doch nun haben wir wichtigere Dinge zu besprechen. Wann genau wolltest du mir sagen, was du in London gemacht hast?“

    Andreas seufzte. „Wenn du so fragst, dann weißt du es doch schon.“

    „Petra sagte mir, dass du Darius gefunden hast. Stimmt das?“

    „Ja, es stimmt. Er hat sein Geld verspielt, alles, was ihm geblieben ist, war ein schäbiges Hotel. Er brauchte dringend einen Kredit, um seine Spielsucht zu befriedigen.“

    „Also, du hast ihn gefunden und konntest endlich die Rache üben, auf die du schon seit Jahren aus bist. Ich nehme an, du hast ihn ruiniert?“

    „So wie er uns!“

    „Andreas.“ Sofia seufzte. „Das ist alles schon so lange her. Lass die Vergangenheit doch endlich hinter dir.“

    „Wie kannst du so etwas sagen! Weißt du etwa nicht mehr, was er getan hat? Er hat Vater zerstört, ist gegangen und hat uns mit nichts zurückgelassen.“

    Seine Mutter schloss kurz die Augen, als wäre die Erinnerung an ihren verstorbenen Mann zu schmerzhaft. Doch ihre Stimme klang fest, als sie wieder sprach. „Und es hat dich all die Jahre angetrieben. Und jetzt, wo du dein Ziel erreicht hast, was wirst du da mit dem Rest deines Lebens anfangen?“

    Darauf zuckte Andreas leicht mit den Schultern und starrte mit leerem Blick auf die Stadt Athen hinaus, die sich über die Hügel ausbreitete. Die Frage stimmte ihn nachdenklich. Fehlte ihm deshalb in letzter Zeit die Motivation für seine Arbeit? Nein, es war nur Cleos Anwesenheit, die ihn kurzfristig ablenkte. Bald wäre sie wieder fort, und dann könnte er sich auch wieder auf seine Arbeit konzentrieren. „Ich werde mein Unternehmen weiter ausbauen“, sagte er entschieden. „Schon jetzt steht der Name Xenides für die luxuriösesten Unterbringungsmöglichkeiten weltweit.“

    „Vielleicht könntest du deine Anstrengungen langsam auf ein anderes Ziel richten.“

    „Was meinst du?“

    „Vielleicht solltest du anfangen, an deine Familie zu denken.“

    „Ich habe dich niemals vernachlässigt!“ Auch wenn das schlechte Gewissen an ihm nagte, weil er sehr oft vergessen hatte, sie zurückzurufen.

    „Habe ich das behauptet? Aber es wird Zeit, nach vorn zu blicken, in die Zukunft. Du solltest eine eigene Familie gründen.“

    Da war das Thema Heirat wieder. Doch plötzlich traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. „Du wünschst dir Enkelkinder!“

    „Ich bin eine griechische Mutter.“ Sie lächelte. „Natürlich wünsche ich mir Enkel. Und jetzt, nachdem dein Rachedurst gelöscht ist, findest du vielleicht Zeit, um mir Enkel zu schenken. Solange ich noch etwas von ihnen habe …“

    „Mutter …“

    Mit einer erhobenen Hand brachte sie ihn zum Schweigen. „Ich bin nicht melodramatisch. Aber der Schreck hat mir klargemacht, dass vielleicht nicht immer alles so geht, wie ich es mir vorstelle. Weder du noch ich werden jünger, mein Sohn, und ich würde gern meine Enkel sehen, bevor ich zu alt oder zu krank bin, um mich an ihnen zu erfreuen. Ich bin nicht blind, Andreas, ich weiß, du hast einen gewissen Ruf bei den Frauen. Mit all der Erfahrung, die du inzwischen gesammelt hast … war denn nicht eine dabei, die du dir als Ehefrau vorstellen kannst? Petra erwähnte, dass du eine Frau mitgebracht hast.“

    Fast hätte er geknurrt. Petra hatte praktisch schon immer zur Familie gehört, sie waren mehr oder weniger zusammen aufgewachsen. Aber manchmal störte ihn diese Vertrautheit zutiefst. „Das geht Petra nichts an. Und, um ehrlich zu sein, dich auch nicht.“

    „Aber, aber“, tadelte Sofia ihren Sohn, „man darf doch wohl noch fragen, oder? Petra sagte, sie sei Australierin. Und recht hübsch auf ihre Art.“

    Sie ist mehr als hübsch, hätte er fast aufbegehrt. Bis ein anderer Gedanke seinem Protest den Wind aus den Segeln nahm: Und sie könnte schwanger sein.

    Zweimal hatten sie ungeschützten Verkehr miteinander gehabt. Vielleicht hatte er seinen Samen bereits in sie gepflanzt. Ein Baby. Seine Mutter würde das Enkelkind bekommen, nach dem sie sich sehnte. Und er? Er würde Cleo bekommen.

    Seltsam, der Gedanke beunruhigte ihn ganz und gar nicht. Aber Heirat? Nun, seine Mutter würde das zweifellos erwarten, und natürlich würde er die Mutter seines Kindes heiraten. Cleo und er hatten nur ein paar Tage miteinander verbracht, aber es waren schöne Tage gewesen. Und die Nächte waren noch besser. Es könnte Schlimmeres geben, als mit ihr verheiratet zu sein …

    „Petra sagte …“

    Er riss sich aus seinen Gedanken. „Petra redet zu viel!“

    „Andreas, sie will doch nur dein Bestes. Genau wie ich. Ich habe mich schon gefragt … nun, ich meine, Petra und du, ihr wohnt schon sehr lange unter einem Dach …“

    „Wir teilen uns das Haus, Mutter, nicht das Bett.“ Seiner Mutter würde er sicher nicht gestehen, dass sie es geteilt hatten – ein Mal.

    „… und ihr habt so viele gemeinsame Interessen“, fuhr sie im gleichen Atemzug fort.

    „Sie arbeitet für mich. Natürlich haben wir gemeinsame Interessen.“

    „Wie auch immer.“ Sofia zuckte mit den Schultern. „Manchmal können wir nicht sehen, was direkt vor unserer Nase liegt, und bemerken es erst, wenn es nicht mehr da ist.“

    „Ich werde Petra nicht heiraten“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen aus.

    „Wer sagt denn so etwas?“ Zwinkernd schaute sie zu ihm. „Ich habe mir nur Gedanken gemacht. Das darf eine Mutter doch wohl, oder?“

    „Bei diesem Arzttermin morgen …“

    „Ich verstehe schon, Andreas. Aber dann lass uns auch nicht über Ärzte sprechen. Möchtest du noch eine Tasse Kaffee?“


11. KAPITEL

    Cleo hatte die Ellbogen auf den Poolrand gestützt und las in dem Geschichtsbuch, das vor ihr auf den Steinfliesen lag. Verlangend sog Andreas ihren Anblick in sich auf, die nackten Schultern, ihren Rücken, über den Wassertropfen liefen, die Beine, die träge Wasser traten.

    Die Idee, bisher vage und verschwommen, nahm langsam Form an. Cleo könnte schwanger von ihm sein, schon in diesem Augenblick. Die Untersuchung seiner Mutter war gut ausgefallen. Die Testergebnisse waren negativ. Dennoch … das änderte nichts daran, dass Sofia sich Enkel wünschte.

    Sofia hatte recht. Sie wurde nicht jünger. Bisher war ihm noch nie in den Sinn gekommen, dass sie sterblich sein könnte. Er hatte auch noch nie an sein eigenes Alter gedacht und an die Möglichkeit einer eigenen Familie. Weil er an nichts anderes als an Rache gedacht hatte.

    Jetzt hatte er alles erreicht, was er sich vorgenommen hatte, aber der Reiz war weg. Ihm war sogar gleich, ob Constantine seinen Vorschlag rundheraus ablehnte, und das war ihm bisher noch nie passiert. Die Vorstellung jedoch, dass das Enkelkind, nach dem seine Mutter sich so sehnte, vielleicht schon unterwegs sein könnte, setzte ein aufregendes Vibrieren in ihm in Gang.

    Leise schlich er zum Pool. Cleo war so in ihre Bücher vertieft, dass sie seine Anwesenheit so oder so nicht bemerken würde. Lautlos tauchte er ins Wasser ein, schwamm zu ihr, packte sie um die Taille und stieg wie ein Meeresgott hinter ihr aus den Fluten.

    „He!“ Ein strahlendes Lächeln zog auf Cleos Gesicht, als sie ihren Angreifer erkannte. „Du bist zurück!“

    Ihre Beine, die sich um seine schlangen, waren kühl, ihre eingecremten Lippen glänzten, sodass er unbedingt herausfinden wollte, ob sie wirklich so glitschig waren, wie sie aussahen. „Habe ich dir gefehlt?“ Seine Hände labten sich an ihren Kurven, die sie schmerzhaft vermisst hatten.

    „Nein, nicht wirklich“, log sie und konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. „Ich war beschäftigt. Schließlich habe ich genug neue Informationen zu verarbeiten. Du weißt ja, wie das ist.“

    „Lügnerin! Ich weiß nämlich genau, wie das ist.“ Damit presste er seinen Mund auf ihre Lippen und zog sie mit sich unter Wasser. Schon hatte er das Bikini-Top gelöst und streichelte ihre nackten Brüste. Nach Luft ringend tauchten sie wieder auf.

    „Andreas …“

    „Weißt du eigentlich, wie lange ich schon davon träume, dich im Wasser zu lieben?“

    „Andreas …“ Sie klammerte sich an ihn. Ihr blieb gar nichts anderes übrig, denn er brachte ihr Blut zum Kochen und raubte ihr den Verstand.

    Seine Hände fassten hart um ihren Po. „Ich habe dich vermisst.“ Er drückte sein Gesicht an ihren Hals. „Und ich will dich, so sehr, dass ich es nicht aushalte.“

    „Ich … ich habe meine Periode bekommen“, verkündete sie ihm.

    Langsam hob er den Kopf und schaute sie an. „Ich verstehe“, erwiderte er stumpf.

    „Das sind doch gute Neuigkeiten, oder nicht? Ich dachte, du würdest erleichtert sein. Jetzt gibt es keine Komplikationen. So ist es dir doch lieber, richtig?“

    Er ließ sie los und stemmte sich aus dem Pool. „Ja, natürlich, das sind gute Nachrichten.“ Nur fühlte es sich nicht so an. Er hätte gut mit solchen Komplikationen umgehen können.

    All seine Überlegungen, all die Sinnesänderungen … alles umsonst.

    Petra brachte Kaffee, als Andreas am nächsten Morgen in seinem Büro die Nachrichten durchsah. Oder besser, sie brachte Kaffee für ihn. Und sie verzog das Gesicht, als sie die Tasse vor ihn hinstellte. „Du trinkst keinen?“, fragte er, verwundert, dass sie das allmorgendliche Ritual mit ihm nicht einhielt.

    Sie krauste die Nase. „Im Moment komme ich ohne Kaffee besser zurecht. Jetzt kommt wohl wieder diese Zeit im Monat …“

    Schon hörte er nicht mehr hin. Von „dieser Zeit im Monat“ hatte er genug gehört, und ganz sicherlich war er nicht an Petras Zyklus interessiert. Er war gereizt und schlecht gelaunt. Je eher er Cleo wieder dahin bekam, wo er sie haben wollte, desto besser für alle Beteiligten. Vielleicht würde er ja wieder den Schutz vergessen, dieses Mal absichtlich. Nur, bis sie wieder empfängnisbereit war, wäre sie schon weg. Allerdings … vielleicht könnte er die Vertragsbedingungen ändern. Das war eine Option, die er sich genauer anschauen sollte … Seine Laune hellte sich auf.

    „Die arme Cleo.“

    Er dachte bereits darüber nach, welche Möglichkeiten der Vertrag bot, und hatte Petras Anwesenheit längst vergessen. Doch als Cleos Name fiel, horchte er auf.

    „Dass ihr so etwas Schreckliches passieren muss. Aber irgendwie ist sie wohl selbst daran schuld.“

    „Woran ist sie selbst schuld?“

    Petra zuckte mit den Schultern. „Sie hat es dir doch sicher erzählt, oder? Von diesem Typen, den sie übers Internet kennengelernt hat und dessentwegen sie nach London geflogen ist. Und dann nimmt er ihr das ganze Geld ab und lässt sie ohne einen Pfennig in einer fremden Stadt sitzen. Schlimm. Aber man muss schon ziemlich arglos sein, um auf so etwas hereinzufallen, nicht wahr?“

    Andreas lehnte sich in den Sessel zurück, kalte Wut stieg in ihm auf. „Willst du damit sagen, Cleo sei dumm?“

    „Nein, natürlich nicht!“ Sie schien zu überlegen. „Nun, ein wenig naiv vielleicht …“

    „Oder meinst du damit, dass mein Vater dumm war? Er hat auch jemandem vertraut und wurde um alles betrogen. Cleo hat jemandem vertraut und wurde betrogen.“ Er stand auf und nahm sein Jackett von der Rückenlehne. „Kümmre du dich um die Post, Petra, ich habe wichtigere Dinge zu tun.“

    „Andreas, so habe ich das doch nicht gemeint, ehrlich nicht!“

    Nicht? Er hatte ihre mehr oder weniger kaschierten Seitenhiebe auf Cleo satt! Und er hatte sich wohl geirrt, als er glaubte, sie würde den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen. Dann musste er eben deutlicher werden.

    „Es wird nicht passieren, Petra, ganz gleich, was du dir auch einbildest. Dieser Abend … du und ich … das war ein Fehler. Er wird sich nicht wiederholen.“

    Cleo saß auf der Terrasse in der Sonne und las in einem ihrer Bücher. Trotz der Wut, die noch immer in ihm schwelte, musste Andreas lächeln. Sie sah bezaubernd unschuldig aus in dem hellgelben Kleid, so vertieft in ihre Lektüre. Sie musste seinen Blick gespürt haben, denn jetzt sah sie auf, und die konzentriert gerunzelte Stirn glättete sich, ein Lächeln erstrahlte auf ihrem Gesicht.

    „Du bist schon zurück? Oh, ich muss dir unbedingt erzählen, was ich gerade gelesen habe!“

    Ihre Begeisterung war so ansteckend. Er wollte nicht, dass sie ging, wie viele Tage auch immer noch übrig waren. Und er hatte bessere Chancen, sie zum Bleiben zu überreden, wenn sie in dieser guten Laune war. Also setzte er sich zu ihr und hörte zu.

    Das Klingeln seines Handys unterbrach sie, doch ein Blick auf das Display, und er stellte das Telefon ab. Petra konnte warten.

    Cleo hielt das Buch mit beiden Armen an die Brust gepresst. „Das ist alles so faszinierend. Ich habe mich bei Google kundig gemacht, und es gibt einen Kurs über antike Geschichte in Sydney. Da werde ich mich auf jeden Fall eintragen, wenn ich wieder zu Hause bin. Dank unseres Vertrags kann ich es mir nämlich jetzt leisten, dort zu leben.“

    „Cleo … das mit deiner Rückkehr nach Australien …“

    Das Funkeln in ihren Augen erlosch jäh. „Möchtest du, dass ich früher abreise? Ich meine, mir … mir macht es nichts aus, wenn es das ist, was du willst.“

    Fast hätte er aufgelacht. „Nein, ich möchte nicht, dass du früher abreist.“

    „Was meinst du dann?“

    Er ließ sich einen Moment Zeit, um seine Gedanken zu ordnen. „Wer wartet zu Hause auf dich? Du hast nie von deiner Familie gesprochen. Steht ihr euch nah?“

    Perplex lächelte sie ihn an. „Nicht wirklich. Meine Mum ist toll, aber die Zwillinge, meine beiden Halbbrüder, halten sie ziemlich beschäftigt. Und im Moment erwartet sie wieder ein Baby.“ Cleo krauste leicht die Nase. „Und dann ist da noch mein Stiefvater. Er ist ein bisschen rau und ungeschliffen, aber so sind viele Männer im Outback. Mum liebt ihn, und er ist gut zu ihr.“

    „Zu dir auch?“

    Der überflüssige Anhang. Dieses Gefühl hatte sich unauslöschlich in ihre Psyche gebrannt. „Wir sind damals rausgezogen, als Mum den Job als seine Wirtschafterin annahm. Ich glaube, mich hat er immer nur ertragen, weil es nicht zu ändern war. Er hat wohl auf den Tag gewartet, da ich auf eigenen Beinen stehe. Er wird froh sein, wenn ich ausziehe.“

    „Bist du deshalb nach England gegangen?“

    Sie legte das Buch ab und rieb sich die Oberarme. „Was ist los? Warum plötzlich all diese persönlichen Fragen? Das hat dich doch bisher nicht interessiert.“

    „Bisher hatten wir ja auch anderes zu tun, nicht wahr?“ Er fand es bezaubernd, dass sie rot anlief. „Und es interessiert mich eben.“

    Argwöhnisch musterte sie ihn, als würde sie ihm nicht wirklich glauben. „Nun, ich nehme an, ich wollte mich beweisen, deshalb bin ich wohl auch gegangen. Die Möglichkeiten, eine gute Arbeit zu finden, sind zu Hause praktisch gleich null. Ich bin mehr oder weniger in diese Putzjobs hineingestolpert, genau wie Mum.“ Nervös knetete sie ihre Finger im Schoß. „Ich hielt Kurt für die Chance meines Lebens, die Chance, endlich wegzukommen. Ich war so besessen von der Vorstellung, etwas aus mir zu machen, dass ich wirklich jeden erdenklichen Fehler begangen habe. Ich war eine solche Närrin.“ Ihre Stimme versagte.

    Er nahm ihre Hände, hob sie an seine Lippen und sandte kleine Küsse auf die Handrücken. „Es ist kein Verbrechen, jemandem zu vertrauen.“

    Sie blinzelte die Tränen weg. Warum musste er so nett sein? Es wäre leichter, wenn sie ihn als skrupellos und autoritär in Erinnerung behalten könnte, so wie er sich in London in dem schäbigen Hotel aufgeführt hatte. Doch in letzter Zeit war Andreas mehr als nett. Er ließ seine Arbeit im Stich, um ihr die Insel zu zeigen. Er hatte Abend für Abend die Sonnenuntergänge mit ihr betrachtet, denn sie wollte keinen einzigen verpassen, um zu Hause von der Erinnerung zu zehren. Erst heute Morgen noch hatte er sie mit seinen zärtlichen Küssen geweckt, um sich zusammen mit ihr in der Leidenschaft zu verlieren.

    Und jetzt hörte er ihr zu, als wäre ihm wichtig, was sie zu sagen hatte. Als würde er sich etwas aus ihr machen, so wie sie sich etwas aus ihm machte.

    Cleo schluckte. Oh, nein, in diese Richtung durften ihre Gedanken nicht gehen! Schon einmal hatte sie gedacht, dass jemand sich etwas aus ihr machte. Man musste sich nur ansehen, wohin sie das gebracht hatte.

    Nein, sie hatten einen Deal. Der noch etwas über zwei Wochen dauerte. Dann würde sie abreisen, und sie würden einander nie wiedersehen.

    Zwei Wochen in der Rolle als Andreas’ Geliebte. Zwei Wochen, in denen sie auf ihr dummes Herz achten musste. Zwei Wochen noch musste sie sich anstrengen, um sich nicht in ihn zu verlieben.

    Sie holte tief Luft. Sie hatte aus den Fehlern mit Kurt gelernt. Das würde ihr nicht noch einmal passieren. „Danke“, sagte sie und versuchte, es so nüchtern wie nur möglich klingen zu lassen. „Es ist nett von dir, dass du das sagst.“

    „Wie nett?“

    Fragend sah sie ihn an, weil sie nicht wusste, was sie mit der Frage anfangen sollte. „Entschuldige?“

    „Nett genug, um dich zu einer Verlängerung unserer Vereinbarung zu bewegen?“

    „Nein.“ Ihre prompte Antwort ließ ihn zurückzucken, als hätte sie eine Pistole abgefeuert. „Ich meine, ich bin mir nicht sicher, ob das überhaupt möglich ist, so, wie die Dinge sich entwickelt haben, und bei allem, was ich noch vorhabe.“ Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, fahrig zupfte sie an einer Stofffalte in ihrem Kleid. Es würde die Hölle sein, in zwei Wochen zu gehen. Wie sollte es erst werden, wenn sie noch länger bliebe?

    „Ich verdopple die Summe. Zwei Millionen australische Dollar.“

    „Es geht doch nicht ums Geld!“ Darum ging es wirklich nicht, im Gegenteil. Die Vorstellung, Geld von ihm anzunehmen für das, was sie hier auf Santorin erlebte, quälte Cleo inzwischen. Wenn er tyrannisch und unerträglich wäre, hätte sie es verdient, aber so war er ja nicht. Er war nett und großzügig und aufmerksam, und es sah so aus, als ob er sich wirklich etwas aus ihr machte.

    „Aber es gefällt dir doch hier. Du bist gern mit mir zusammen.“

    Sie stand auf, ging zum Geländer und legte die Hände auf die steinerne Balustrade, weil sie das Gefühl hatte, sich an etwas Solidem festhalten zu müssen. Es ist kein Verbrechen, jemandem zu vertrauen. Seine Worte hallten in ihrem Kopf nach. Sicher, er hatte recht. Ein Mal. Aber wer ein zweites Mal in die gleiche Falle tappte, trug selbst die Schuld.

    Wie konnte sie ihm vermitteln, dass sie Angst hatte? Er war Geschäftsmann, ging jeden Tag mit Verträgen um, traf jeden Tag Absprachen. Das war es, was er verstand, das waren die Richtlinien, nach denen er lebte. Und daran musste auch sie sich halten.

    Sie spürte, dass er hinter sie getreten war. Ihre Haut begann zu prickeln und ihr Blut zu rauschen.

    „Du bist doch gern mit mir zusammen, oder?“

    Die Frage ehrlich zu beantworten würde nichts einbringen. „Uns bleiben noch zwei Wochen, Andreas. Lass uns das Beste daraus machen.“

    Ein Geräusch alarmierte Andreas. Er drehte den Kopf und sah Petra bei der Terrassentür stehen. Verdammt, wie viel hatte sie gehört? „Petra. Kann ich etwas für dich tun?“

    „Kalimera, Cleo.“ Petra kam ein paar Schritte weiter auf die Terrasse. „Entschuldigt, dass ich störe, aber dein Handy ist abgestellt, Andreas, und ich muss dir etwas sagen.“

    „Kann das nicht warten?“ Wie unhöflich er klang, kümmerte ihn nicht. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass Petra ihnen nachspionierte. Offensichtlich hatte sie schon mehr Informationen aus Cleo herausgeholt, als ihm lieb war, und wenn sie das mit der Vereinbarung herausfinden sollte …

    „Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich mich nicht wohlfühle. Im Büro werde ich heute nicht viel zustande bringen. Ich hoffe, es geht in Ordnung, wenn ich mich in meine Wohnung zurückziehe.“

    Verflucht sei „diese Zeit im Monat“! Aber dass Petra dem Fluch ausgerechnet jetzt zum Opfer fallen musste, wurmte ihn.

    „Ihnen geht es noch immer nicht besser? Kann ich etwas für Sie tun? Soll ich Sie vielleicht begleiten?“

    Verdattert und frustriert starrte Andreas auf Cleo – die Frau, die er hergebracht hatte, um die Aufmerksamkeit einer anderen von sich abzulenken, und die jetzt ihre Aufmerksamkeit ausgerechnet jener anderen schenkte.

    „Ich will wirklich nicht stören“, protestierte Petra halbherzig und lächelte. „Aber das wäre sehr nett von Ihnen.“ Und damit ließ sie sich von Cleo ins Haus zurückführen.

    „Komm schnell zurück“, rief Andreas Cleo nach. „Ich möchte mit dir einkaufen gehen.“

    Die Idee war ihm spontan gekommen. Zwar hielt Cleo nicht viel vom Einkaufen und erkundete lieber Kirchen und antike Ruinen als die Auslagen der Schmuck- und Souvenirgeschäfte, aber er wollte ihr etwas schenken, das sie an Santorin und das Meer und die Sonne erinnerte und außerdem zum Blau ihrer Augen passte.

    Etwas, das helfen würde, sie zum Bleiben zu bewegen. Eine Million Dollar hatten sie hierhergebracht. Ihm war gleich, wie viel nötig war, um sie hier zu behalten.

    Eine Stunde später entschuldigte Andreas sich bei Cleo, um einen Anruf anzunehmen. Lächelnd stimmte sie zu und ging zu einem Stand mit Schlüsselanhängern. Es war Zeit, an Souvenirs für ihre Familie zu denken. Die letzten beiden Wochen waren wie im Flug vergangen, die nächsten beiden würden sicher noch schneller vergehen.

    Touristen tummelten sich auf den engen Gassen, um diese Jahreszeit wuchs der Strom der Urlauber stetig. Heute herrschte ein extrem geschäftiger Trubel auf den Straßen von Fira, hätte Cleo das vorausgesehen, wäre sie wahrscheinlich zu Hause geblieben.

    Zu Hause … Seit wann war die Villa, in der sie nur für eine Zeit lang wohnte, ihr Zuhause?

    Ein silberner Esel als Schlüsselanhänger zog ihren Blick an. Ihren beiden Halbbrüdern würde er sicher gefallen. Und der daneben mit den für die Insel typischen blauen Perlen wäre genau das Richtige für ihre Mutter. Jetzt musste sie nur noch etwas für ihren Stiefvater finden, etwas, das klein genug war, um ins Gepäck zu passen, aber vielleicht nicht ganz so fein …

    Cleo ging um den Ständer herum. Und in dem Moment erblickte sie ihn.


12. KAPITEL

    Er sah den Postkartenständer durch, den Arm um ein überschlankes Mädchen gelegt.

    Er war hier.

    Die Schlüsselanhänger glitten Cleo aus den Fingern und fielen zu Boden.

    „Entschuldige, dass es so lange gedauert hat.“ Andreas’ Stimme drang an ihre Ohren, und sie klammerte sich daran wie an einen Rettungsring. Er hob die Schlüsselanhänger auf, wollte sie ihr reichen – und stutzte. „Cleo, was ist? Du sieht aus, als würdest du gleich in Ohnmacht fallen.“

    „Das ist er“, brachte sie schwach über die Lippen. „Das ist Kurt.“

    In diesem Moment bemerkte auch Kurt den Fremden, der mit böse gerunzelter Stirn zu ihm hinstarrte. Und er sah die Frau, die neben dem Mann stand. Eine Sekunde lang wirkte er verwirrt, dann breitete sich Panik auf seiner Miene aus, als er sich an die Frau erinnerte. Hektisch zerrte er seine Freundin mit sich, die gerade verschiedene Sonnenbrillen anprobierte, ohne auf ihren Protest zu achten. Der Drang zur Flucht war stärker.

    „Warte hier“, sagte Andreas, knurrte ein paar Anweisungen auf Griechisch und setzte Kurt nach. Nur einen Moment später brachte eine Frau einen Stuhl für Cleo und drückte ihr ein Glas Wasser in die Hand. Cleo protestierte nicht, sie war wie erschlagen von der Begegnung mit Kurt.

    Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bevor Andreas zurückkehrte, doch es konnten nicht mehr als fünfzehn Minuten gewesen sein.

    „Geht es dir wieder besser?“, erkundigte er sich als Erstes und nahm sie in die Arme.

    „Ja, danke. Was ist mit Kurt passiert?“

    „Ich erzähle es dir, wenn wir allein sind.“

    Sie verstand auch sofort, warum. Eine Menschenmenge hatte sich bei dem kleinen Souvenirladen versammelt, alle angezogen von der Aufregung.

    Cleo wandte sich an die strahlend lächelnde Ladenbesitzerin. „Efharisto poli“, versuchte sie sich an ihrem griechischen Wortschatz und wiederholte zur Sicherheit noch: „Vielen Dank.“ Die Frau nickte lachend, und dann folgte ein Schwall auf Griechisch, von dem Cleo nicht ein Wort verstand. Hilfe suchend wandte sie sich an Andreas: „Was hat sie gesagt?“

    Andreas hielt den Blick in die Ferne gerichtet und sah Cleo nicht an. „Sie hat gesagt, dass wir wunderschöne Kinder haben werden.“

    „Oh! Wie … süß.“

    Andreas reagierte nicht. Er war zu beschäftigt damit, an die Weissagung zu denken.

    „Das gehört wohl dir.“

    Das Hauspersonal hatte Kaffee und Gebäck auf der Terrasse der Villa serviert, und jetzt reichte Andreas Cleo einen Umschlag.

    Misstrauisch beäugte sie den Umschlag. „Was ist das?“

    „Sieh nach.“

    Verwirrt starrte sie auf das Bündel Banknoten, als sie das Kuvert aufzog. „Was …“

    „Ich hatte eine kleine Unterhaltung mit deinem Exfreund.“

    „Kurt? Oh, ich glaube es nicht! Du hast Nannas Geld von ihm zurückgeholt!“

    „Er war geradezu übereifrig, es dir wiederzugeben, einschließlich eines kleinen Bonus für die Unannehmlichkeiten, die er dir bereitet hat – und um eine Anzeige wegen Ladendiebstahls zu vermeiden.“

    „Ladendiebstahl?“

    „Seine Freundin hatte keine Zeit mehr, die Sonnenbrille, die sie anprobiert hat, wieder zurückzulegen. Nun, das hat sich als ganz praktisch erwiesen, um meiner Forderung mehr Nachdruck zu verleihen. Kurt hatte wohl keine Lust, noch länger auf Santorin zu bleiben, um der Polizei alles zu erklären.“

    Cleo war überglücklich, dass sie das Geld ihrer Großmutter zurückhatte, selbst wenn sie ihr bald mehr als genug von dem Geld aus dem Vertrag mit Andreas würde geben können. Irgendwie kam es ihr vor, als hätte sie es nie verloren. „Danke!“ Sie warf die Arme um Andreas’ Hals. „Oh, wie sehr ich dich liebe.“

    Es lag weniger daran, dass sie ihre eigenen Worte hörte, sondern hing mehr damit zusammen, dass seine Hände, die an ihren Seiten auf und ab gestrichen waren, jäh verharrten. Entsetzt über ihren Schnitzer, ließ sie ihn los. „Das ist nur eine Redewendung. Das sagt man so in Australien, wenn man jemandem sehr dankbar ist.“

    „Ich verstehe“, behauptete er, rückte aber dennoch weiter von ihr ab, als brauchte er Abstand. „Ich muss ins Büro und nachsehen, ob alles in Ordnung ist. Schließlich ist Petra nicht da. Kommst du solange allein zurecht?“

    Sie nickte stumm. Hatte Andreas bis eben noch gewollt, dass sie länger blieb, würde er sie jetzt wahrscheinlich nicht schnell genug loswerden können. „Natürlich. Wir sehen uns dann später.“

    Keine Sekunde später war Cleo auch schon allein mit der Sonne und der Brise und dem strahlend blauen Himmel. Sie wünschte, sie würde endlich lernen, nicht unüberlegt Dinge von sich zu geben, die sie eigentlich gar nicht fühlte. Denn sie hatte Kurt nicht geliebt, das wusste sie jetzt. Sie war in die Liebe verliebt gewesen, nicht in Kurt. Und Andreas liebte sie auch nicht – zumindest nicht wirklich. Er war einfach nur nett, und das, was sie verspürte, war nichts als Dankbarkeit.

    Lügnerin.

    Eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf rief sie zur Ordnung. Sie wollte nicht bleiben, weil sie wusste, was dann passieren würde. Sie riskierte nicht, sich in ihn zu verlieben, sondern ihn noch mehr zu lieben, als sie es jetzt schon tat.

    Mit frustriert gerunzelter Stirn las Andreas das Fax ein zweites Mal. Es gab irgendein Problem mit der Übernahme von Darius’ Hotel. Die Bank verlangte noch weitere Unterschriften. Seine. Andernfalls würde Darius offiziell Besitzer bleiben.

    Er musste also nach London fliegen. Für einen Tag, höchstens zwei. Cleo würde mit ihm kommen.

    Wie sehr ich dich liebe.

    Sie hatte ihm weismachen wollen, dass es nur eine Floskel sei, aber das nahm er ihr nicht ab. Sosehr er sie auch begehrte, sosehr er sich auch schon gewünscht hatte, sie wäre bereits schwanger mit seinem Kind … Vielleicht war es besser, wenn er sie nicht mitnahm.

    Vielleicht wäre es sogar besser, wenn er sie früher nach Hause schickte. Er hatte sich nie mit Jungfrauen eingelassen, und das aus gutem Grund. Cleo war nahezu noch Jungfrau gewesen, und die Erfahrung mit ihr gab ihm recht. Jungfrauen und Nahezu-Jungfrauen wollten Liebe, sie suchten nach dem einen, dem Besonderen, mit dem sie die emotionelle Bindung nach dem großen physischen Schritt eingehen wollten. Selbst wenn da nichts Emotionelles war.

    Allerdings wünschte seine Mutter sich Enkelkinder.

    Cleo würde als Schwangere großartig aussehen, ihr Körper würde aufblühen und runder werden … Aber sie hatte ja schon gesagt, dass sie nicht bleiben wollte, und jetzt war er sich nicht sicher, ob sie das überhaupt sollte.

    Vielleicht würde seine Reise nach London ihnen beiden guttun. Um die Dinge wieder in die richtige Perspektive zu rücken.

    Ja, die Idee sagte ihm zu. Das Logische daran sagte ihm zu.

    Was ihm nicht zusagte, war, Cleo schon wieder allein zu lassen.

    Sie hatte es verbockt. Mit ein paar unbedachten Worten. Im einen Moment teilte er ihr mit, dass er geschäftlich verreisen musste, und im nächsten war er auch schon weg. Er hatte ihr nicht einmal einen Abschiedskuss gegeben.

    Andreas’ gefühlsmäßige Distanziertheit tat weh, mehr als seine körperliche Abwesenheit. Zwar würde er bald wieder nach Santorin zurückkommen, aber zwischen ihnen wäre trotzdem nichts mehr so wie vorher. Zumindest würde ihr die Abreise dann leichter fallen. Und auf jeden Fall würde er nun nicht mehr wollen, dass sie länger blieb.

    Vielleicht sollte sie in die Stadt gehen und schon jetzt im Reisebüro ein Ticket für den Rückflug nach Australien buchen.

    Cleo entdeckte Petra in der Suite, wie sie in den Schubladen des Nachttischs auf Andreas’ Bettseite wühlte.

    „Was tun Sie denn hier?“, rief sie empört.

    „Ha!“ Petra fühlte sich keineswegs ertappt. Triumphierend hielt sie eine Aktenmappe hoch. „Im Büro war nichts zu finden, daher wusste ich, dass es hier liegen musste.“

    „Was ist das?“, fragte Cleo und ahnte die Antwort bereits. „Was haben Sie da?“ Andreas’ Kopie des Vertrags. Ihre Vereinbarung. Und dann fiel ihr ein, dass Petra auf der Terrasse aufgetaucht war, als sie und Andreas über eine Verlängerung gesprochen hatten. Petra hatte also gelauscht. Cleo schluckte. „Das geht Sie überhaupt nichts an.“ Sie durchquerte den Raum und wollte Petra die Mappe aus der Hand reißen, doch die andere war schneller.

    „Eine Million Dollar! Er zahlt Ihnen eine Million, damit Sie mit ihm schlafen.“

    „Nein, tut er nicht. Geben Sie das wieder her!“

    „Und wozu macht Sie das? Zu einer Art hoch bezahlten Hure?“ Petra musterte Cleo verächtlich. „Wohl eher zu einer überbezahlten.“

    „Es ist nicht so. Ich bin nicht verpflichtet, mit ihm zu schlafen.“

    „Aber Sie schlafen mit ihm. Ich sehe doch, wie Sie ihn anstarren. Sie haben sich verkauft. Wie nennt man solche Frauen denn normalerweise? Ich wusste, dass irgendetwas mit Ihnen nicht stimmt, von der Minute an, als ich Sie aus dem Flugzeug habe steigen sehen. Sie wirkten wie ein verschüchtertes Schulmädchen, überhaupt nicht wie die Frauen, mit denen er sich sonst umgibt. Es war alles nur Schau – für mich.“

    „Was reden Sie da? Was sollte für Sie gewesen sein?“

    „Diese ganze Scharade. Weil Andreas mit mir zusammen war, bis Sie aufgetaucht sind.“

    Cleo schwankte, schloss die Augen. „Was?“

    „Er wusste nicht, wie er mir sagen sollte, dass es vorbei ist. Also hat er Sie angeheuert.“ Petra warf ihr Haar zurück. „Als seine Hure.“

    „Andreas würde so etwas nicht tun.“ Doch die Zweifel, die Cleo von Anfang an gespürt hatte, wurden immer lauter. Hatte er eine Geliebte gebraucht, um Goldgräberinnen im Allgemeinen abzuwehren … oder eine einzelne Frau im Besonderen? Kein Wunder, dass die andere sie nicht mochte. Cleo hatte sich also nicht geirrt: Petras Freundlichkeit war von Anfang an geheuchelt gewesen.

    Doch welche Taktiken er auch immer benutzt hatte und wie abscheulich sie auch sein mochten, eines war klar. Und das ermöglichte es Cleo zu lächeln. „Also wollte Andreas Sie nicht mehr. Sie können scheinbar kein Nein akzeptieren.“

    „Sie Biest! Bilden Sie sich wirklich ein, er will Sie? Eine Frau, die so dumm ist, auf einen Lover aus dem Internet hereinzufallen? Oder meinen Sie nicht eher, dass er jemanden braucht, der mit ihm mithalten kann und ihm gibt, was er braucht?“

    Insgeheim verfluchte Cleo sich dafür, dass sie der anderen so viel von sich erzählt hatte. Aber sie hatte einen eindeutigen Vorteil – Andreas begehrte sie. Zumindest für den Moment noch. „Offensichtlich hat er schon vor einiger Zeit aufgehört, Sie zu brauchen. Als Sie uns auf der Terrasse belauscht haben, haben Sie denn da nicht gehört, dass er mich gebeten hat, länger zu bleiben? Wen braucht er also Ihrer Meinung nach mehr? Sie, die angeblich so loyale Angestellte, die im Schlafzimmer ihres Chefs nach schmutzigen kleinen Geheimnissen sucht, die sie dann gegen ihn verwenden kann? Oder mich, der er noch eine zweite Million zahlen will, nur damit ich bleibe?“

    Das war der Moment, in dem Petra ihre Trumpfkarte zog. Sie sackte aufs Bett, schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen. Die Vertragskopie fiel zu Boden, Cleo nahm die Mappe an sich, auch wenn der Schaden schon angerichtet war.

    Was jetzt? Sollte sie die Frau trösten, die sie eben als Hure beschimpft hatte? Wohl kaum. „Soll ich einen Arzt für Sie rufen?“

    Petra schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig. Ich weiß, was mit mir nicht stimmt.“ Sie zog ein Kleenex aus der Schachtel neben dem Bett und trocknete sich die Tränen.

    Vielleicht hatte Petra Andreas wirklich geliebt und geglaubt, er würde sie ebenfalls lieben. Und jetzt litt sie Höllenqualen, weil sie es nicht ertrug, eine andere Frau an seiner Seite zu sehen. Wie sie selbst darüber dachte, dass Andreas sie benutzt hatte, um seine ehemalige Geliebte loszuwerden, wusste Cleo noch nicht so genau. „Es ist immer schwer, wenn wir jemanden lieben und unsere Liebe nicht erwidert wird. Aber manchmal ist es sogar besser so, denn manchmal ist derjenige doch nicht der Richtige.“ Das wusste sie aus eigener Erfahrung nur allzu gut.

    Petra richtete ihre rot geweinten Augen auf Cleo. „Jetzt geben Sie mir also einen Rat? Wie süß. Dann können Sie mir vielleicht auch in einer anderen Sache raten. Was meinen Sie? Sollte ich eine Abtreibung machen lassen oder nicht?“


13. KAPITEL

    Vor ihren Augen blitzten Funken, und das Blut rauschte in ihren Ohren. Am liebsten wäre Cleo davongelaufen, so schnell und so weit sie nur konnte. Sie wollte rennen, bis sie keinen Schmerz mehr fühlte.

    „Sie sind schwanger.“ Jetzt ergab alles einen Sinn – Petras Übelkeit damals am Pool, der Schwindelanfall heute Morgen, ihre jähen Stimmungsschwankungen …

    „Sie sind eine Blitzmerkerin. Wenn Sie so clever sind, können Sie sich auch sicher denken, wessen Kind es ist, oder?“

    Von einer Sekunde auf die andere brach Cleos wunderschöne Fantasiewelt in sich zusammen. Petra war schwanger mit Andreas’ Baby.

    Es ist kein Verbrechen, jemandem zu vertrauen. Nein, das nicht. Aber es sollte bestraft werden, immer wieder den gleichen Fehler zu begehen. Die Sonnenseite. Oh, Nanna, wo ist jetzt nur die Sonnenseite?

    Du hast ein Ticket für einen Flug in zwei Wochen. Buche es um.

    Cleo wusste, was sie zu tun hatte. Sie musste abreisen, jetzt, solange Andreas nicht hier war. Es war unmöglich, noch länger zu bleiben. Sie wollte nichts mit einem Mann zu tun haben, der Frauen benutzte und sie wie Schachfiguren auf dem Brett gegeneinander einsetzte. Außerdem war da ein ungeborenes Kind zu beachten.

    Ihre Hand wanderte zu ihrem Bauch. Vor Kurzem noch hätte es gut sein können, dass sie Andreas’ Baby unter dem Herzen trug. Dem Himmel sei Dank, dass es nicht so war!

    „Weiß er es schon?“, fragte sie leise.

    „Nein, ich habe es selbst gerade erst herausgefunden.“

    „Sie sollten es ihm sagen, sobald er zurück ist. Ich bin sicher, er wird das Richtige tun.“

    Petra nickte, den Blick auf den Boden gerichtet. „Ich weiß. Seine Mutter wünscht sich so sehr Enkelkinder. Sie wird begeistert sein.“

    Großer Gott, noch mehr Informationen, die sie nicht hören wollte! Hatte Andreas damals etwa absichtlich den Schutz vergessen? Er hatte ihr noch eine Million geboten, um zu bleiben – um mehr Zeit zu haben, damit sie von ihm schwanger wurde? Der Gedanke war unerträglich, sie wollte die Antwort gar nicht wissen.

    „Ich reise ab“, verkündete Cleo der Frau, die zusammengesunken auf dem Bett saß. „Ich packe meine Sachen und bin heute Nachmittag weg.“ Irgendwie würde sie schon eine Verbindung nach Athen bekommen, mit der Fähre oder dem Flugzeug. Sie musste verschwunden sein, bevor Andreas zurückkam. Sonst würde gar nichts mehr von ihrem Stolz überleben.

    Auf dem Flug nach London wurde Andreas immer rastloser. Seit Stunden schon beschäftigte ihn nur die eine Frage: Warum hatte Cleo gesagt, sie würde ihn lieben? Sein Angebot, länger zu bleiben, hatte sie abgelehnt. Hatte eine weitere Million schlicht ausgeschlagen und so getan, als könnte sie es gar nicht abwarten, endlich nach Australien zurückzukommen. Aber als er ihr den Umschlag mit Kurts Geld überreicht hatte, da hatte sie gesagt, dass sie ihn liebte. Das Ganze ergab überhaupt keinen Sinn. Was wollte sie damit erreichen, wenn sie so etwas sagte?

    Mit einem Seufzer lehnte er sich im Sitz zurück. Wie begeistert sie gewesen war, als sie ihm von ihren Geschichtsbüchern und dem, was sie alles gelesen hatte, erzählte. Warum wollte sie Santorin verlassen, wenn die Insel sie doch so faszinierte? Sie könnte keinen besseren Ort für ihre Studien finden. Nein, sie musste bleiben, keine Frage.

    Aber sein Geld wollte sie nicht annehmen. Was also konnte er ihr sonst bieten?

    Eine Familie.

    Die Lösung war so simpel! Wenn sie Teil seiner Familie würde, dann würde sie auch bleiben. Und sie konnte ihm die Kinder schenken, nach denen seine Mutter sich so sehr sehnte. Er verspürte nicht die geringste Lust, sich auf die Suche nach einer Ehefrau zu machen. Das würde ihm so oder so nicht gelingen, wenn Cleo sein Bett und seine Gedanken besetzte. Und sie hatte gesagt, dass sie ihn liebte.

    Es war perfekt. Er würde sie heiraten. Hatte er sich nicht längst mit dem Gedanken angefreundet, als die Möglichkeit bestand, dass sie schwanger sein könnte? Was also hielt ihn davon ab, sie zu heiraten, wenn sie nicht schwanger war? Das mit der Schwangerschaft würde eben später folgen.

    Das wäre dann entschieden.

    Er ergriff das Bordtelefon, das ihn mit dem Piloten im Cockpit verband. „Eine Änderung im Plan. Wir drehen nach Santorin um.“

    Also würde er nicht in London auftauchen, um die nötigen Unterschriften zu leisten. Aber lag ihm überhaupt noch etwas daran? Er hatte Darius den Schock seines Lebens verpasst, und ein Hotel mehr oder weniger würde im Xenides-Portfolio keinen Unterschied machen. Außerdem kam Darius nicht darum herum, den Kredit zurückzubezahlen.

    Andreas verschränkte lächelnd die Hände hinter dem Kopf. Ja, es war perfekt.

    „In drei Wochen, richtig, Mutter. Hast du an dem Wochenende Zeit?“

    „Um nichts auf der Welt werde ich die Hochzeit meines Sohnes verpassen! Natürlich komme ich.“ Die glückliche Aufregung in Sofias Stimme war nicht zu überhören. „Allerdings muss ich zugeben, dass ich ein wenig erstaunt bin.“

    „So?“ Bestimmt nicht halb so erstaunt wie ich selbst, dachte Andreas. Er war nach Hause zurückgekommen und hatte nur eine in Tränen aufgelöste Petra vorgefunden, deren Gestammel keinen Sinn ergab. Petra und Tränen. Er hätte nie erwartet, das einmal zu erleben. Und Cleo war weg. Als er schon halb zur Tür hinaus gewesen war, um Cleo nachzufliegen, ließ Petra die Bombe platzen. Sie war schwanger! Mit seinem Kind. Das wünschte er seinem ärgsten Feind nicht. Das war absolut nicht die perfekte Welt, die er sich ausgemalt hatte, mit Cleo auf der Terrasse, ihr Leib rund vom gemeinsamen Kind.

    „Das letzte Mal klangst du noch so entschieden, dass du Petra nicht heiraten willst.“

    „Du hast da etwas gesagt“, flüchtete er sich in eine Ausrede. „Etwas davon, dass man nie sieht, was direkt vor unserer Nase liegt.“

    „Oh.“ Eine Weile blieb es still, sodass er schon glaubte, die Verbindung sei unterbrochen worden. „Ja, so etwas habe ich wohl gesagt.“ Nur hatte Sofia dabei nicht unbedingt an Petra gedacht.

    Seltsam, dachte Andreas, während jemand vom Personal ihm ein Blatt Papier überreichte. Er hätte mehr Begeisterung von seiner Mutter erwartet. Er hatte sie schon vor sich gesehen, wie sie ihren Freundinnen beim nächsten Bridgeabend von ihrem Erfolg als Kupplerin erzählte. „Ich schicke dir den Helikopter, damit du ein paar Tage früher kommen kannst.“

    „Das wäre nett, dann kann ich helfen. Oh, und Andreas?“

    „Ja?“

    „Das kommt alles so plötzlich. Ich möchte auf keinen Fall, dass du nur meinetwegen so überstürzt handelst und es dann später bereust. Bist du dir sicher, dass es die richtige Entscheidung ist?“

    Müde rieb er sich über die Stirn. Es war doch die richtige Entscheidung, oder? Moralisch. Ethisch. Das Beste für das Kind.

    Das Blatt Papier lag vor seinen Augen. Er sah darauf, erkannte Worte, verstand aber den Sinn nicht sofort.

    Die ärztliche Schweigepflicht verbietet uns, Informationen über unsere Patienten herauszugeben. Dennoch können wir Ihnen auf Ihre Anfrage mitteilen, dass uns keine Patientin mit dem Namen Petra Demitriou bekannt ist.

    Unterschrieben war der Brief von dem Doktor, den Petra ihm als ihren behandelnden Arzt genannt hatte.

    „Andreas? Bist du noch dran? Ich frage mich nur, ob du nicht vielleicht einen Fehler machst.“

    Fast hätte er einen gemacht! Nur gut, dass er seiner Mutter noch nicht den Grund für die überstürzte Heirat genannt hatte! „Ja, sicher. Hör zu, ich rufe dich zurück. Erst muss ich noch etwas erledigen.“

    Er fand Petra in seinem Schlafzimmer. Sie beaufsichtigte das Zusammenpacken von Cleos Garderobe, die diese zurückgelassen hatte.

    „Andreas! Ich habe dich nicht kommen gehört.“

    „Wer hat gesagt, dass du Cleos Sachen wegräumen sollst?“

    „Cleo ist abgereist. Und ich brauche Platz für meine Sachen, wenn ich demnächst hier einziehe.“

    Er konnte sich Petra beim besten Willen nicht in seinem Bett vorstellen. Nicht wenn Cleos Duft noch in den Kissen hing. Auch wenn Petra ihm gleichzeitig mit der Bombe, dass sie schwanger und Cleo abgereist war, ihre Bereitschaft, die körperliche Beziehung mit ihm wieder aufzunehmen, deutlich zu verstehen gegeben hatte.

    Jetzt wollte sie auch noch bei ihm einziehen. Bei der Vorstellung drehte sich ihm der Magen.

    „Wann hast du den nächsten Termin beim Frauenarzt?“, fragte er unvermittelt. „Ich würde dich gern begleiten.“

    Lächelnd schloss sie die Schranktüren. „Das ist nicht nötig. Sie machen nur ein paar Tests. Routine, du weißt schon.“

    „Nein, das weiß ich eben nicht. Und Dr. Varvounis scheint auch nichts davon zu wissen.“

    „Was … was meinst du damit?“

    „Du bist in der Praxis gar nicht bekannt. Er hat noch nie von dir gehört. Weil du noch nie da warst, nicht wahr?“

    „Du hast wahrscheinlich die falsche Praxis …“

    „Nein, ich habe die falsche Verlobte.“

    „Was soll das heißen? Ich bin es schließlich, die dein Baby erwartet!“

    „Tust du das? Ist das nicht vielmehr nur erlogen? In einem letzten verzweifelten Versuch, Cleo loszuwerden? Fast hätte es funktioniert. Aber eben nur fast. Die Hochzeit ist geplatzt. Und du bist gefeuert. Ich will, dass du sofort von hier verschwindest.“ Er drehte sich auf dem Absatz um und wollte das Zimmer verlassen, doch Petra hängte sich an seinen Arm.

    „Aber ich liebe dich, Andreas. Wir könnten doch ein Kind bekommen, genau wie deine Mutter es sich wünscht. Ich weiß es!“

    Gleißende Wut stieg in ihm auf. „Hat sie dir das gesagt? Bist du deshalb auf diese hirnrissige Idee verfallen, um mich in die Falle zu locken? Scheinbar war ich nicht deutlich genug. Ich will dich nicht, Petra. Ich habe dich nie gewollt. Ich will Cleo.“

    „Sie ist nicht gut genug für dich. Sie ist jung und naiv und dumm.“

    „Und ich liebe sie!“

    Vor Entsetzen riss Petra die Augen auf. „Nein, unmöglich, du kannst sie nicht …“

    „Raus!“, knurrte er. „Ich will dich nie wiedersehen.“

    Und dann war Petra weg und er allein. Allein mit der Erkenntnis, mit der er sich selbst ebenso schockiert hatte wie Petra.

    Er liebte Cleo.

    Er musste sie zurückholen.


14. KAPITEL

    Willkommen im Outback.

    Cleo wischte sich den Schweiß von der Stirn, während sie den Staubsauger auf die Veranda vor dem Zimmer im Kangaroo Crossing Hotel hinausstellte. Es war zwar April, also Herbst in Australien, aber der Sommer hatte scheinbar beschlossen, noch einmal mit voller Wucht zurückzukehren. Die Sonne stand wie ein erbarmungsloser Feuerball am Himmel.

    Sie konnte von Glück sagen, dass sie diesen Job bekommen hatte. Denn nicht nur konnte sie abends im Pub hinter der Theke ihr Gehalt noch aufbessern, es gab auch eine Unterkunft für sie. Zwar lag die wieder im Keller, aber es war keine winzige Abstellkammer wie die in London, sondern ein richtiges Zimmer und vor allem herrlich kühl, weil es in der Erde lag.

    Sie würde sparen, und wenn sie genug Geld zusammenhatte, würde sie sich für den Kurs in Sydney anmelden. Inzwischen hatte sie herausgefunden, dass sie auch per Fernstudium daran teilnehmen konnte. Cleo hoffte darauf, dass es schon mit dem nächsten Semester klappen würde. Sie konnte es kaum noch abwarten.

    Mit einem kleinen zufriedenen Seufzer sah sie sich in dem Zimmer um und strich ein letztes Mal mit der flachen Hand über die Tagesdecke des Doppelbetts, schnupperte noch einmal an den Rosen, die sie von der Pergola im Biergarten stibitzt hatte. Ein „hohes Tier“ habe das Zimmer gemietet, hatte der Hotelbesitzer ihr stolz mitgeteilt. Alles sollte unbedingt perfekt sein. Und das war es auch. Die Flitterwochensuite war das größte Zimmer im Kangaroo Crossing Hotel, mit eigenem Bad und WC. Flitterwochensuite, das hörte sich so pompös an. Cleo lächelte, als sie an die Suiten dachte, die sie mit Andreas in London und auf Santorin bewohnt hatte. Nun, das hier war das Beste, was Kangaroo Crossing zu bieten hatte. Und sollte sie jemals in die Flitterwochen fahren, würde sie nicht mehr erwarten können.

    Nicht, dass Flitterwochen für sie wahrscheinlich wären. Seit sie wieder zu Hause war, hatte sie den Männern endgültig abgeschworen. Ganz offenbar hatte sie kein Glück damit, den Richtigen zu finden.

    Mit dem Staubsauger in der Hand ging sie auf die Veranda hinaus. Einen Moment lang erlaubte sie es sich, an die Zeit mit Andreas zurückzudenken, an jene wunderschönen Tage auf Santorin und die berauschenden Nächte, an die Momente, als sie geglaubt hatte, er mache sich wirklich etwas aus ihr. Bevor sie entdeckt hatte, dass er sie nur als eine Art Barriere zwischen sich und Petra benutzte. Wahrscheinlich war er inzwischen mit ihr verheiratet …

    Der Staubsauger schlug an ihr Schienbein und brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Die Zeit mit Andreas war nur ein Tagtraum gewesen, der sich aufgelöst hatte. Das hier war ihr Leben: Ihre Welt bestand aus einer langen staubigen Straße, gesäumt von niedrigen Holzhäusern.

    Gerade fuhr ein Auto eben diese lange Straße entlang und wirbelte eine rote Staubwolke hinter sich auf. Ein schnittiger Sportwagen, tiefer gelegt und denkbar ungeeignet für das australische Outback. Doch anstatt weiterzufahren, wie Cleo erwartet hatte, hielt er genau vor dem Hotel im Schatten des alten Gummibaums. Ob das das „hohe Tier“ war, von dem ihr Chef gesprochen hatte? In Kangaroo Crossing bekam man die nicht oft zu sehen. Cleo stellte den Staubsauger wieder ab und lehnte sich neugierig über die hölzerne Balustrade. Der Fahrer des Wagens stieg aus – und ihr stockte der Atem.

    Andreas!

    In heller Leinenhose und weißem Hemd, die Ärmel hochgekrempelt, eine goldene Uhr am Handgelenk, sah er lässig und elegant zugleich aus. Die Erinnerungen stürzten auf Cleo ein, und sie hatte das Gefühl, dass ihre Beine sie nicht mehr lange tragen würden. Warum war er gekommen? Was konnte er hier schon wollen?

    Es sei denn, er wollte seine neue Ehefrau vorführen. Die Flitterwochensuite, das „hohe Tier“ … alles passte zusammen. So tief würde er doch bestimmt nicht sinken, oder?

    Aber er war allein, und sie sah, wie er eine einzelne Reisetasche aus dem Kofferraum nahm. Sie sollte zusehen, dass sie verschwand, bevor er sie bemerkte …

    In diesem Moment sah er zu ihr nach oben. Ihre Blicke begegneten sich, und Cleos Puls begann zu rasen. Oh, bitte, ich will dich hassen für das, was du mir angetan hast. Du hast mich benutzt, und ich will wütend auf dich sein. Nein, ich will mich nicht erinnern …

    Doch ein Blick auf ihn, und eine unbändige Sehnsucht stieg in ihr auf. Und als er die Sonnenbrille abnahm und sie seine Augen sehen konnte, da wusste sie, dass auch er diese Sehnsucht verspürte.

    „Kalimera, Cleo.“ Es war wohl das erste Mal, dass man in Kangaroo Crossing den griechischen Gruß hörte.

    Und das letzte Mal, wenn es nach ihr ginge!

    „Was, zum Teufel, tust du hier?“, schnaubte sie wütend.

    „Ich liebe australische Frauen“, rief er zu ihr hinauf. „Sie nehmen nie ein Blatt vor den Mund.“

    Ein zustimmendes Raunen drang zu ihr, wahrscheinlich von den Männern, die auf der unteren Veranda saßen und den sporadisch vorbeifahrenden Autos nachschauten. „Kennst du so viele, um das beurteilen zu können?“ Sie hätte fliehen sollen, doch die Chance hatte sie verpasst.

    „Nur eine“, gab Andreas zurück, „aber die reicht mir völlig.“

    Von unten ertönte jetzt amüsiertes Lachen, und Cleo wusste genau, was die Männer dachten. Sie hatten den Mann, dem Geld und Einfluss aus jeder Pore troffen, aus dem Wagen steigen sehen. Jede Frau, die diesen Mann abwies, musste verrückt sein. Aber die Männer wussten ja auch nicht, was Andreas getan hatte. „Fahr zur Hölle, Andreas!“

    Sie kämpfte sich mit dem Staubsauger über die Außentreppe nach unten, glücklicherweise in die entgegengesetzte Richtung, und steuerte auf die Treppe zum Souterrain zu. Ihre Gedanken waren konfus, ihr Herz blutete. Aber sie war nicht schnell genug. Andreas fing sie in der Lobby ab.

    „Planst du etwa, das nächste Hotel zu übernehmen?“, fragte sie schneidend. „Muss ich mich jetzt wieder nach einem neuen Job umsehen?“

    „Ich bin nicht wegen des Hotels gekommen.“

    „Nicht?“ Sie klammerte sich an den Geländerknauf, hoffte verzweifelt, dass ihre Knie nicht nachgaben. Aber vielleicht sollte sie sich mehr Sorgen um ihr dummes Herz machen, damit es ihr nicht über die Lippen floss. „Weshalb dann?“

    „Ich bin deinetwegen hier. Ich wollte dich sehen.“

    Nein, diese wackeligen Beine würden sie nicht die Kellertreppe hinuntertragen! „Und wenn ich dich nicht sehen will?“

    Stimmen wurden laut, Schritte waren zu hören. Die Männer kamen von der Veranda ins kühle Innere. Das vorherrschende Konversationsthema war eindeutig!

    „Wir müssen reden. Aber nicht hier. Irgendwo, wo wir Privatsphäre haben. Geh heute Abend mit mir essen, dann erkläre ich dir alles.“

    „Mr. Xenides, nehme ich an?“ Daphne Cooper, die Frau des Besitzers, stand hinter dem Empfangstresen und strich sich kichernd wie ein Schulmädchen die Frisur glatt. „Wenn Sie sich dann vielleicht eintragen wollen? Und wenn Sie Privatsphäre brauchen …“, fuhr sie fort und blinzelte Cleo zu. „Ich könnte Ihnen das Dinner in der Suite servieren.“

    „Das wäre wirklich sehr nett von Ihnen“, erwiderte er charmant, und während Daphne wieder kicherte, nutzte Cleo die Gelegenheit zur Flucht.

    Sie schlug ihre Zimmertür hinter sich zu, griff ihr Waschzeug und eilte in den Duschraum. Als sie zurückkam, fand sie eine Karte unter ihrer Zimmertür durchgeschoben.

    Komm heute Abend zum Dinner zu mir. Mehr stand nicht darauf, nur noch die Zimmernummer. Anfangs war sie versucht, zu ihm zu gehen und ihm zu sagen, was er mit seiner ach so galanten Einladung machen konnte, doch dann überlegte sie.

    Warum sollte sie sich nicht anhören, was er zu sagen hatte? Es wäre vielleicht ganz interessant, was er sich als Entschuldigung ausgedacht hatte. Danach konnte sie ihm immer noch ihre Meinung sagen, und zwar so, dass er ein für alle Mal aus ihrem Leben verschwand!

    Anstatt den Nachmittag im Hotel herumzulungern und sich zu fragen, was Andreas wohl machte, ließ Cleo sich von jemandem zur Farm mitnehmen. Sie half ihrer Mum, Babysachen zu sortieren, kümmerte sich um die Zwillinge, damit ihre Mutter ein paar Stunden Ruhe hatte, und lauschte den Geschichten, die Nanna über Babys zu erzählen wusste. Sie lachte und scherzte und vergaß dabei beinahe das mulmige Gefühl im Magen. Andreas erwähnte sie nicht. Sie wollte sich Nannas Ansichten über die Sonnenseite nicht anhören, denn es gab keine. Dieses Mal nicht.

    Ihr Stiefvater Jack kam zum Nachmittagstee ins Haus, die Arbeitskluft staubig, das Haar vom Hut als Schutz gegen die Sonne platt an den Kopf gedrückt.

    Er setzte sich ans Kopfende des Küchentischs, und Cleos Mutter stellte Tee und Kuchen vor ihn. „Drüben im Pub herrscht einige Aufregung“, erzählte er. „Dieser Freund von dir, Cleo … was will er hier?“

    „Freund?“, fragten ihre Mutter und ihre Nanna gleichzeitig und hoben die Köpfe.

    „Ein reicher Typ, wohl ein Grieche. Er ist hier, um unsere Cleo zu sehen.“

    Unsere Cleo? Sie starrte Jack an. Seit wann denn das?

    Ihr blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, weil sie jetzt alle mit Fragen bombardierten. Sie wehrte sie ab, so gut sie konnte, schließlich kannte sie die Antworten selbst nicht. Aber sie versprach, nach dem Dinner heute Abend mit Andreas mehr zu erzählen.

    Die nächste Überraschung kam, als ihr Stiefvater anbot, sie in die Stadt zu fahren. Vor dem Hotel hielt er an, und sie hatte die Wagentür schon geöffnet, als Jack ihr die Hand auf die Schulter legte. „Cleo, eins noch. Bitte schließ die Tür“, bat er mit einem Blick auf die Männer, die mit ihrem Bier vor dem Pub saßen. Also zog Cleo die Beine wieder in den Truck zurück und sah abwartend zu Jack.

    „Ich weiß, ich habe dir nie wirklich das Gefühl gegeben, willkommen zu sein. Das hätte ich aber tun sollen. Denn du gehörst zur Familie. Ich bin froh, dass du heil und gesund wieder zurück bist. Deine Mutter war außer sich vor Sorge um dich.“ Er seufzte schwer. „Ich wollte dich nur wissen lassen, dass … Sollte dieser Typ dich verletzen oder versuchen, dich auszunutzen, dann … Ich werde höchstpersönlich die Straße mit ihm fegen!“ Erst jetzt sah er sie an. „Verstanden?“

    Noch nie hatte Cleo eine so lange Rede von Jack gehört, mehr als ein knappes Brummen kam eigentlich nie von ihm. Und jetzt saß er hier und versicherte ihr, dass er sie verteidigen würde! Weil sie zur Familie gehörte! Impulsiv schlang sie die Arme um seinen breiten Nacken. „Danke.“ Und weil sie ebenso verlegen war wie er, kletterte sie anschließend hastig aus dem Truck und schlug die Tür ohne einen Abschiedsgruß zu.

    Andreas musste auf sie gewartet haben, denn kaum hatte Cleo an seine Zimmertür geklopft, riss er sie auch schon auf. Er stand da wie ein griechischer Gott, groß und männlich und mächtig. Verlangend ließ er den Blick über sie gleiten, und Cleo bekam kaum noch Luft. Doch sie hatte Fragen, auf die sie Antworten brauchte.

    „Warum bist du gekommen, Andreas? Was willst du hier?“

    „Dinner ist serviert“, erwiderte er nur und forderte sie auf einzutreten.

    Vom Tisch wehte ein köstlicher Duft zu ihr, doch Cleos Sinne waren nur auf Andreas ausgerichtet, konnten nur seinen Duft wahrnehmen, und nichts regte ihren Appetit mehr an. Oh, nein! Sie musste sofort hier raus! Sie konnte das nicht!

    „Andreas, ich …“ Sie drehte sich abrupt um und stieß fast mit ihm zusammen. Er stützte sie bei den Schultern, seine starken warmen Hände zu fühlen war ein so wunderbares Gefühl, dass sie vergaß, was sie hatte sagen wollen. Sie hörte ihn bebend atmen und wusste, dass sie nicht die Einzige war, die mit den eigenen Dämonen zu kämpfen hatte. Aber das war doch verrückt. Mit welchen Dämonen sollte Andreas zu kämpfen haben?

    „Komm, setz dich.“ Er führte sie zum Tisch. Stumm nahm sie Platz und sah zu, wie er Wein für sie beide einschenkte. „Wie geht es dir, Cleo?“

    „Andreas, können wir uns bitte die Einleitung sparen und zum Wesentlichen kommen? Warum bist du hier?“

    Nach einem tiefen Atemzug legte er ein Kuvert vor sie hin. „Du bist ohne das hier abgereist.“

    Sie nahm den Umschlag auf und zog ein Stück Papier heraus. Ein Scheck über fünfhunderttausend Pfund. Ihr wurde übel. Darum also ging es ihm – Mr. Businessman kümmerte sich um die finanzielle Seite. Den Scheck hätte er auch per Post schicken können. Obwohl, dann hätte sie das hier nicht tun können …

    Cleo schob den Scheck zurück in den Umschlag – und zerriss ihn in Dutzende kleine Schnipsel, die auf den Teller vor ihr regneten. „Ich will dein Geld nicht.“ Damit stand sie auf. „War’s das dann?“

    Doch er war vor ihr bei der Tür und versperrte ihr den Weg. „Was soll das? Das Geld gehört dir. Du hast es dir verdient.“

    „Nein, habe ich nicht. Ich habe den Vertrag nicht erfüllt. Und selbst wenn … Ich will nichts von dir, verstehst du das nicht?“

    Seine Miene wurde hart. Eindeutig ein Mann, der nicht daran gewöhnt war, nicht zu bekommen, was er wollte. „Ich zahle meine Schulden, Cleo. Wir hatten eine Vereinbarung, und ich …“

    Am liebsten hätte sie laut geschrien. In diesem Moment war sie Daphne maßlos dankbar, dass sie das Essen hier und nicht im Restaurant serviert hatte. Über diese Szene hätte man in zehn Jahren noch geklatscht! „Ich nehme kein Geld von dir an! Du wirst die Zeit, die ich mit dir verbracht habe, nicht besudeln, damit ich mich wie eine überbezahlte Hure fühle!“

    Schockiert wich er zurück. „Dafür habe ich dich nie gehalten!“

    „Nicht? Aber Petra. Sie hat die Vertragskopie in deinem Schlafzimmer gefunden. Erinnerst du dich noch an Petra, die Mutter deines Kindes?“

    „Du brauchst mich nicht an Petra zu erinnern“, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen aus. „Sie war es, die dich verjagt hat.“

    Wie konnte er nur so blind sein? „Das hast du ganz allein besorgt. Wie, glaubst du, habe ich mich gefühlt, als ich herausfand, dass du mich nur als Schutzschild benutzt? Während ich in deinem Bett lag, war deine Exgeliebte schon schwanger mit deinem Kind!“

    „Petra war nie meine Geliebte, und sie war nie schwanger von mir!“

    Cleo schnappte verwirrt nach Luft. „Aber sie hat doch gesagt …“

    „Wir hatten Sex miteinander, ein Mal.“ Aufgewühlt fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich sagte ihr, dass es ein Fehler war und sich nicht wiederholen würde. Aber Petra wusste, dass meine Mutter sich Enkel wünscht. Meine Mutter hat gerade den Schreck einer möglichen Krebserkrankung durchmachen müssen, die sich aber glücklicherweise nicht bewahrheitet hat. Daher beschloss Petra, die großen Geschütze aufzufahren, um sich den Weg freizuschießen. Die Schwangerschaft war nur vorgegaukelt, um mich in die Falle zu locken.“

    Das sollte sie glauben? Das war einfach zu viel. Nur … hatte nicht auch Petra erwähnt, dass Andreas’ Mutter sich Enkel wünschte? Und hatte Andreas nicht seltsam enttäuscht reagiert, als sie ihm sagte, dass sie nicht schwanger war? „Bist du deshalb hier? Weil du ein Kind als Enkel für deine Mutter brauchst und glaubst, ich könnte es dir geben, jetzt, da Petra doch nicht schwanger ist?“

    „Was redest du da, Cleo? Ich bin deinetwegen gekommen. Ich weiß, ich verdiene dein Vertrauen nicht. Aber auf dem Flug nach London wurde mir etwas klar. Nämlich, dass ich dich will. Ich will dich heiraten. Darum ließ ich das Flugzeug umkehren. Doch in der Villa musste ich feststellen, dass du fort warst. Als ich dir nachfliegen wollte, überrumpelte Petra mich mit der Ankündigung, dass sie schwanger sei. Da wusste ich, dass ich keine andere Wahl hatte, als dich gehen zu lassen.“ Er spreizte hilflos die Hände vor sich. „Weißt du, was für ein Gefühl das ist, wenn man meint, sich in die Verantwortung fügen zu müssen, obwohl das Herz aufschreit und etwas ganz anderes will?“

    Sie schluckte. „Dann sage mir, Mr. Businessman, was dein Herz will.“

    „Du hast einmal gesagt, dass du mich liebst …“

    „Eine Floskel.“

    „Ja, das hast du versucht, mir zu erklären. Nun, ich versichere dir, selbst auf die Gefahr hin, mich zum Narren zu machen, mein Geständnis ist keine Floskel.“ Er sah ihr ernst in die Augen, las die Fragen und das Misstrauen und – möglicherweise – einen schwachen Hoffnungsschimmer darin. „Ich liebe dich, Cleo. Ich weiß nicht, wann und wie es passiert ist. Ich weiß auch nicht, warum es so lange gedauert hat, bevor ich es erkannt habe. Du wirst mir wahrscheinlich nie verzeihen können, wie ich dich behandelt habe. Aber ich bete darum, dass du es irgendwann schaffst. Weil ich dich liebe, Cleo. Ich bin hergekommen, um dich zu bitten – dich anzuflehen, wenn es nötig ist! –, mir die Ehre zu erweisen und meine Frau zu werden.“

    Die Zeit schien stillzustehen. Von der unteren Veranda drangen Stimmen und Lachen durch die offen stehende Balkontür herauf. Die Welt dort draußen hatte sich nicht verändert, aber in Cleo fügten sich die Scherben ihrer zerbrochenen Welt wieder zusammen und bildeten ein ganz neues, strahlendes Bild.

    „Cleo, Herrgott, so sag doch etwas!“, beschwor Andreas sie.

    „Du liebst mich? Mich?“ Cleo, die Schulabbrecherin. Cleo, die Putzfrau. In ihrem Herzen flammte Hoffnung auf. „Du willst mich heiraten?“ Sie musste wohl völlig erschüttert wirken, denn er riss sie in seine Arme und presste sie so fest an sich, dass sie seinen Herzschlag an der eigenen Brust spüren konnte. „Und Babys? Ich vermute, du willst auch Babys.“

    Er schob sie ein wenig von sich, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. „Für den Moment will ich nur dich. Ich liebe dich, Cleo. Und sollten wir irgendwann Kinder haben, wird meine Mutter es wohl erfahren. Denn ich will dich, nur dich.“

    Tränen des Glücks standen in ihren Augen, als sie seinen Blick erwiderte. „Nun, dann hast du mich wohl, Andreas.“

    Noch immer schien er unsicher. „Ist das ein Ja?“

    Sie schlang die Arme um seinen Hals. „Ja! Denn ich liebe dich, Andreas, ich liebe dich so sehr.“

    Freudestrahlend küsste er sie und hob sie auf seine Arme, um sie zum Bett zu tragen. Das Dinner war vergessen.

    Erst sehr viel später, nachdem die heiße Leidenschaft zwischen ihnen sich endlich auf ein erträgliches Maß abgekühlt hatte, kehrten sie in die Wirklichkeit zurück.

    „Ich habe noch etwas für dich“, murmelte Andreas. Er stand auf und holte ein kleines Etui aus seinem Sakko. Auf Cleos Bettseite schaltete er die Nachttischlampe ein, nahm einen Anhänger aus dem Kästchen und hielt ihn ihr hin. Sie war hingerissen und liebte den goldenen Anhänger mit dem geometrischen Muster und dem wie blaues Feuer funkelnden Stein in der Mitte sofort.

    „Das hatte ich in Fira gekauft“, sagte er, als er die feine Kette an ihrem Nacken verschloss, „aber ich bin nie dazu gekommen, es dir zu geben. Der Anhänger symbolisiert uns.“ Er strich mit der Fingerspitze leicht darüber. „Die Fassung ist ein griechisches Muster und hält in ihrer Mitte als Kern einen wunderschönen australischen Opal. Er hat die gleichen Farben wie deine Augen, wie der Himmel und das Meer.“

    „Es ist wunderschön“, sagte sie ergriffen und küsste ihn innig.

    „Eines verstehe ich immer noch nicht“, murmelte Cleo, als sie wieder sprechen konnte. „Du sagtest, du hast das Flugzeug umkehren lassen. Ich dachte, du musstest nach London, weil dir sonst dieser Hoteldeal durch die Lappen geht.“

    „Das Hotel war mir plötzlich nicht mehr wichtig. Ebenso wenig wie Darius, für dich Demetrius, mir noch wichtig war.“

    „Was ist aus dem Deal geworden?“

    Er zuckte mit einer Schulter. „Ich habe gehört, dass Darius wieder die Leitung übernommen hat. Vermutlich verliert er sein Geld weiterhin bei Pferdewetten.“

    „Ich dachte, du hasst diesen Mann so sehr?“

    „Das habe ich auch getan. Früher.“

    „Warum eigentlich? Was hat er getan, um das zu verdienen? Ich würde es gern wissen, um den Mann zu verstehen, den ich heirate. In London hast du so skrupellos und entschlossen gewirkt.“

    „Vor langer Zeit waren er und mein Vater Geschäftspartner, alles lief bestens. Aber scheinbar hatte Darius meine Mutter um ihre Hand gebeten, lange bevor sie meinen Vater heiratete. Er scheint es nie verwunden zu haben und wartete auf den richtigen Moment, um sich zu rächen. Als der kam, zog er das gesamte Vermögen aus dem gemeinsamen Geschäft und verschwand mit dem Geld. Wir blieben mit nichts zurück. Mein Vater starb knapp ein Jahr später als gebrochener Mann. An seinem Grab habe ich geschworen, Vergeltung zu üben.“

    „Oh.“ Sie hatte gespürt, wie er sich während seiner Erzählung mehr und mehr verspannte, und begann, die Anspannung mit kundigen Fingern wegzumassieren. „Jetzt verstehe ich, warum du so entschlossen warst.“

    Er drehte sie abrupt auf den Rücken und beugte sich über sie. „Aber das liegt alles in der Vergangenheit, es ist vorbei.“ Er drängte sich sanft zwischen ihre Schenkel. „Meine Mutter hat versucht, es mir vor Augen zu führen, doch erst durch dich habe ich es erkannt und verstanden.“

    „Warum?“ Sie schüttelte den Kopf, als sie das kleine Päckchen in seiner Hand sah, mit dem er für den Schutz sorgen wollte. „Dieses Mal will ich dich spüren, ohne eine Barriere zwischen uns.“ Da küsste Andreas sie leidenschaftlich und drang mit einer einzigen Bewegung in sie ein.

    „Viel zu lange“, murmelte er an ihren Lippen, „habe ich den Blick auf die Vergangenheit gerichtet. Aber mit dir …“ Er hielt reglos inne, weil das Vergnügen übermächtig werden wollte, und streichelte ihr Gesicht. „… habe ich etwas anderes gefunden. Mit dir habe ich meine Zukunft gefunden. Ich liebe dich, Cleo.“

    Dann nahm er den Rhythmus wieder auf. Als sie sich gemeinsam zum Gipfel aufschwangen, stieß Andreas einen Schrei aus, der wie der Ruf der Freiheit klang. Und Cleo wusste, sie konnte endlich aufhören, nach der Sonnenseite zu suchen. Denn sie hatte sie gefunden.

    Die Liebe war ihre Sonnenseite. Es gab keine hellere, keine strahlendere Macht.

    – ENDE –
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Weihnachtshochzeit am weißen Strand


1. KAPITEL

    Das ist also mein neuer Arbeitsplatz. Aufmerksam sah Lizzie Dumont sich im Bay Bites Café um. Alle waren so freundlich und hilfsbereit gewesen, dass sie sich niemals anmerken lassen wollte, wie schwer ihr der Abstieg von der preisgekrönten Spitzenköchin in großstädtischen Sternerestaurants zur Managerin eines Cafés in der kulinarischen Wüste von Dolphin Bay fiel. Die Arbeit unter Dauerstress in den gastronomischen Hochburgen von Paris und Lyon lag hinter ihr, stattdessen stand ihr das vergleichsweise betuliche Leben einer Bistroköchin bevor.

    Den Höhepunkt ihrer Karriere hatte sie in Frankreich erlebt, der Niedergang hatte sich seit ihrer Rückkehr nach Sydney abzuzeichnen begonnen. Lange Nachtschichten in den Küchen angesagter Restaurants hatten ihr viel zu wenig Zeit für ihre fünfjährige Tochter Amy gelassen. Auf Unterstützung durch Freunde und Familie hatte sie nicht zurückgreifen können. Nach vielen Jahren in Frankreich hatte sie nur noch wenige Bekannte in Australien. Und die wohnten übers Land verstreut, genau wie ihre kleine Familie. Es war ihr zusehends schwergefallen, Amy ein angemessenes Leben zu bieten. Schulden, die sich seit ihrer Scheidung angehäuft hatten, unzuverlässige Babysitter und unzumutbare Dienstpläne hatten Lizzie schwer belastet. Nach einem Jahr in Sydney war sie nahezu pleite gewesen. Der Verzweiflung nahe, hatte sie sogar mit dem schier unerträglichen Gedanken gespielt, Amy ihrem Exmann Philippe zu überlassen, der in Frankreich lebte.

    Das Angebot ihrer Schwester war ihr daher wie eine Rettungsleine erschienen. Sie sollte das brandneue Café managen, das an Sandys Buchhandlung angrenzte. Lizzie hatte dankbar zugegriffen.

    Gerade erst war sie in Dolphin Bay eingetroffen. Der aufstrebende Badeort an der Südküste von New South Wales zeichnete sich durch einen denkmalgeschützten Hafen und einige wahre Traumstrände aus. In gastronomischer Hinsicht hatte der Ort jedoch nichts zu bieten. Sie erinnerte sich an einen Urlaub, den sie hier als Jugendliche mit der Familie verbracht hatte. Kulinarische Höhepunkte waren damals Bratfisch mit Pommes direkt aus der essiggetränkten Papiertüte einer Imbissbude und das solide, aber köstliche Essen ihrer Pensionswirtin gewesen.

    Dennoch war sie heilfroh über den neuen Job. Er bot ihr die Chance auf ein neues Leben mit Amy. Sie nahm sich vor, ihre gesamte Energie der Aufgabe zu widmen, das Bay Bites zum besten Café der gesamten Südküste zu machen.

    Dieser Vorsatz verlieh ihr neuen Schwung und das erhebende Gefühl, ab jetzt ihr eigener Herr zu sein. Kein übellauniger Küchenchef würde sie mehr beschimpfen, sie musste keine Gerichte zubereiten, die sie aus eigenem Antrieb niemals auf die Karte gesetzt hätte.

    Ihre Stimmung hob sich weiter, während sie sich im noch nicht eröffneten Café umsah. Sandy hatte es geschmackvoll eingerichtet – gemütlich und modern zugleich. Die Delfine auf den handgemalten Kacheln im Servicebereich sowie in geschnitzter Form an der hölzernen Theke und am Holzrahmen der Tafel, auf der sie die Tagesangebote notieren würde, gefielen Lizzie besonders gut.

    Allerdings bemerkte sie auch, dass es noch viel zu tun gab. Sehr viel sogar. Zahllose Kisten warteten aufs Auspacken ebenso wie etliche großformatige Gegenstände, die an einer Wand lehnten. Es juckte Lizzie in den Fingern, mit der Arbeit zu beginnen.

    Irgendjemand war ihr schon zuvorgekommen und hatte die neuen Glasbehälter auf der Theke neben der Kasse aufgereiht. In den glänzenden Deckeln spiegelte sich die Nachmittagssonne, die durch die großzügigen Fenster mit Blick auf den historischen Hafen fiel. Gefüllt mit leckerem Gebäck, würden sich die Gefäße gut machen neben dem rotierenden Kuchenkabinett, das Sandy auf ihren Vorschlag hin angeschafft hatte. Auch die Küche ließ keine Wünsche offen, wie eine gründliche Inspektion ergeben hatte. Du schaffst das, schoss es Lizzie durch den Kopf.

    Beinahe andächtig ließ sie die Hand über die Theke gleiten, bewunderte die detailreich geschnitzten Delfine und sog den angenehmen Geruch von frischer Farbe ein.

    „Die Delfine sind doch cool, oder?“, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme hinter ihr.

    Lizzie wirbelte herum und schnappte verblüfft nach Luft, als sie den Mann erkannte, der durch die Verbindungstür von Sandys Buchhandlung Bay Books hereinkam. Es war Jesse Morgan. Hochgewachsen, breitschultrig, mit schwarzem Haar und blauen Augen hätte er als Filmstar oder Topmodel durchgehen können.

    Ihr Puls begann zu rasen. Soweit sie wusste, arbeitete er im Ausland. Wieso war er hier? Weshalb hatte Sandy sie nicht darüber informiert, dass er sich in der Stadt aufhielt?

    Lizzies Schwester war mit Jesses Bruder Ben verheiratet. Bei der Hochzeit vor sechs Monaten war Jesse der Trauzeuge für Ben und Lizzie die Brautjungfer für Sandy gewesen.

    Hoffentlich hat er vergessen, was damals passiert ist, dachte sie. Ein Blick in seine ausdrucksvollen Augen verriet ihr jedoch, dass sein Gedächtnis bestens funktionierte.

    „Was tust du hier?“, fragte sie, sobald sie der Sprache wieder mächtig war.

    „Auch dir einen wunderschönen guten Tag, Lizzie.“ Er lächelte kühl. Dabei verströmte er den Charme und das unerschütterliche Selbstbewusstsein eines Menschen, der ausnahmslos überall der bestaussehende Mann im Raum ist.

    Fieberhaft überlegte Lizzie, was sie sagen sollte. Bei ihrer letzten Begegnung hatten sie sich leidenschaftlich geküsst, und sie hatte kurz davor gestanden, alle Vernunft in den Wind zu schlagen und noch viel weiter zu gehen.

    „Dir auch, danke. Du hast dich von hinten angeschlichen“, rechtfertigte sie sich matt und bereute es sofort. Er brauchte nicht zu wissen, dass er sie aus dem Konzept brachte. Allein seine männliche Ausstrahlung jagte ihr Schauer über den Rücken. Das geht anderen Frauen bestimmt genauso, dachte sie missmutig. Vielen anderen.

    „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken. Sandy hat mich gebeten, dir beim Auspacken zu helfen. Wie du siehst, habe ich bereits angefangen.“

    Er kam einen Schritt näher, und Lizzie wich instinktiv zurück bis an die Theke. In ihrem Bestreben, Abstand zu wahren, ignorierte sie die Rückenflosse des hölzernen Delfins, die sich in ihren Rücken bohrte.

    Wie ungerecht, dass ein Mann so fantastisch aussieht, dachte sie. Er war das Abbild seiner Mutter, einer schwarzhaarigen, atemberaubenden Irin. Als Lizzie ihn einmal damit aufgezogen hatte, dass er als Schauspieler oder Model arbeiten könnte, hatte er es lachend abgetan, was ihn in ihren Augen nur noch anziehender erscheinen ließ.

    „Ich bin gerade erst angekommen und muss mir noch überlegen, womit ich beginne.“

    „Möchtest du etwas trinken? Wasser, Kaffee?“, bot er höflich an.

    „Nein, danke. Ich habe unterwegs eine Kaffeepause eingelegt.“ Allmählich begann ihr Verstand wieder zu funktionieren.

    Jesse war der Schwager ihrer Schwester. Sie konnte ihn nicht rauswerfen, obwohl sie das am liebsten getan hätte. Verstohlen betrachtete sie ihn. Hatte er sich in den vergangenen sechs Monaten verändert? Welche Veränderungen mochte er an ihr entdecken? Seit ihrer letzten Begegnung fühlte sie sich gealtert, weit über ihre neunundzwanzig Jahre hinaus.

    Jesse musste etwa im selben Alter sein, schien jedoch keine Sorgen zu kennen. Der sonnengebräunte Teint bildete einen starken Kontrast zu seinen strahlend blauen Augen, er trug das schwarze Haar länger als bei der Hochzeit. Unwillkürlich musste sie daran denken, wie weich es sich angefühlt hatte, als sie es beim Küssen berührt hatte.

    Ob er sich noch an jene Nacht erinnerte? Sie hatten miteinander gelacht und getanzt, dann waren sie auf den Balkon getreten …

    Man hatte Lizzie vor Jesse Morgan gewarnt. Er galt als Frauenheld, Schürzenjäger und Herzensbrecher. Ein Glas Champagner zu viel hatte sie jedoch den nach ihrer Scheidung gefassten Entschluss vergessen lassen, sich nie wieder auf zu gutaussehende, zu charmante Männer einzulassen. Zudem hatte er sich als amüsanter Gesellschafter erwiesen, und sie hatte lange nichts mehr zu lachen gehabt.

    Sich im Mondschein auf dem einsamen Balkon in seine Arme zu schmiegen, hatte sich genau richtig angefühlt: magisch, sinnlich und aufregend. Gefühle und Bedürfnisse waren in ihr erwacht, die sie lange tief in sich begraben hatte.

    Dann waren plötzlich andere Gäste auf den Balkon gekommen und hatten den Zauberbann gebrochen. Johlen und Buhrufe waren ertönt, und ein junger Mann hatte lachend gerufen: „Jesse tut’s schon wieder!“

    Im Nachhinein war Lizzie die Situation schrecklich peinlich. Nicht wegen des Kusses. Sie war Single und erwachsen und konnte küssen, wen sie wollte. Auch nicht wegen des Klischees, als Brautjungfer und Trauzeuge beim Küssen ertappt zu werden. Sie empfand es als demütigend, dass sie seither als eine der zahllosen Eroberungen von Jesse galt.

    Verlegen räusperte sie sich. Er sollte nicht merken, wie verwirrt sie war, und schon gar nicht, dass sie sich immer noch stark zu ihm hingezogen fühlte.

    „Wieso reist du derzeit nicht um die Welt und vollbringst gute Taten? Ich dachte, du wärst in Indien.“ Jesse arbeitete für eine internationale Hilfsorganisation, die nach Naturkatastrophen den geschädigten Menschen half.

    „Zuletzt war ich auf den Philippinen, wo wir ein von einem Erdrutsch zerstörtes Dorf wiederaufgebaut haben.“

    „Ist das nicht sehr gefährlich?“, fragte sie, fasziniert von dem Widerspruch, dass der Partylöwe Jesse als Ingenieur notleidenden Menschen in Krisenregionen half.

    „Gefahren und Arbeit im Dreck gehören zum Job“, wiegelte er bescheiden ab.

    Wieso war sie nur so froh, dass er bislang allen Gefahren wohlbehalten entronnen war? Weil er zur Familie gehört, auch wenn er das schwarze Schaf ist, sagte sich Lizzie. „Und du bist hier, weil …?“

    „Die guten Taten haben mir eine Schulterverletzung beschert.“ Er hob den rechten Arm. Schlagartig wich das Blut aus seinem schönen Gesicht, und er stöhnte auf.

    Lizzie wollte ihn trösten, seine verletzte Schulter streicheln und küssen, bis der Schmerz fort war. Gerade noch rechtzeitig hielt sie sich zurück, verschränkte die Hände und ärgerte sich über ihre Reaktion. Eigentlich sollte sie mittlerweile immun sein gegen seine Anziehungskraft!

    Seine Küsse bei der Hochzeit hatten so köstlich geschmeckt wie feinste belgische Schokolade. Sie hatte lediglich ein Eckchen probiert und sich den Rest verwehrt.

    Was Schokolade betraf, verfügte sie über eiserne Willenskraft. Die musste sie künftig auch Männern gegenüber aufbringen, die nicht mehr zu bieten hatten als einen flüchtigen Kitzel.

    Sie wollte ein neues Leben für sich und Amy aufbauen. Dabei konnte sie keinen Mann gebrauchen. Schon gar keinen, der die Dinge unnötig verkomplizierte. Nicht jetzt, vielleicht nie. Und sollte sie sich doch einmal wieder auf einen einlassen, dann gewiss nicht auf einen gutaussehenden Charmeur wie Jesse oder ihren Exmann.

    Ihr nächster Partner – sofern es ihn je gäbe – würde im selben Land leben wie sie. Er wäre zuverlässig, ausgeglichen, nur durchschnittlich attraktiv und würde sich ausschließlich für sie interessieren.

    Jesse war ein Spieler, und spielen wollte Lizzie nicht. Ihre Zeit als Partygirl lag längst hinter ihr. Sie wollte engagiert arbeiten und zugleich ihrer geliebten Tochter eine perfekte Mutter sein.

    Zum Glück schien Jesse ohnehin nicht an ihr interessiert. Heute genauso wenig wie nach dem Kuss auf dem Balkon.

    Nachdem man sie damals dort ertappt hatte, war Lizzie davongeeilt, um nach Amy zu schauen. Anschließend hatte sie, immer noch etwas atemlos, Jesse gesucht und ihn am Rand der Tanzfläche entdeckt. Er tanzte mit einer wunderschönen, dunkelhaarigen Frau. Sie hatten die Köpfe eng zusammengesteckt, gelacht und sich offensichtlich in Hochstimmung befunden. Hast du sie auch auf dem Balkon geküsst? hatte Lizzie sich gefragt und sich den Rest des Abends von ihm ferngehalten.

    „Das mit deiner Verletzung tut mir leid“, sagte sie steif.

    „Ich hätte eben nicht versuchen sollen, einen riesigen Betonpfeiler allein zu bewegen.“

    „Bist du zur Erholung nach Hause gekommen?“ Plötzlich spürte sie die Delfinfinne im Rücken. Sie tat einen Schritt schräg nach vorn, streng darauf achtend, sich Jesse nicht mehr als nötig zu nähern. Sonst würde sie womöglich doch noch die Hände nach ihm ausstrecken.

    „Ja, genau. Aber die Physiotherapie und das ständige ‚Lass es langsam angehen‘ nerven mich allmählich. Daher helfe ich Ben und Sandy, das Café herzurichten.“ Er gestikulierte mit dem unverletzten Arm. „Sieht toll aus hier, findest du nicht?“

    „Ich bin ganz begeistert! Besonders die geschnitzten Delfine gefallen mir. Soweit ich weiß, muss jedes Geschäft in der Stadt Delfine in irgendeiner Form präsentieren. Diese hier sind wahre Kunstwerke.“

    Lizzie plauderte gelassen weiter, obwohl sie innerlich vor Zorn auf ihre Schwester bebte. Sandy hatte bei keinem Telefonat erwähnt, dass Jesse sich in der Stadt aufhielt. Dabei wusste sie ebenso gut wie alle übrigen Einwohner von Dolphin Bay, was damals auf dem Balkon geschehen war.

    Was in einer Metropole längst vergessen gewesen wäre, blieb fest im Gedächtnis der Kleinstadt verhaftet. Hier existierten sogar Wetten darauf, dass Jesse sich niemals mit einer Frau häuslich niederlassen würde.

    Nervös sah Lizzie aus dem Fenster. Hoffentlich bemerkte kein Passant, dass sie mit Jesse allein war. Sie wollte weder zu seinem Mythos beitragen noch sich erneut zum Gespött der Leute machen. Zu seinen Eroberungen zählte sie ohnehin schon.

    Sandy hätte sie auch darauf vorbereiten müssen, dass er mithalf, das Café startklar zu machen. Jetzt hatte sie keine Chance, ihm auszuweichen.

    Als er unvermutet einen Arm ausstreckte und einen der Holzdelfine anfasste, tat sie vor Schreck einen Satz zurück. Er runzelte die Stirn, kommentierte es aber nicht. „Sie stammen von demselben balinesischen Tischler wie die Schnitzereien nebenan im Bay Books“, erklärte er stattdessen. „Sandy hat die Theke auf Maß anfertigen lassen. Ich bin erst gestern mit der Montage fertig geworden.“

    „Sind die Montagearbeiten damit abgeschlossen?“ Und kehrst du bald auf die Philippinen zurück? hätte sie gern hinzugefügt.

    „So ziemlich.“

    „Dann hast du nicht mehr viel zu tun hier, oder?“, entfuhr es ihr.

    Die Art, wie er die Lippen kurz aufeinanderpresste, deutete darauf hin, dass er ihre Erleichterung bemerkt hatte. „Die Kisten müssen noch ausgepackt und in deinem Apartment Fliesen verlegt werden.“

    „Das machst du auch?“ Jesse in ihrem Bad, in ihrem Schlafzimmer? Der Gedanke irritierte Lizzie, doch das durfte er nicht wissen.

    „Sandy möchte, dass du und deine Tochter es schön habt.“

    „Danke für deine Mühe“, brachte sie über die Lippen. In erster Linie galt ihr Dank allerdings ihrer Schwester, die ihr nicht nur einen Job gab, sondern eine mietfreie Wohnung dazu.

    Dass Jesse Teil des Deals war, hatte sie jedoch nie erwähnt. Du hättest dich niemals auf ihn einlassen dürfen, schalt Lizzie sich. Wieso war sie immer noch nicht immun gegen seinen Charme, sondern musste gegen seine enorme Anziehungskraft ankämpfen? Hoffentlich begegnete sie ihm nicht allzu häufig!

    „Beeinträchtigen solche Bauarbeiten deine Genesung nicht?“

    In seinen blauen Augen blitzte es gefährlich auf. „Würde es dich denn sehr stören, wenn ich noch eine Weile in Dolphin Bay bliebe?“

    „Keineswegs“, log sie.

    „Das ist gut, denn ich werde noch mindestens einen Monat hier sein.“

    „So lange?“

    Es zuckte um Jesses Mundwinkel. „Sandy braucht jede Hilfe, damit das Café zum geplanten Termin eröffnen kann. Ich werde meinen Teil dazu beitragen. Wir Morgans sind ihr zu unendlichem Dank verpflichtet. Wer weiß, wo Ben heute stünde, wäre sie nicht in sein Leben zurückgekehrt und hätte ihn gerettet.“

    „Ja, natürlich“, murmelte Lizzie beschämt, weil sie nur an sich gedacht hatte.

    Als Teenager hatten Lizzie und ihre Familie einmal die Schulferien im Gästehaus der Morgans in Dolphin Bay verbracht. Jesse war damals ein arroganter, muskelbepackter Typ gewesen, der sich nicht um die Mädchen kümmerte. Zwischen seinem älteren Bruder Ben und Sandy hatte es jedoch kräftig gefunkt. Nach den Ferien waren sie getrennt worden, hatten sich aber zwölf Jahre später wiedergefunden. Einige Jahre zuvor waren Bens erste Frau und sein kleiner Sohn durch ein Feuer im Gästehaus ums Leben gekommen. Lange konnte er ihren tragischen Tod nicht überwinden. „Mir ist es ebenso wichtig, dass das Café ein Erfolg wird. Für Sandy, für Ben.“

    Sandy war der einzige Mensch, dem Lizzie voll vertraute. Bereits in ihrer Kindheit war das Familienleben zerrüttet und so mit Konflikten belastet gewesen, dass sich die Schwestern manchmal wie auf einem Schlachtfeld gefühlt hatten. Aber Sandy war ihre Verbündete und hatte die kleine Schwester vor dem tyrannischen Vater beschützt. Lizzie fühlte sich ihr zutiefst verpflichtet.

    „Dann ziehen wir an einem Strang“, stellte Jesse fest.

    „Absolut.“

    „Das Bay Bites eröffnet in einer Woche. Für Streitereien bleibt uns keine Zeit.“ Jesse trat auf sie zu.

    Instinktiv wich Lizzie zurück, bis die Delfinfinne im Rücken sie stoppte. Seine Nähe raubte ihr den Atem, rief Erinnerungen daran wach, wie wohl sie sich in seinen Armen gefühlt hatte.

    Doch nicht der lustige, charmante Jesse von der Hochzeit stand vor ihr, sondern ein harter, unbeugsamer Mann, der geradezu verächtlich auf sie herabblickte. „Beiß die Zähne zusammen. Du wirst meine Gesellschaft so lange wie nötig ertragen müssen“, warnte er.


2. KAPITEL

    Lizzie sah ihn so bestürzt an, dass Jesse beinahe gelacht hätte. Offensichtlich wollte sie ebenso wenig mit ihm zusammenarbeiten wie er mit ihr.

    Sein Ruf als Playboy störte Jesse nicht allzu sehr, er mochte ihn jedoch nicht besonders. Aber es hatte ihm gar nicht gefallen, beim Hochzeitsfest seines Bruders von Lizzie blamiert zu werden. Seine Freunde hatten gefragt, weshalb Lizzie kein weiteres Interesse an ihm hatte, nachdem sie sich anfangs so gut verstanden hatten. Das hätte er selbst gerne gewusst. Gute Ratschläge wie das Deo zu wechseln waren längst verstummt, ehe er begriffen hatte, dass Lizzie nicht zu ihm zurückkehren würde.

    Jesse deutete auf die flachen Packstücke. „Fangen wir mit den Gemälden an.“

    „Die kann ich gut alleine aufhängen.“ Lizzie verschränkte die Arme vor der Brust.

    Die hochgewachsene, zarte Frau mit den platinblonden Locken wirkte zerbrechlich, Jesse wusste jedoch, dass der Eindruck trog. Ihre schlanken Arme waren stark vom täglichen Hantieren mit schweren Töpfen und Pfannen, wie sie ihm bei der Hochzeit erklärt hatte.

    „Das ist meine Aufgabe.“

    „Und deine Schulter? Du sollst bestimmt nicht schwer heben.“

    „Leinwände sind kein Problem.“

    „Vor dem Aufhängen möchte ich alle Bilder anschauen und entscheiden, welche mir gefallen.“ Trotzig reckte sie das Kinn in die Höhe.

    Du bist wohl auf Streit aus! dachte Jesse verärgert. Er war nicht besonders erpicht darauf, mit Lizzie zusammenzuarbeiten. Aber Sandy hatte seinen Bruder aus tiefem Kummer befreit, als Jesse ihn schon verloren geglaubt hatte. Ihre Liebe hatte ihn ins Leben zurückgeholt. Zum Dank dafür würde er mit ihrer Schwester kooperieren und Lizzie würde sich ebenfalls zusammenreißen müssen.

    Bei Familienfesten würden sie ohnehin immer wieder aufeinandertreffen. Und jedes Mal würde er die Anziehung ignorieren müssen, die sie auf ihn ausübte.

    „Machen wir es so: Du wählst das Gemälde aus, und ich schlage den Nagel in die Wand und hänge es auf. Die Bilder, die du zurückweist, schicken wir an die Künstler zurück.“

    „Zurückweisen?“ Entsetzt sah Lizzie ihn an. „Kunst ist tatsächlich eine persönliche Geschmackssache. Aber ich möchte keinen Künstler verletzen.“

    „Alles, was wir hier aufhängen, steht zum Verkauf“, erklärte Jesse. „Für jedes verkaufte Bild erhältst du eine Provision. Was du heute nicht auswählst, kommt vielleicht bei einer anderen Gelegenheit an die Wand.“

    Lizzie nickte zögernd. Es fiel ihr sichtlich schwer, ihm recht zu geben. „Ich sollte eine A-Liste von den Bildern erstellen, die sofort ausgestellt werden, und eine B-Liste von denen, die nachrücken, wenn etwas verkauft ist.“

    „Prinzipiell eine gute Idee, doch in einem Provinzstädtchen wie diesem solltest du vorsichtig mit Wertungen sein.“

    „Ich vertraue ganz auf dein Urteil. Vom Leben in der Kleinstadt verstehe ich als Großstädterin nämlich nichts.“

    Jesse entging der Hauch Sarkasmus nicht, und er musste sich das Grinsen verkneifen. Ihr bissiger Humor hatte ihm von Anfang an gefallen. Bei den Hochzeitsfeierlichkeiten war die schlanke Blondine mit den kühlen grauen Augen ihm zunächst ätherisch und kalt erschienen. Ihr in Wahrheit warmherziges Wesen und die mitreißende Lebhaftigkeit hatten ihn jedoch schnell eines Besseren belehrt.

    Sie hatte ihn mit lustigen Anekdoten aus dem Alltag in Restaurantküchen unterhalten und sich ein Spiel ausgedacht, bei dem man die kulinarischen Vorlieben der anderen Gäste erraten sollte. Dabei hatte Lizzie erstaunlich oft richtig gelegen. Sie hatte seinen Vater korrekt als Liebhaber von Rinderfilet eingeschätzt, lediglich bei der mageren Freundin der Braut, die sich entgegen ihrer Prognose einen Berg Desserts auftat, hatte sie zu ihrer beider Überraschung danebengelegen. Jesse hatte jede Sekunde in ihrer Gesellschaft genossen, ganz besonders den Augenblick, als sie sich auf dem Balkon in seine Arme geschmiegt hatte.

    Ihre unbeschwerte Fröhlichkeit hatte ihm gerade zu jener Zeit gutgetan. Kurz vorher hatte er nämlich eine enttäuschende Wiederbegegnung mit der Frau gehabt, die ihm Jahre zuvor das Herz gebrochen hatte.

    Er war damals knapp fünfundzwanzig Jahre alt gewesen, als die ältere, welterfahrene Fotojournalistin Camilla die Arbeit seines Teams beim Aufbau eines zerstörten Dorfes in Sri Lanka dokumentieren sollte. Sie eroberte sein Herz – und zerstörte seinen Glauben an Liebe, Loyalität und Vertrauen.

    Die sympathische, temperamentvolle Lizzie hatte ihm schlagartig bewusst gemacht, dass es ein Leben nach Camilla gab. Gleich darauf ließ sie ihn ebenfalls sitzen.

    Die Frau, die ihm heute gegenüberstand, war ein anderer Mensch als die fröhliche Lizzie von vor sechs Monaten. Sie sprühte nicht mehr vor Leben, gab sich distanziert, sogar ein wenig feindselig. Was hatte ihn damals nur so stark zu ihr hingezogen? Hatte er sich in ihr ebenso getäuscht wie in Camilla?

    Schön war Lizzie allerdings immer noch. Gerade deswegen eilte es ihm mit dem Aufhängen der Bilder und dem Leeren der Kisten. Sie zog ihn zugleich an und strapazierte seine Geduld. Daher nahm er sich vor, die gemeinsame Zeit auf erträgliche Einheiten zu begrenzen. Zwei Stunden erzwungener Höflichkeit täglich würde er wohl oder übel ertragen – und dabei ihre Attraktivität ignorieren können. Er warf einen Blick auf die Uhr. Noch eine Stunde und vierzig Minuten! „Beginnen wir mit den Bildern. Das mit den Delfinen in der Brandung solltest du dir als Erstes ansehen.“

    Lizzie fluchte innerlich auf Englisch und Französisch, wie sie es in der angespannten Atmosphäre der Restaurantküchen gelernt und oft getan hatte. Was hatte Sandy sich nur dabei gedacht, sie zur Zusammenarbeit mit Jesse zu verdonnern?

    Er behandelte sie wie eine Idiotin. Zugegeben, sie hätte sich bei der Hochzeit nicht mit ihm einlassen sollen, doch das gehörte der Vergangenheit an.

    Seit Jahren träumte sie davon, ein eigenes Restaurant zu führen. Das war ihr und Philippes erklärtes Ziel gewesen, bis zu ihrer ungeplanten Schwangerschaft.

    Ein Café an einem verschlafenen Ort wie Dolphin Bay hatte sie dabei nicht im Sinn gehabt, doch nun war sie bereit, Abstriche zu machen. Sie wusste, womit man Kunden anlockte und zur Wiederkehr bewegte. Einen Besserwisser wie Jesse, der ihr Bilder nach seinem Geschmack und womöglich auch noch die Speisekarte vorschreiben wollte, brauchte sie gewiss nicht.

    „Packen wir sie aus, dann entscheide ich, welche mir gefallen – ohne eine Wertung abzugeben natürlich.“

    Sie glaubte zu sehen, wie es um seine Mundwinkel zuckte. Für einen Augenblick wirkte er wieder wie der Jesse, der ihr damals so sympathisch erschienen war. Leider hatte sie sich gründlich in ihm geirrt. „Wir fangen mit dem größten Format an.“

    Jesse nickte. „Das ist das mit den Delfinen.“

    Am liebsten hätte sie ihre Entscheidung widerrufen. Das erschien ihr jedoch albern, daher griff sie nach dem Bild. Es war in festes Packpapier eingeschlagen, das sich nicht aufreißen ließ. Schweigend reichte Jesse ihr ein aufgeklapptes Taschenmesser.

    „Danke.“ Lizzie kauerte sich nieder und schnitt das Papier entlang der oberen Rahmenkante auf. Als sie das Messer an einer Seite ansetzte, legte Jesse eine Hand auf ihre.

    Unwillkürlich zuckte sie zurück. Fass mich nicht an! hätte sie ihn am liebsten angefaucht. Stattdessen biss sie die Zähne aufeinander.

    „Wenn die Seiten nicht aufgeschnitten sind, lassen sich die Bilder leichter wieder einpacken.“

    Lizzie rührte sich nicht, solange seine Hand auf ihrer lag. Er hatte schöne Hände, genauso schön wie der Mann insgesamt. Seine Finger fühlten sich warm und vertraut an. Unwillkürlich schloss sie die Augen. Ich halte das nicht aus! schoss es ihr durch den Kopf.

    Gerade, als sie seine Hand abstreifen wollte, zog er sie zurück. Lizzie stieß die Luft aus, die sie unbewusst angehalten hatte, und hoffte, dass er es nicht bemerkte.

    „Ich helfe dir, das Bild herauszuziehen. Für einen allein ist es zu schwer und unhandlich.“

    „Danke.“ Gemeinsam hoben sie die große Leinwand aus der Verpackung.

    Als sie die fröhlich in der schäumenden Brandung spielenden Delfine sah, entfuhr Lizzie ein Freudenschrei. „Es ist wunderschön. Nein, grandios!“

    „Ganz meine Meinung“, pflichtete Jesse ihr bei, ohne dabei selbstgefällig zu wirken.

    „Ist das nicht Big Ray Beach?“ Der Strand trug offiziell einen anderen Namen, die Einheimischen nannten ihn jedoch nach den beiden riesigen Mantarochen, die dort seit Jahren lebten. Als Kind hatte Lizzie zwischen Angst und Bewunderung für die gigantisch anmutenden Tiere geschwankt.

    „Richtig. Auf einem kleineren Gemälde sind die Rochen auch abgebildet.“

    „Lass uns das nächste aufmachen.“

    „Dann gefällt dir das große?“

    „Und wie! Du hattest recht, es ist einfach perfekt. Wir hängen es am besten dorthin.“ Sie zeigte auf die Mitte der Wand.

    „Eine gute Entscheidung. Die Künstlerin wird sich freuen, dass du eines ihrer Bilder ausgewählt hast.“

    „Sie?“, entfuhr es Lizzie.

    „Hast du damit ein Problem?“

    „Natürlich nicht. Es ist nur …“

    „Zieh keine voreiligen Schlüsse! Sie ist eine Freundin meiner Mutter, eine Kunstlehrerin im Ruhestand. Keines von ‚Jesse’s Girls‘.“

    „Daran habe ich keine Sekunde gedacht.“ Eine glatte Lüge!

    Bei der Hochzeit hatte Jesse sie so fasziniert, dass sie seinen Ruf als Playboy völlig ignorierte. Bis er sie selbst daran erinnerte.

    Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück. Sie wollte seiner überwältigenden Präsenz entkommen, den muskulösen Armen, der breiten Brust, dem makellosen Gesicht. Noch immer war sie ihm so nahe, dass sie seine Körperhitze spürte, den ihm eigenen Duft roch. Das beschwor unausweichlich Erinnerungen in ihr herauf, die sie lieber unterdrückt hätte.

    „Es ist so groß, dass ich dachte, ein Mann hätte es gemalt“, versuchte sie sich aus der Affäre zu ziehen.

    „Das klingt logisch.“ Überzeugt wirkte Jesse nicht. „Wenn es als Blickfänger dienen soll, hängen wir es am besten sofort auf. Dann können wir die übrigen dazu gruppieren.“ Er trat zur Wand und deutete auf eine Stelle. „Hier würde es am besten zur Geltung kommen.“

    Lizzie pflichtete ihm bei, ohne mehr zu sehen als seine prächtige Hinteransicht. Die breiten Schultern, der knackige Po … Hastig trat sie neben ihn, doch das war nicht besser, denn nun berührte sie fast seine Schultern. Vor ihn stellen konnte sie sich ebenso wenig. Sie würde nur daran denken, wie er sie auf dem Balkon umarmt hatte. Hastig tat sie einen Schritt zur Seite und stolperte prompt.

    Sie hätte sich die Mühe sparen können, denn in diesem Moment ging Jesse zur Theke und holte einen Werkzeugkasten dahinter hervor, in dem sich Bohrer, Hammer, Wasserwaage, eine Handvoll Dübel und Nägel befanden. Damit kehrte er zurück.

    „In dieser Wand sind keine Leitungen verlegt. Wir können das Bild exakt an der gewünschten Stelle aufhängen.“

    Dass Jesse ständig im Plural sprach, irritierte Lizzie. Sie wollte kein Team mit ihm bilden. Andererseits war sie nicht in der Lage, mit einem Bohrer umzugehen, was Sandy sehr gut wusste. Wozu einen Handwerker bezahlen, wenn Jesse freiwillig seine Zeit opferte?

    Er zog einen Bleistift aus der Gesäßtasche, markierte einen Punkt an der Wand und setzte die Bohrmaschine an.

    Schaffst du das mit deiner Schulter? sorgte sich Lizzie, während er bereits ein sauberes Loch bohrte. Nur ein Hauch Bohrstaub schlug sich auf der frisch gestrichenen Wand nieder.

    Zufrieden legte Jesse den Bohrer beiseite und griff nach Hammer und Dübel. Mit der Linken hielt er den Dübel fest, mit dem Hammer in der Rechten schlug er darauf – und ließ plötzlich laut fluchend den Hammer fallen.

    „Was ist los?“

    „Meine Schulter“, stöhnte er. „Der Winkel ist ungünstig.“

    „Wie kann ich dir helfen?“ Lizzie fühlte sich nutzlos angesichts seines Schmerzes, und zu ihrem Verdruss spürte sie den Drang, ihn zu berühren und zu trösten.

    „Wenn du den Dübel hältst, könnte ich den Hammer mit beiden Händen führen.“

    „Ich könnte den Dübel selbst einschlagen.“

    „Das überlasse besser mir.“

    Obwohl sein Misstrauen in ihre handwerklichen Fähigkeiten sie ärgerte, gab sie widerspruchslos nach und tat wie geheißen.

    Lizzie war hochgewachsen, doch Jesse überragte sie noch um ein Stück. Um den Dübel einzuschlagen, musste er die Arme um sie legen. Dabei wurden ihre Schultern gegen seine Brust gepresst. Er war ihr viel zu nahe. Ihr Herzschlag stockte, die Knie drohten unter ihr nachzugeben. Erschrocken ließ sie den Dübel fallen und wandte sich um. Sie hatte ihm entkommen wollen, stattdessen befand sich sein Gesicht nur Zentimeter vor ihrem. Wie gebannt standen sie da und sahen sich eine kleine Ewigkeit stumm an.

    „So geht das nicht weiter“, murmelte Lizzie schließlich und drängte sich an ihm vorbei.

    Jesse räusperte sich. „Du hast recht. Wir können nicht ignorieren, was auf der Hochzeit geschehen ist. Und auch nicht deine plötzliche Abreise am nächsten Tag, ohne mir auch nur Lebewohl zu sagen.“


3. KAPITEL

    Lizzie fehlten die passenden Worte. Sie öffnete den Mund als wollte sie etwas sagen, brachte aber nichts heraus. Nervös schob sie eine Haarsträhne aus dem Gesicht und versuchte es erneut. „Wir sollten es nicht ignorieren, sondern vergessen.“

    „Willst du wirklich vergessen, was zwischen uns passiert ist?“

    „Es war eine Fehleinschätzung meinerseits.“

    Jesse machte eine abfällige Geste. „Man hat mich schon als vieles beschimpft, aber noch nie als Fehleinschätzung.“

    Erschrocken schlug Lizzie eine Hand vor den Mund. „So habe ich das nicht gemeint.“

    „Schon gut, ich habe gelernt einzustecken.“ Er zuckte die Schultern, was ihn ebenso schmerzte wie ihre Worte.

    „Ich meine es ernst. Es hätte nie so weit kommen dürfen.“

    „Soweit ich mich erinnere, hatten wir viel Spaß.“

    Angriffslustig reckte sie das Kinn. „Dann weichen unsere Erinnerungen wohl voneinander ab.“

    „Ich erinnere mich an viel Gelächter und eine warmherzige, schöne und sehr lebendige Frau.“

    Lizzie, die instinktiv immer weiter zurückgewichen war, stand inzwischen wieder an der Theke. „Hast du vergessen, wie deine raubeinigen Freunde auf den Balkon gekommen sind und uns …“

    „Beim Küssen ertappt haben? Keineswegs. Ich kenne sie schon mein Leben lang. Sie haben uns nur scherzhaft aufgezogen, und es schien dir nichts auszumachen.“

    „Es war mir peinlich!“

    „Dennoch hast du gelacht.“

    Geistesabwesend spielte sie mit der losen Haarsträhne, wickelte sie um einen Finger, löste sie wieder. „Ich wollte mir nur nichts anmerken lassen.“

    Prüfend sah Jesse ihr ins Gesicht. „Versuchst du häufig, deine Gefühle zu verbergen?“

    „Tut das nicht jeder?“

    „Du hast gelacht und gesagt, du müsstest nach Amy sehen.“

    Verlegen wandte sie den Blick ab. „Ja.“

    „Danach bist du nicht mehr zu mir zurückgekehrt.“

    „Doch. Aber da warst du mittlerweile anderweitig beschäftigt.“

    „Das kann nicht sein. Ich habe auf dich gewartet.“ Als sie nicht wiederkam, hatte er sich nach ihr umgesehen und sie auf der gegenüberliegenden Seite des Saals im Gespräch mit der schlimmsten Klatschbase von Dolphin Bay entdeckt. Den restlichen Abend über hatte sie ihm keinen Blick, kein Wort mehr gegönnt.

    „Du hast mit einer anderen getanzt, obwohl du versprochen hattest, sämtliche Tänze für mich zu reservieren“, schleuderte Lizzie ihm hitzig entgegen.

    Stunden vorher hatten sie gescherzt, dass er ein Schild ‚Reserviert für Lizzie‘ trüge und sie eines mit der Aufschrift ‚Reserviert für Jesse‘. Für Jesse war es mehr gewesen als ein Scherz. „Nach den Pflichttänzen – den mit deiner bezaubernden kleinen Tochter eingeschlossen – habe ich ausschließlich mit dir getanzt. Wer war denn diese andere?“

    Lizzie sah verlegen beiseite und verschränkte die Arme vor der Brust, als wäre sie gerade lieber anderswo. „Ist doch egal. Natürlich hattest du das Recht, mit einer anderen zu tanzen.“

    Verärgert streckte er einen Arm aus, umfasste ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. „Damit wir uns recht verstehen: Ich wollte in dieser Nacht mit keiner anderen außer dir tanzen.“ Erst als sie sich wand, gab er sie frei. „Wie sah die mysteriöse Frau aus?“

    „Schwarzes Haar, hochgewachsen, sehr schön, rotes Kleid“, zählte sie widerwillig auf, und Jesse runzelte die Stirn.

    „Ihr schient sehr glücklich miteinander zu sein“, ergänzte sie.

    Plötzlich ging ihm ein Licht auf. „Rotes Kleid? Das war meine Cousine Marie. Sie hat mir erzählt, dass sie schwanger ist. Sie und ihr Mann hatten sich schon lange Nachwuchs gewünscht. Wir haben uns darüber unterhalten, während ich auf dich gewartet habe.“

    „Oh“, hauchte Lizzie und ließ betreten den Kopf sinken.

    „Ich habe sie vor Freude über die gute Nachricht im Kreis herumgewirbelt. Getanzt haben wir nicht.“

    „Wie … schön für sie.“

    „Hast du wirklich geglaubt, ich hätte dich auf dem Balkon geküsst – vor Publikum – und mir gleich darauf eine andere gesucht? Du warst nur wenige Minuten fort.“

    „Es hat ganz danach ausgesehen. Ich habe mich noch nie im Leben so naiv gefühlt.“

    „Wieso bist du nicht zu mir gekommen und hast mich zur Rede gestellt? So machen das eifersüchtige Frauen normalerweise.“

    „Ich war nicht eifersüchtig. Eher … enttäuscht.“ Verlegen sah sie zu Boden.

    „Und ich war enttäuscht, als du nicht zu mir zurückgekommen bist. Und ganz besonders, als du am nächsten Tag ohne Abschied abgereist bist und keinen meiner Anrufe angenommen hast.“

    „Es … war ein Missverständnis. Tut mir leid.“

    Sie kehrte ihm den Rücken und ging um die Theke herum, sodass diese eine Barriere zwischen ihnen bildete. Als sie nach einem der Glasbehälter griff, bemerkte Jesse, dass ihre Hände bebten.

    Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, sich über die Theke zu beugen und sie zu berühren oder zu küssen. Er widerstand dem Impuls. Sie zeigte deutlich, dass sie nicht berührt werden wollte, und er hatte nicht vor etwas anzufangen, was er nicht fortführen wollte. Ihm ging es lediglich darum aufzuklären, was ihn seit sechs Monaten irritierte. Mehr wollte er nicht. Daher wich er einen Schritt zurück und gab ihr mehr Raum.

    „Ich verstehe! Du hast gehört, dass ich ein Playboy bin. Man hat dich gewarnt, ich würde deiner schnell überdrüssig und du wärst nur eines von den sogenannten Jesse’s Girls.“ Damit spielte er auf einen Song des australischen Sängers Rick Springfield aus den Achtzigerjahren an, Jessie’s Girl, den seine Eltern bei seiner Tauffeier immer wieder gespielt hatten und der ihm seither anhaftete.

    Lizzie errötete. „Ach, was!“

    „Die Geschichten über mein Liebesleben sind allesamt übertrieben.“ Als Teenager und junger Erwachsener hatte dieser Ruf neben seinem guten Aussehen dazu beigetragen, Mädchen für ihn zu interessieren. Insgeheim hatte er sich schon damals darüber amüsiert. Nun, kurz vor seinem dreißigsten Geburtstag, war er ihm lästig. Wenigstens bot er den Vorteil, dass niemand sich wunderte, wenn er keine ernsthafte Bindung einging und sich nur mit Frauen einließ, die nichts anderes als Spaß suchten.

    Unwillkürlich gingen ihm Camillas Abschiedsworte durch den Sinn. „Du wirst mich nicht eine Minute vermissen. Ein hübscher Junge wie du kann jede Frau haben, die er will.“ Das war ein Irrtum, denn er hatte Camilla gewollt. Sehr sogar. Ihre Zurückweisung hatte ihm das Herz gebrochen. Einen solchen Schmerz wollte er nie wieder erleben.

    „Mich hätte niemand vor dir warnen müssen. Die halbe Stadt hat über dich und Kate Parker, die andere Brautjungfer, gesprochen. Dass du zwischen deinen Reisen immer wieder mit ihr zusammen warst, sie dich aber genauso wenig einfangen konnte wie ihre zahlreichen Vorgängerinnen.“

    Haben die lieben Mitbürger wirklich nichts als Klatsch im Sinn? fragte sich Jesse kopfschüttelnd. Den wahren Grund für sein Singledasein kannte niemand. Kate war seit Kindertagen seine beste Freundin, nicht mehr und nicht weniger. Übermütig und im Scherz hatten sie beschlossen einander zu heiraten, falls beide bis zum dreißigsten Geburtstag keinen Partner fanden.

    „Blödsinn! Wir haben uns ein einziges Mal geküsst, um zu testen, ob zwischen uns mehr sein kann als Freundschaft. Nur, da war nichts. Wir sind und bleiben Freunde.“

    „Das war mir klar, da sie bei der Hochzeit ausschließlich Augen für deinen Freund Sam Lancaster hatte.“

    „Sie sind inzwischen glücklich verheiratet. Ich war Trauzeuge.“ Er freute sich aufrichtig für die beiden. Dennoch hatte es seinen Stolz verletzt, als Kate ihm erklärte, dass sein Kuss ihr nichts bedeutete. In Verbindung mit Camillas Zurückweisung hatte das dazu geführt, dass er sich bei der Feier elend gefühlt und Dinge infrage gestellt hatte, die er bis dahin nie hatte hinterfragen müssen.

    Lizzie hatte an jenem Tag seinem verletzten Ego gutgetan – bis sie ihn ohne Erklärung stehen ließ.

    Das lag sechs Monate zurück. Derzeit stand er am Wendepunkt seiner Karriere, er musste eine wichtige Entscheidung treffen. Die jüngste Begegnung mit Camilla hatte ihm bewusst gemacht, dass er sich beruflich verändern wollte. Daher hatte er seinen Vorgesetzten bei der Hilfsorganisation zu verstehen gegeben, dass er nach seiner Genesung womöglich nicht zurückkehren würde – außer als Spendensammler und ehrenamtlicher Helfer.

    Ein multinationaler Baukonzern mit Sitz in Houston, Texas, hatte ihm eine Stelle angeboten, die ihn interessierte. Dafür müsste er jedoch in die Vereinigten Staaten ziehen und könnte noch seltener als bisher nach Dolphin Bay kommen.

    Auch aus diesem Grund war es gut, dass er nicht mehr von Lizzie wollte als ein Missverständnis aus der Welt schaffen. Aus ihnen würde niemals ein Paar werden, diese Chance hatten sie vertan. Klare Verhältnisse waren jedoch wichtig, wenn sie friedlich zusammenarbeiten wollten. Obendrein gehörte sie zur Familie. Sie würden sich immer wieder begegnen und mussten dann miteinander auskommen.

    „Hochzeiten sind gefährlich. Emotionen kochen hoch und verführen die Leute dazu, Dinge zu tun, die sie besser unterließen … wie wahllos herumknutschen.“ Lizzie konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen.

    „Ich habe nicht wahllos mit dir geknutscht.“

    „Vielleicht habe ich es mit dir getan?“ Sie errötete.

    „Das wäre möglich.“

    „Vielleicht bin ich ein Playgirl.“

    Einen Moment lang sah Jesse das schelmische Glitzern in ihren Augen, das ihn vor sechs Monaten so fasziniert hatte.

    An die flachbrüstige Bohnenstange, die sie als Sechzehnjährige bei ihrem ersten Besuch in Dolphin Bay gewesen war, erinnerte er sich kaum noch. Damals hatte er nur volle Brüste und reifen Sexappeal im Sinn gehabt. Während sein Bruder Ben sich Hals über Kopf in Sandy verliebt hatte, konnte Jesse sich nicht zwischen drei älteren Mädchen entscheiden, die ihm Interesse signalisierten.

    Bei der nächsten Begegnung zwölf Jahre später hatte Lizzie ihn jedoch überwältigt mit Eleganz, dezenter Sinnlichkeit und mit Klasse. Selbst in Jeans und schlichter weißer Bluse mit hochgekrempelten Ärmeln, das Haar zu einem Zopf geflochten, sah sie umwerfend aus.

    „Ich halte dich nicht für ein Playgirl.“

    Schlagartig wurde sie wieder ernst. „Ich bin geschieden, alleinerziehend und ohne ausgeprägtes Sozialleben. Mein Bestreben ist, dieses Café zum Erfolg zu führen und mich meiner Tochter zu widmen.“

    „Es ist bestimmt nicht einfach, ein Kind allein aufzuziehen.“

    „Komplizierter, als du es dir vorstellen kannst. Aber es ist die Mühe wert. Amy ist das Beste, was mir je passiert ist.“

    „Du warst noch sehr jung, als sie zur Welt kam.“

    „Dreiundzwanzig. Sie war nicht geplant, ich habe es jedoch keine Sekunde bereut.“

    „Wo ist sie überhaupt? Ist sie nicht mit dir aus Sydney gekommen?“ Jesse erinnerte sich gut an das niedliche Blumenmädchen, das alle Hochzeitsgäste bezaubert hatte.

    „Sie verbringt die Schulferien in Frankreich bei ihrem Vater und den Großeltern. Sie lieben sie und möchten sie am liebsten als Französin erziehen. Das ist ein weiterer Grund, weshalb aus dem Café ein Erfolg werden muss. Philippe wartet nur darauf, dass ich versage, damit er das alleinige Sorgerecht durchsetzen kann.“

    Sandy hatte Jesse einiges aus Lizzies Leben erzählt: vom dominanten Vater, der frühen Heirat, dem Zerbrechen der Ehe. Lizzie hatte es nicht leicht gehabt. Im Nachhinein war Jesse froh, dass bei der Hochzeit nicht mehr zwischen ihnen passiert war. Er hätte sie nicht noch schlimmer verletzen wollen. Schließlich wusste er genau, wie weh das tat.

    „Hier wirst du Hilfe haben, wann immer du sie brauchst. Deine Schwester ist jetzt eine Morgan, und die Morgans kümmern sich umeinander.“

    „Gut zu wissen.“ Lizzie atmete einmal tief durch, dann sah sie ihn freimütig an. „Es tut mir leid, dass ich die Situation mit deiner Cousine falsch interpretiert habe. Dennoch darf sich nicht wiederholen, was damals geschehen ist. Das ist dir doch bewusst, oder?“

    Insgeheim war Jesse erleichtert, dass sie keine Erwartungen an ihn stellte. Lizzie gefiel ihm immer noch sehr gut, doch für eine feste Beziehung war er nicht bereit. Und auf weniger würde sie sich nicht einlassen.

    „Lizzie, ich …“, setzte er zu sprechen an, doch sie unterbrach ihn.

    „Wie gesagt, ich habe kein Sozialleben. Das bedeutet, dass ich mit niemandem ausgehe.“

    „Verstanden.“ Das war Jesse nur recht. Sein Beruf führte ihn in die entlegensten Orte der Welt. Sollte er sich jemals mit einer Frau zusammentun, dann mit einer ohne Bindungen. Als freischaffende Fotografin ohne Kinder wäre Camilla ideal gewesen. Allerdings waren ihm durch sie Frauen verleidet worden, die allzu selbstsicher, unabhängig und durchsetzungsstark waren. Alles Attribute, die er vorher sehr geschätzt hatte und als Voraussetzung einer Beziehung auf Augenhöhe angesehen hatte.

    „Behalte die Hochzeit einfach als nettes Abenteuer in Erinnerung. Ich jedenfalls bereue nichts“, sagte er. „Aber es …“

    „… darf sich nicht wiederholen“, beendeten sie den Satz im Chor.

    „Freunde?“ Jesse reichte ihr über die Theke hinweg die Hand. Dabei wunderte er sich, dass er ihr die Freundschaft anbot. Es würde ihm schwerfallen, sich nicht mehr zu wünschen, denn sie zog ihn immer noch stark an.

    Lizzie zögerte. „Wir kennen einander doch kaum. Ich bin wählerisch, wen ich Freund nenne.“ Sie dachte einen Moment lang nach. „Wir könnten zumindest versuchen, Freunde zu werden, oder?“

    „Einverstanden“, stimmte er rasch zu und nahm sich erneut fest vor, nicht mehr als zwei Stunden täglich mit ihr zu verbringen. Alles darüber hinaus würde sein Verlangen nach ihr nur verstärken. Er würde sich mehr wünschen, als sie beide zu geben bereit waren, und das durfte nicht geschehen.

    „Also gut.“ Sie ergriff seine Hand, schüttelte sie und ließ sie sofort wieder los.


4. KAPITEL

    Das letzte Bild, das an den Künstler zurückgeschickt werden sollte, war verpackt. Lizzie lehnte sich aufstöhnend zurück und rieb das schmerzende Kreuz. „Geschafft! Das war anstrengender, als ich dachte.“

    „Aber es hat sich gelohnt“, meinte Jesse, der neben ihr kniete.

    „Auf jeden Fall. Die Bilder sorgen für eine tolle Atmosphäre. Hoffentlich besuchen die Künstler das Café, damit ich ihnen mit einer Tasse Kaffee danken kann.“

    Lizzie war erschöpft, nicht nur vom anstrengenden Auspacken und Bilder an die Wand halten, sondern ebenso sehr vom Arbeiten an Jesses Seite.

    Es würde ihr irgendwie gelingen, sich mit ihm anzufreunden, denn er gab sich umgänglich, war intelligent und schien nicht weiter an die Vorgeschichte anknüpfen zu wollen. Ganz der Gentleman, bestand er trotz der verletzten Schulter darauf, alles Schwere zu heben.

    Dennoch schaffte sie es nicht, sich in seiner Gegenwart zu entspannen. Sie wog jedes Wort sorgfältig ab, ehe sie es aussprach, was sich manchmal unangenehm gestelzt anhörte. Obendrein musste sie immer wieder albern kichern, was sonst gar nicht ihre Art war.

    Traurig überlegte sie, ob eine Freundschaft mit einem Mann, den man geküsst und begehrt hatte, überhaupt möglich war. Noch dazu, wenn er so unglaublich attraktiv war.

    Es half nichts. Sie musste so tun, als wäre nie etwas zwischen ihnen geschehen, und sich nach Kräften um ein freundschaftliches Verhältnis bemühen. Ansonsten könnten Familienzusammenkünfte in Zukunft peinlich und quälend verlaufen.

    Sie standen auf und betrachteten die Gemälde an der Wand. Zwar standen sie nicht so dicht beieinander, dass ihre Schultern sich berührten, dennoch nahm Lizzie den Duft wahr, den er verströmte: eine köstliche Mischung von Sandelholz und frischem Schweiß. Ihm so nahe, stieg die Erinnerung in ihr hoch, wie gut sie sich in seinen Armen gefühlt hatte.

    Sie neigte sich vor, um das Bild der beiden Mantarochen gerade zu rücken, und nutzte die Gelegenheit, einen Schritt zur Seite zu treten, weg von Jesse.

    „Es sieht toll aus. Du hast klug gewählt“, lobte er.

    „Die Endauswahl haben wir gemeinsam getroffen.“ Sie bemühte sich um einen versöhnlichen Ton.

    „Du hast häufig von deinem Vetorecht Gebrauch gemacht.“

    „Willst du etwa andeuten, ich wäre ein Kontrollfreak?“, sagte sie leichthin.

    „Das nicht gerade.“ Er lächelte. „Aber …“

    Einen richtigen Freund hätte Lizzie jetzt in die Seite geknufft und mit ihm gelacht. Mit Jesse war das nicht möglich. Sie konnte nicht mit ihm herumalbern, durfte ihn nicht berühren. Es war zu gefährlich.

    Stattdessen seufzte sie theatralisch. „Erfolg oder Misserfolg des Bay Bites lasten allein auf meinen Schultern.“

    „Das stimmt nicht. Sandy und Ben helfen dir, außerdem das Personal, das sie angeheuert haben. Und ich auch.“

    „Du?“ Verblüfft sah sie ihn an.

    „Ich kann dir täglich zwei Stunden zur Hand gehen.“

    „Zwei Stunden?“ Das erschien ihr seltsam. Konnte er seiner Schulter nicht mehr zumuten oder hatte er anderweitige Verpflichtungen in Dolphin Bay? Steckte eine Frau dahinter?

    „Egal, was du brauchst, du kannst zwei Stunden täglich mit mir rechnen“, bestätigte er noch einmal.

    Unvermittelt schossen ihr Fantasien durch den Sinn, was sie in dieser Zeit mit ihm in ihrem Schlafzimmer anstellen könnte, und ihr wurde siedend heiß. Reiß dich zusammen, er ist nichts als ein Freund, ermahnte sie sich.

    Sie räusperte sich. „Zunächst einmal möchte ich dir für die Hilfe mit den Bildern danken. Du kannst mich gern einen Kontrollfreak nennen, weil ich das mit den Haien abgelehnt habe, obwohl es künstlerischen Wert besitzt. Nur bin ich diejenige, die diese Gemälde den ganzen Tag vor Augen haben wird.“

    „Haie gehören nun mal zum Ozean. Als Surfer lernt man, sie zu respektieren. Es sind eindrucksvolle Tiere. Der Künstler hat sie perfekt eingefangen.“

    Lizzie schauderte. „Es sind Raubtiere, und die mag ich nicht. Die Gäste wollen hier in Ruhe essen und dabei nicht Wesen betrachten, denen sie als Nahrung dienen könnten.“

    Jesse grinste. Die weißen Zähne bildeten einen starken Kontrast zu dem sonnengebräunten Teint, und in seinen blauen Augen glitzerte es vergnügt.

    Der Anblick raubte Lizzie den Atem. Sie wünschte, die Umstände wären andere. Zu gerne würde sie an das anknüpfen, was auf dem Balkon geschehen war.

    „Da magst du recht haben. Dennoch finde ich, dass an der Wand zu viele liebliche Blumenbilder hängen.“

    „Stimmen wir also überein, dass wir nicht übereinstimmen.“

    „Lieblich gegen mutig?“, forderte er sie heraus und grinste noch breiter.

    „Wenn Mut bedeutet, mit Haien zu schwimmen, lass dich nicht bremsen. Ich halte mich lieber an die Delfine.“

    „Einer Herausforderung konnte ich noch nie widerstehen.“

    Meinte er damit die Herausforderung der Jagd? Darüber wollte Lizzie lieber nicht nachdenken – oder wie es wäre, von ihm eingefangen zu werden. Sie musste sich von ihm fernhalten, so gut es ging. Dabei befürchtete sie nicht, dass er die Grenzen ihrer neuen Freundschaft überschreiten würde. Sie traute sich selbst nicht.

    „Mir gefällt das Bild von den Delfinen in der Brandung am besten. Wenn ich es mir leisten könnte, würde ich es kaufen.“

    Das verscheuchte das Grinsen von seinem Gesicht. „Verlieb dich bloß nicht zu sehr in die Bilder. Du sollst so viele wie möglich verkaufen. Das ist eine zusätzliche Einnahmequelle für das Café.“

    „Ja, natürlich. Dennoch wird es mir das Herz brechen, wenn dieses Bild rausgeht.“

    „Denk einfach an die Kommission. Je schneller das Café schwarze Zahlen schreibt, desto besser für alle.“

    So viel kaltblütigen Geschäftssinn hätte Lizzie ihm gar nicht zugetraut. Andererseits war Jesse bei seinem Nomadenleben sicher nicht daran gewöhnt, sich mit hübschen Dingen zu umgeben. Deswegen verkniff sie sich eine spitze Bemerkung. Schließlich versuchten sie gerade, Freundschaft zu schließen.

    „Nochmals danke für deine Hilfe. Ich würde dir gern ein Mittagessen anbieten, aber wie du siehst, bin ich noch nicht darauf eingestellt.“

    „Ich habe gehört, du arbeitest noch an der Speisekarte. Ich freue mich schon auf das Testessen am Samstag.“

    „Du kommst zur Verkostung?“, fragte Lizzie verblüfft.

    „Sandy hat die ganze Familie zusammengetrommelt, um deine Gerichte zu probieren.“

    „Oh!“ Erst in diesem Moment begriff Lizzie wirklich, wie kompliziert es werden würde, Jesse auszuweichen, solange er sich in Dolphin Bay aufhielt. Sich nicht wieder von ihm verzaubern zu lassen, würde noch viel schwieriger sein.

    „Ich bin genau der Richtige, wenn es um gutes Essen geht.“

    Unwillkürlich dachte sie daran, wie sie bei der Hochzeitsfeier unter großem Gelächter versucht hatten, die kulinarischen Vorlieben der übrigen Gäste zu erraten. In seiner wohltuenden Gesellschaft hatte sie all ihre Sorgen vergessen.

    „Lass mich raten“, sagte sie und stützte ihr Kinn in die Hand, als dächte sie intensiv nach. „Die anderen Testesser werden sich mit dir um das langsam gebratene Lamm mit Rote-Beete-Püree schlagen müssen. Und vielleicht auch um den Apfelkuchen mit Karamellkruste und Vanilleeis.“

    Jesse verschränkte die Arme vor der Brust. „Ob du recht hast oder nicht, verrate ich jetzt nicht. Du wirst bis zur Verkostung warten müssen.“

    „Spielverderber!“

    „Warten ist wohl nicht dein Ding?“ Er lächelte geheimnisvoll.

    „Es gibt so manches, auf das es sich zu warten lohnt.“ Unwillkürlich erwiderte sie sein Lächeln. Sie sahen einander in die Augen, bis Lizzie den Blickkontakt abbrach. Hör auf, ermahnte sie sich. Es wäre so leicht, mit ihm zu flirten, sich erneut in seine Arme zu werfen. Doch das hieße, neues Unglück heraufzubeschwören. Künftig würde sie darauf achten, sämtliche Gespräche auf rein geschäftlicher Basis zu halten.

    Nervös sah sie zur Verbindungstür zum Buchladen. Sandy wollte jeden Moment zu ihnen stoßen. Ihr blieben nur noch wenige Augenblicke allein mit Jesse. „Darf ich dich etwas im Vertrauen fragen?“

    Verblüfft zog er die Augenbrauen hoch. „Klar. Schieß los.“

    „Es geht um die Rohstoffe, mit denen ich arbeiten muss.“

    „Was ist damit?“

    „Sie entsprechen nicht ganz meinen Anforderungen.“

    Verwirrt runzelte er die Stirn. „Ich verstehe nicht. Beziehst du denn nicht alle Waren über das Harbourside Hotel? Das Restaurant dort gilt als das beste in der Stadt.“

    Sein Bruder hatte das Hotel an der Stelle errichten lassen, wo früher das alte Gästehaus gestanden hatte. Auch die Ladenzeile, in der sich Bay Books und das Bay Bites Café befanden, hatte Ben gebaut.

    Lizzie war bewusst, dass Jesse seinem Bruder loyal ergeben war, doch wen sonst konnte sie um Rat bitten? „Das ist ja das Problem. Das Essen im Harbourside entspricht der gehobenen Mittelklasse, und das genügt mir nicht für das Bay Bites. Nur möchte ich niemanden brüskieren.“

    Lizzies Hang zu schonungsloser Offenheit war Jesse schon vor sechs Monaten aufgefallen. Er schätzte so etwas, doch das traf sicher nicht auf sämtliche Einwohner von Dolphin Bay zu. Sollten sie den Eindruck bekommen, dass Lizzie auf sie herabsah, hätte das Bay Bites keine Chance.

    „Es ist doch nur ein Café“, entgegnete er.

    „Nur ein Café? Wie kannst du das sagen?“ Vor Empörung wurde sie laut. „Das bedeutet noch lange nicht, dass ich kein erstklassiges Essen anbieten kann.“ Stolz warf sie den Kopf in den Nacken.

    Ihre Energie und Leidenschaft nötigten Jesse Respekt ab, gleichzeitig machte er sich Sorgen. Neuankömmlinge, die sich für etwas Besseres hielten, wurden in der Gemeinde nicht freundlich aufgenommen. „Wir sind hier nicht in Frankreich. Wenn ich dir einen Rat geben darf, setzt du auch nichts allzu Exotisches auf die Speisekarte. Es wäre unklug den Eindruck zu vermitteln, in Frankreich wäre alles besser. Oder in Sydney.“

    Lizzie lachte schnaubend. „Ich werde gewiss keine raffinierten französischen Gerichte auf die Karte setzen und erwarten, dass sie angenommen werden. Obwohl ich etliche Jahre in Frankreich gelebt habe, bin und bleibe ich eine Australierin, die weiß, was ihren Landsleuten schmeckt.“

    Jesse kannte ihren Ruf als exzellente Köchin. Ob sie über den nötigen Geschäftssinn verfügte, wusste er nicht. „Was schwebt dir denn vor?“

    „Ich will die besten Zutaten schlicht zubereiten.“ Erneut warf sie den Kopf in den Nacken, und der blonde Zopf schwang über ihren Rücken. „So habe ich es in Frankreich gelernt. Nicht in den eleganten Pariser Restaurants, sondern in den Cafés und auf den Märkten von Lyon und bei Amys französischen Großeltern. Man sagt, das Herz der Franzosen ist Paris, aber ihr Magen ist Lyon.“

    „Der Spruch ist mir neu.“ Als Student hatte Jesse Europa auf einer Rucksacktour bereist. Von Frankreich hatte er dabei nicht mehr als Paris und Versailles zu Gesicht bekommen. „Meine Reisen führen mich an Orte, in denen Katastrophen passiert sind. Von der Qualität des Essens dort willst du lieber nichts hören.“

    „Du hast mir von den abgeschiedenen Orten erzählt, an denen du arbeitest.“

    Lizzie hatte interessiert zugehört, als er ihr von seiner Arbeit berichtet hatte, ohne ihn darauf hinzuweisen, dass er in der Industrie mehr verdienen und Karriere machen könnte. Er hatte keinen Grund gesehen, ihr zu erklären, dass er dank des Erbes seiner Großeltern und einiger geschickter Investitionen finanziell gut dastand und es sich leisten konnte, für eine Hilfsorganisation zu arbeiten, solange es ihm gefiel.

    Das mochte bald ein Ende haben. Die texanische Firma hatte ihm einen interessanten Job angeboten und dazu ein verblüffend hohes Gehalt.

    „Wieso möchtest du deine Ware nicht übers Hotel beziehen?“

    „Was Grundnahrungsmittel angeht, habe ich kein Problem damit. Darüber hinaus benötige ich aber Bioware und regionale Produkte am besten direkt vom Erzeuger. Aber ich weiß nicht, wo ich die bekomme.“

    „Ist das nicht sehr teuer? Zu teuer für ein Café?“ Jesse sah sich um: weiß getünchte Wände, runde Tische, Bugholzstühle. Das Café war so angelegt, dass man von der Buchhandlung direkt hineingelangen konnte, um sich gemütlich hinzusetzen und zu entspannen.

    „Beim Produzenten direkt kauft man häufig preiswerter ein als über einen Zwischenhändler. Mir ist bewusst, dass zu hohe Preise dem Café den Todesstoß versetzen könnten. Andererseits hat das Bay Bites nur eine Chance, wenn es besser und anders ist als die Mitbewerber. Was würdest du vorziehen: einen billigen Burger mit Fleisch aus industrieller Massentierhaltung oder für ein, zwei Dollar mehr mit Fleisch von freilaufenden, extensiv gehaltenen Tieren? Tiefkühl-Pommes oder handgeschnittene mit selbstgemachter Mayonnaise?“

    „Das ist einfach.“ Bei dem Gedanken begann sein Magen zu knurren. „Du wirst also normale Kost anbieten, keinen raffinierten Schnickschnack?“

    „Selbstverständlich. Ich weiß doch, was die Leute mögen.“

    „Speckbrötchen mit Spiegelei?“, fragte er, und das Wasser lief ihm im Mund zusammen.

    „Das Beste, das du dir wünschen kannst. Obendrein gibt es auch kreativere Angebote – passend zur Saison – sowie köstliche Desserts und Kuchen. Wir bieten Frühstück, Mittagessen und Nachmittagskaffee an.“

    „Du hast Apfelkuchen erwähnt.“

    Lizzie grinste, weil er sich verraten hatte. Apfelkuchen schien tatsächlich sein Lieblingsdessert zu sein, womit sie wieder einmal richtig getippt hatte. „Kannst du mir sagen, wie ich an die richtigen Produkte komme, ohne Sandy und Ben vor den Kopf zu stoßen?“

    „Wie lange ist es her, seit du das letzte Mal in Dolphin Bay warst?“

    „Nach der Hochzeit war ich nur einmal hier, um mir die Räume anzusehen, nachdem Sandy mir die Idee mit dem Café unterbreitet hat.“

    „Du kennst also nur die Gastronomieszene von vor zwölf Jahren.“ Damals hatte es einen Imbiss, eine Pizzeria und die Küche seiner Mutter im Gästehaus gegeben.

    „So sieht’s aus.“

    „Du solltest dich dringend auf den aktuellen Stand bringen. Die Region hat sich zum Mekka für Feinschmecker gemausert. Nicht gerade Dolphin Bay“, erklärte er, als er ihren skeptischen Blick auffing. „Die gesamte Küstenregion. Hast du dich nicht danach erkundigt, ehe du deinen Businessplan aufgestellt hast?“

    „Den haben Sandy und Ben gemacht“, gestand sie verlegen. „Sie sind sicher, dass ein mit der Buchhandlung verbundenes Lokal mit Blick auf den historischen Hafen eine Chance hat. Ich hatte keine Zeit, die Region zu erkunden, weil ich meinen Vertrag in Sydney erfüllen musste.“

    „Dann lass dir verraten, dass ein bekannter Fernsehkoch unlängst ein Restaurant in der Nachbarstadt eröffnet hat, neben vielen anderen. Jedes Mal, wenn ich nach Hause zurückkehre, scheint es mehr Restaurants zu geben.“

    „Das ist doch gut. Es könnte Auftrieb für uns alle bedeuten. Was ist, kannst du mir mit dem Wareneinkauf bei lokalen Erzeugern weiterhelfen? Und wie bringe ich es meiner Schwester bei?“

    Jesse überlegte, ob er ihr helfen sollte, und die Antwort fiel ihm leicht.

    Er hatte Sandy sein Wort gegeben, sein Möglichstes zu tun, um dem Café zum Erfolg zu verhelfen. Wenn das bedeutete, Lizzie das zu verschaffen, was sie wollte, blieb ihm keine Wahl. Das hatte nichts mit seinen immer noch starken Gefühlen für sie zu tun, redete er sich zumindest ein.

    „Alte Schulkameraden von Ben und mir betreiben Biofarmen und Obstplantagen in der Region. Fisch und Meeresfrüchte kannst du direkt von Vaters Boot beziehen.“

    „Das hört sich gut an! Sandy hat mir bereits von den Meeresfrüchten erzählt, von den Biofarmen wusste ich nichts.“

    Jesse hakte die Daumen in seinen Gürtel. „Es ist alles da, was du brauchst. Du musst nur wissen, wo und wen du dazu ansprichst.“

    „Genau das ist mein Problem.“ Sie neigte den Kopf zur Seite und lächelte ihn an.

    Jesse ahnte, was auf ihn zukam. „Ich soll dir wohl zeigen, wo diese Orte sind?“

    „Bitte!“ Ihre Augen strahlten, und sie wirkte wieder so warmherzig und lebhaft wie bei der Hochzeit.

    „Also gut. Ich schätze, das lässt sich einrichten.“ Es würde ihm sogar Vergnügen bereiten, solange er sich nicht zu sehr auf sie einließ und nicht vergaß, dass sie nur Freunde sein wollten. Bei der Gelegenheit würde er zudem Bekannte treffen, die er eine halbe Ewigkeit nicht gesehen hatte. Die Arbeit im Ausland hatte den Kontakt zu vielen Freunden in der Heimat abbrechen lassen.

    „Müssen wir das in den beiden Stunden erledigen, die du täglich für das Café reservierst?“, fragte Lizzie.

    Keineswegs, hätte er beinahe gesagt, überlegte es sich aber rasch anders. Anfangs hatte er geglaubt, ihre kühle, abweisende Art nicht länger als zwei Stunden am Tag zu ertragen. Seit sie sich ihm wieder von ihrer warmen, lustigen Seite mit einem Hauch spitzer Zunge zeigte, brauchte er das Zeitlimit, um zu verhindern, dass er ihrem Charme erneut erlag.

    Lizzie war keine Frau für eine belanglose Affäre. Nicht vom Typ her, und ganz gewiss nicht als Mutter eines Kindes. Obendrein war sie die Schwägerin seines Bruders. Wenn sie etwas miteinander anfingen und es zerbräche, müssten sie lebenslang die Konsequenzen tragen.

    Das war jedoch längst nicht alles. Mit ihrer intelligenten, geistreichen Art ähnelte sie Camilla, die ihm eine schmerzhafte Abfuhr verpasst hatte. Zudem stand er an einem Wendepunkt, vor einem Umzug nach Amerika. Emotionale Verwicklungen würden sein Leben nur unnötig verkomplizieren.

    Vor sechs Monaten hatte Lizzie ihn bezaubert. Er hatte auf mehr gehofft als einige vergnügte Stunden. Im Rückblick begriff er, dass die kurz zuvor stattgefundene Begegnung mit Camilla ihn für die süße Lizzie anfällig gemacht hatte, die so erfrischend lachen und so leidenschaftlich küssen konnte. Bei ihr hatte er sich als Mann bestätigt gefühlt, sie hatte seinem wunden Herzen und seinem angeschlagenen Ego gutgetan. Ihre anschließende Zurückweisung hatte ihn in seinem Entschluss bestärkt, sich weiterhin von ernsthaften Beziehungen zum anderen Geschlecht fernzuhalten.

    Die Voraussetzungen und Bedingungen für den neuen Job waren dabei nicht unwesentlich. Er musste jede feste Bindung meiden, um den neuen Karriereschritt unbelastet tun zu können. Der Geschäftsführer aus Texas hatte darauf hingewiesen, dass der Job sich am besten für einen alleinstehenden Mann eignete, da zahlreiche Reisen, Überstunden und Wochenendarbeit anfielen.

    Aus all diesen Gründen konnte er Lizzie nicht mehr als zwei Stunden am Tag widmen. Er durfte es sich nicht gestatten, sie ernsthaft ins Herz zu schließen.

    Zwei Stunden täglich würden hoffentlich ausreichen, eine oberflächliche Freundschaft aufzubauen, ohne weitere Erwartungen an ihn – oder sie. Lizzie zog ihn an, das konnte er nicht leugnen, danach handeln durfte er jedoch nicht.

    „Mehr Zeit ist leider nicht möglich“, erklärte er daher. „Die Farmen liegen zum Glück nahe beieinander.“

    „Sehr gut. Können wir gleich morgen hinfahren? Ich habe keine Zeit zu verlieren.“

    Lizzie wollte Jesse gerade noch einmal ihre Dankbarkeit für seine Unterstützung ausdrücken, als Sandy hereinkam und die Veränderungen im Café bestaunte.

    Währenddessen beschwor Lizzie ihn mit Blicken, Sandy nichts von dem eben geführten Gespräch zu verraten.

    Jesse verstand und bestätigte es ihr durch ein unauffälliges Nicken.

    Nach einer Weile umarmte die braunhaarige Sandy ihre Schwester. „Ich bin so froh, dass du heil angekommen bist.“ Sie wandte sich zu Jesse um. „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ich eine Köchin vom Format meiner Schwester für das Bay Bites gefunden habe. Was für ein Glück!“ Damit umarmte sie auch ihn herzlich, was Lizzie verriet, welche tiefe Zuneigung die beiden verband.

    Sandy und sie waren durch den hartherzigen, kontrollsüchtigen Vater emotional tief geschädigt worden. Lange Zeit hatte es ausgesehen, als könnte keine von ihnen mit einem Mann glücklich werden. Sandys Ehe mit Ben bewies nun das Gegenteil, seine Familie hatte sie als vollwertiges Mitglied ins Herz geschlossen.

    Zwei Schwestern, eine glückliche Ehe – das ist doch kein schlechter Schnitt, sagte Lizzie sich. Ihren Glauben an die Männer hatte Philippe jedoch so gründlich zerstört, dass sie nicht auf eine zweite Chance für sich hoffte. Umso weniger, wenn sie sich weiterhin zu attraktiven, aber bindungsunfähigen Typen wie Jesse hingezogen fühlte. Nicht, dass sie die Küsse bei der Hochzeit bereute. Es war wunderbar gewesen, eine Wiederholung würde es jedoch nicht geben.

    „Ich freue mich, dass ich hier bin. Es ist der Neuanfang, den ich dringend nötig habe“, sagte sie.

    „Wie ich sehe, habt ihr eure Bekanntschaft inzwischen erneuert.“ Sandy machte eine Geste zu Jesse hin.

    „Ja.“ Lizzie mied seinen Blick, bemerkte aus den Augenwinkeln aber, dass er nickte, und Sandy sah neugierig zwischen ihnen hin und her.

    An solche Blicke muss ich mich wohl gewöhnen, wenn die Leute uns zusammen sehen, dachte Lizzie leicht genervt. Irgendwann würden sie den Vorfall bei der Hochzeit hoffentlich vergessen.

    In diesem Moment drehte Sandy sich zu der bildergeschmückten Wand um. „So, wie ihr sie gehängt habt, kommen die Gemälde hervorragend zur Geltung.“

    „Ehre, wem Ehre gebührt.“ Lizzie deutete auf Jesse. „Er hat sie aufgehängt.“

    „Der Boss hat die Auswahl getroffen.“

    „Der Boss?“

    „Du“, erklärte er. „Ich habe lediglich deine Anweisungen ausgeführt“, scherzte er, dabei klang seine Stimme noch tiefer als sonst. Sehr sexy.

    Unwillkürlich fielen ihr Kommandos ein, die sie ihm geben könnte, wenn sie hinter verschlossenen Türen allein wären. Entsetzt schnappte sie nach Luft. Wir sind doch nur Freunde, rief sie sich rasch in Erinnerung. Obendrein war er der Schwager ihrer Schwester mit dem Ruf eines Frauenhelden.

    Glücklicherweise erübrigte sich eine Erwiderung, da Jesse nach einem Blick auf die Uhr rief: „Ich habe gar nicht gemerkt, wie spät es ist. Ich muss los.“

    „Sind die zwei Stunden schon um?“, wunderte sich Lizzie.

    „Welche zwei Stunden?“, wollte Sandy wissen.

    „Es hat etwas mit seiner Schulter zu tun“, erklärte Lizzie.

    „Ja, genau. Dann hole ich dich morgen um zehn Uhr ab“, sagte Jesse zu ihr. „Bis bald, Sandy.“

    Als er mit langen Schritten das Bay Bites verließ, sah Lizzie ihm voller Bewunderung hinterher. Mit breiten Schultern, knackigem Po und muskulösen Armen und Beinen machte er auch von hinten eine prächtige Figur.

    „Bloß nicht!“, warnte Sandy, sobald er außer Hörweite war.

    „Was meinst du?“

    „Ich sehe doch, wie du ihn anstarrst!“

    „Du etwa nicht?“

    „Natürlich nicht! Er ist mein Schwager.“

    „Das hindert dich bestimmt nicht daran zu bemerken, wie gut er gebaut ist.“

    „Oh, nein. Aber ich bin eine verheiratete Frau.“ Plötzlich fing sie an zu lachen. „Zugegeben, ich sehe durchaus, dass er ein heißer Typ ist. Nett ist er obendrein. Leider hat er Bindungsangst.“

    „Das hast du mehrfach erwähnt.“

    „Auf der Hochzeit hast du meine Warnungen in den Wind geschlagen.“

    „Das war etwas anderes. Damals war ich einsam, ausgehungert nach männlicher Gesellschaft, nach einem Erwachsenen, der nicht gerade Koch ist. Und Jesse war … unwiderstehlich.“

    Lizzie musste schlucken, als sie an die zauberhaften Stunden dachte. Es war nicht nur sein gutes Aussehen, sie hatte erlebt, wie es sein könnte … unter anderen Umständen.

    „Ich liebe Jesse wie einen Bruder, und ich will nicht, dass du verletzt wirst.“ Sandy hielt inne. „Oder er.“

    „Was meinst du damit?“

    „Hast du es bei der Hochzeit ernst mit ihm gemeint oder war er für dich lediglich eine willkommene Abwechslung vom Alltag einer berufstätigen und alleinerziehenden Mutter?“

    „Wie hätte ich es ernst meinen können, nach all deinen Warnungen?“ Insgeheim hatte sie sich dennoch Tagträumen über ihn hingegeben. „Wir hatten Spaß miteinander. Er hat mich zum Lachen gebracht in einer Zeit, in der ich wenig Freude hatte.“

    „Genau das meine ich. Wenn ein Mann mit einer hübschen Frau spielt, der Abwechslung halber, sind wir sauer. Wieso sollte es andersherum besser sein?“

    „Das ist nicht dein Ernst! Ich habe nicht mit Jesse gespielt.“

    „Nein? An Jesse ist mehr dran, als man auf den ersten Blick sieht. Manchmal denke ich, sein gutes Aussehen ist ein Nachteil. Stellen die Frauen ihm nur deswegen nach? Ohne Interesse an seinem liebenswerten und weichen Wesen, das er deshalb oft verbirgt?“

    „So habe ich das noch nie betrachtet“, gab Lizzie zu.

    „Die Leute meinen, dass es ihm nichts ausmacht, wenn er von einer Frau wie dir fallengelassen wird, weil er so viele andere haben kann. Dabei war er am Boden zerstört, nachdem du ohne Abschied verschwunden bist.“

    „Wirklich?“ Lizzie konnte es kaum glauben. Sie hatte lediglich an ihren eigenen Kummer gedacht. „Es gab damals ein Missverständnis zwischen uns. Wir haben es aufgeklärt. Außerdem ist das sechs Monate her. Zwischendurch hat es für ihn sicher andere Frauen gegeben.“ Dieser Gedanke behagte ihr seltsamerweise überhaupt nicht. Dabei wollte sie gewiss nichts von ihm.

    Ihn bei der Hochzeit mit der anderen zu sehen, seiner Cousine, wie sie inzwischen wusste, hatte Lizzie einen schmerzhaften Stich versetzt. Es hatte die Wunden wieder aufgerissen, die Philippe ihr geschlagen hatte, und sie in ihrem Beschluss bekräftigt, sich nie wieder in einen attraktiven Mann zu verlieben.

    „Jesse hat keine Frauen erwähnt“, sagte Sandy nachdenklich.

    „Würde er mit dir darüber sprechen?“

    „Vermutlich nicht. Vielleicht lebt er nach dem Motto: Ein Gentleman küsst und schweigt.“

    „Das spricht für ihn. Mach dir keine Sorgen wegen ihm und mir. Wir haben beschlossen, Freunde zu sein, da wir nun verwandt sind. Mehr ist nicht zwischen uns.“

    „Gut. Haltet euch daran“, riet Sandy. „Er ist nichts für dich.“

    „Das ist mir klar.“ Insgeheim war Lizzie ein wenig gekränkt. „Ich bin nicht an ihm interessiert, es sei denn als Familienmitglied und Freund.“

    „Gut zu wissen.“ Sandy wirkte so erleichtert, dass es Lizzie ärgerte.

    „Vielen Dank auch, dass du mir nicht verraten hast, dass er sich derzeit in Dolphin Bay aufhält.“

    Beschämt sah Sandy beiseite. „Jaaa, das! Ich wusste nicht, dass er verletzt nach Hause kommt. Er wohnt im alten Bootshaus.“

    „Ein kleiner Hinweis hätte gereicht.“

    „Dann hättest du dir deswegen nur Gedanken gemacht. Du hast auch so genug am Hals.“

    „Mach dir um mich keine Sorgen. Ich lasse schon nicht zu, dass mir ein Mann zu sehr unter die Haut geht.“

    „Nach dem ganzen Ärger mit Philippe kann ich nicht anders als mich sorgen. Während du dich in Sydney alleine mit deinem Baby durchschlagen musstest, hat er …“

    Lizzie hob Einhalt gebietend die Hand. Sie wollte weder an jene schwere Zeit denken noch darüber reden. „Heute bin ich älter und klüger. Und viel zäher.“

    „Ich hätte dich warnen sollen, dass Jesse hier ist.“

    „Schon gut. Es hat mir zwar einen Schock versetzt, ihn unvorbereitet zu sehen und zu erfahren, dass wir zusammenarbeiten sollen …“

    „Schlage bloß keine Hilfe aus, auch wenn dir die Zusammenarbeit nicht gefällt. Es wird auch mit seiner Unterstützung schwierig genug, das Café bis zur Eröffnung in sieben Tagen startklar zu machen. Außerdem ist er nur noch wenige Wochen hier.“

    „Vier, um genau zu sein. Mach dir keine Sorgen. Ich habe gelernt, Verlockungen zu widerstehen. Jesse bedeutet keine Gefahr für mein Herz. Ich werde schon mit ihm auskommen.“


5. KAPITEL

    Jesse kam seit Jahren nur noch zu Stippvisiten nach Dolphin Bay. Der neue Job in Texas würde ihn zukünftig noch seltener nach Hause führen. Es erfüllte ihn mit Stolz, Lizzie die Gegend zu zeigen, in der sein Großvater, sein Vater und er aufgewachsen waren.

    Von Berufs wegen an den Anblick von Katastrophengebieten gewöhnt, wusste er die Schönheit seiner Heimat umso mehr zu schätzen: den historischen Hafen, die Traumstrände, das unter Naturschutz stehende Buschland.

    „Von diesem Teil des Landes kenne ich bislang nur Dolphin Bay, Big Ray und die Autobahn“, vertraute Lizzie ihm an, als sie sich neben ihn in den Geländewagen setzte. In weißen Jeans und einem schlichten Pulli wirkte sie zugleich elegant und unterschwellig sexy. „Ich freue mich darauf, mehr zu entdecken.“

    „Wenn das so ist, nehmen wir die längere Route.“

    Jesse liebte den Frühling, die stillen Monate vor der Ankunft der Sommertouristen. Im Buschland sprossen junge Triebe, die ersten gelben Frühblüher mischten sich unter das zarte Grün. Das türkisfarbene Meer reflektierte den wolkenlosen Himmel, der Strand erstrahlte im gleißenden Sonnenlicht fast weiß.

    Nach kurzer Fahrt lag die Stadt hinter ihnen. Jesse folgte der Küstenstraße eine Weile, dann hielt er an einer steilen Klippe an. Zu ihren Füßen erstreckte sich Silver Gull Beach, der südlich an Big Ray angrenzende Strand. Beim Anblick der mächtigen Wellen schnappte Lizzie nach Luft. Jesse grinste zufrieden in sich hinein. Ihm erging es nicht anders, obwohl er oft hierhin kam. Nicht weit von hier besaß er ein Grundstück mit ebenso atemberaubendem Blick auf den Ozean. Eines Tages würde er dort ein Haus für sich bauen.

    „Wenn du Spaß an Kängurus hast, solltest du einmal abends herkommen, wenn sie in der Brandung spielen.“

    „Das muss ich unbedingt sehen. Und fotografieren. Meine Freunde in Frankreich werden ausflippen, wenn ich ihnen die Bilder schicke.“

    „Vielleicht bringst du ja deine Tochter mit?“ Erfreut über ihre Reaktion fuhr Jesse wieder an.

    „Amy wird begeistert sein. Die australischen Strände gehören zu den Dingen, die mir in Frankreich am meisten gefehlt haben.“

    „Das Land hatte gewiss andere Vorzüge.“

    „Auf jeden Fall. Nicht nur das Essen, sondern auch die Mode, die Architektur … Ich dachte, ich bliebe für immer dort“, erklärte sie traurig.

    „Tut mir leid für dich, dass es nicht funktioniert hat.“

    „Danke.“ Lizzie wandte den Kopf ab und sah aus dem Fenster.

    Unwillkürlich fragte sich Jesse, was in ihrer Ehe schiefgelaufen sein mochte. Welcher Idiot ließ eine Frau wie sie und die niedliche kleine Tochter einfach gehen? Das hat dich gar nicht zu interessieren, rief er sich zur Ordnung. Für seinen Seelenfrieden wäre es klüger, alles Persönliche auszusparen.

    „Hast du früher nicht auch gesurft?“, nahm Lizzie nach einer Weile das Gespräch wieder auf.

    „Ich war ganz verrückt danach. Die Wellen konnten mir nicht hoch genug sein. Während des Studiums bin ich einmal mit Freunden nach Tasmanien gefahren, wo es die wildesten Brecher auf dem gesamten Kontinent gibt. Ein Wunder, dass keiner von uns dabei umgekommen ist.“

    „Tust du es immer noch?“

    „Surfen? Nicht ohne Neoprenanzug. Das Wasser ist eisig“, missverstand er sie absichtlich.

    „Extreme Wellen surfen, meine ich. Ich wäre viel zu ängstlich dazu.“

    Jesse fragte sich, ob er ihr von dem schrecklichen Erlebnis erzählen sollte, das sein Leben verändert hatte. Eigentlich wollte er Distanz wahren, doch so aufgeschlossen, wie sie sich gerade gab, fiel es ihm allzu leicht, mit ihr zu reden. „Seit ich vor einem Tsunami fliehen musste, habe ich die Lust am Extremsurfen verloren.“

    „Du bist auf einer Tsunami-Welle gesurft? Das kannst du deiner Großmutter erzählen!“

    „Nicht gesurft. Ich bin um mein Leben gerannt, als das Monster auf den Strand zuraste.“

    „Das ist nicht dein Ernst!“

    „Und wie!“ Bei der Erinnerung daran brach ihm der Angstschweiß aus. Unwillkürlich umfasste er das Lenkrad fester. „Nach Studienabschluss wollte ich ein Jahr lang die Surfparadiese der Welt bereisen. An jenem Tag war ich an einem Strand an der Südküste von Sri Lanka. Plötzlich rief der Junge aus der Strandbar, ich müsste fort vom Strand, rauf auf den nächsten Hügel. Er hat mir das Leben gerettet. Das Dorf wurde komplett zerstört. Ich blieb da, um zu helfen. Die Organisation, für die ich derzeit arbeite, hatte den Wiederaufbau übernommen. Jeder Freiwillige war willkommen, besonders solche mit Fachkenntnissen, wie ich als Ingenieur. Als wir fertig waren, hat man mir einen Job angeboten.“

    „Was für eine Story! Ich habe mich schon gefragt, wie du zum Katastrophenhelfer wurdest. Wie ein Gutmensch siehst du nämlich nicht aus.“

    Jesse spürte ihren Blick, konzentrierte sich jedoch vorsichtshalber auf die Straße. „Wie sehen die denn aus?“

    „Jedenfalls nicht wie Schauspieler oder Topmodels. Nicht wie … du.“

    Das brachte ihn zum Lachen. „Mein Aussehen ist Menschen in Not völlig gleichgültig.“

    Natürlich war ihm sein gutes Aussehen bewusst, und er hielt nichts von falscher Bescheidenheit. Machte jemand eine Bemerkung über seine guten Gene, bedankte er sich höflich. Seiner Ansicht nach war Persönlichkeit jedoch von weitaus größerer Bedeutung.

    Lizzie war zweifellos optisch eine Augenweide, dennoch faszinierte ihn in erster Linie ihre Energie und Warmherzigkeit. Camilla war älter gewesen als er und äußerlich eher unscheinbar, dafür hatten es ihm ihre Intelligenz und ihr Selbstbewusstsein angetan.

    „Tust du es, um den Menschen zu helfen?“

    „Warum sonst?“ Er zuckte mit den Schultern – und stöhnte vor Schmerz auf. „Obendrein gefällt mir die Kameradschaft im Team und der schnelle, direkte Zugriff an der richtigen Stelle.“

    Der Tsunami hatte ihn von seiner Vorliebe für Extremsportarten geheilt. In jüngster Zeit fragte er sich allerdings immer öfter, ob er nicht lediglich den einen Nervenkitzel durch einen anderen ersetzt hatte. Katastrophengebiete waren meist noch lange nach dem eigentlichen Unglück sehr gefährlich. Den Helfern wurde Dankbarkeit entgegengebracht, der Job forderte jedoch auch Opfer. Geregelte Arbeitszeiten, ein festes Zuhause gab es nicht. Dieses unstete Leben diente ihm als bequeme Ausrede, sich nicht zu binden. Darüber würde er mit Lizzie jedoch bestimmt nicht diskutieren.

    „So ein gefährlicher Job und unkomfortabel obendrein! Ich könnte das nicht. Wie gut, dass es Menschen wie dich gibt.“

    „Im Endeffekt ist es ein Job wie andere auch. Ich werde ihn allerdings nicht mein Leben lang ausüben.“

    „Nicht? Ich dachte, es wäre so etwas wie eine Berufung.“

    Jesse fand es an der Zeit, das Thema zu wechseln. Er hatte keine Lust, seine Motivation zu hinterfragen. Daher wies er Lizzie auf einen Schwarm bunter Regenbogenpapageien hin, die kopfüber in einem Grevilleabusch hingen, berauscht von dem Nektar der orangefarbenen Blüten. Als Kinder hatten Ben und er den Anblick der betrunkenen Papageien in den Silbereichen wahnsinnig komisch gefunden. Lizzie hatte ebenfalls ihr Vergnügen daran, und ihre Freude wirkte ansteckend.

    Sorgfältig verstaute Lizzie ihre Schätze im Kofferraum. Sie würden im Bay Bites gute Verwendung finden. In diesem Moment konnte sie die Eröffnung kaum erwarten.

    Nach langer Fahrt durchs Buschland über teils unbefestigte Pisten hatten sie die Imkerei der Eltern eines Klassenkameraden von Jesse erreicht. Lizzie hatte sich reichlich mit köstlichem Honig der unterschiedlichsten Sorten eingedeckt.

    „Das ist flüssiges Gold“, erklärte sie, als Jesse sich über ihren Großeinkauf lustig machte. „Jede Sorte besitzt ein eigenes, unverwechselbares Aroma und ist nicht das ganze Jahr über verfügbar. Zudem ist der Honig ab Hof deutlich günstiger als über den Zwischenhandel.“ Sie fühlte sich wunderbar und viel entspannter als am Morgen. Mittlerweile genoss sie das freie, ungezwungene Plaudern mit Jesse. „Ich koche gerne mit Honig, träufele ihn aber ebenso gern einfach über beispielsweise Ricotta zum Frühstück.“

    „Ricotta zum Frühstück? Wie soll ein hungriger Mann davon satt werden?“

    „Und wenn ich einen Stapel Pfannkuchen dazu serviere?“

    „Mit Bacon?“

    „Den kannst du dazu bestellen.“

    „Ich brauche morgens ein kräftiges Frühstück. Womöglich werde ich Stammkunde, solange ich noch in der Stadt bin.“

    Lizzie mochte Männer mit gutem Appetit, und den hatte Jesse bei der Hochzeit bewiesen. Nicht nur auf das Essen … Denk nicht einmal daran, ermahnte sie sich. Zum Glück waren sie rechtzeitig gestört worden, sonst hätten sie es nicht beim Küssen belassen. Das wäre ein nicht wiedergutzumachender Fehler gewesen.

    „Bei mir wirst du das beste Frühstück in der ganzen Stadt bekommen. Stehst du danach noch hungrig auf, erstatte ich dir dein Geld zurück.“

    „Und wie steht’s mit dem Kaffee? Ein Lokal lebt oder stirbt mit seiner Qualität.“

    „Die Kaffeesorten, die ich über das Hotel beziehe, sind hochwertig. Die Bohnen stammen aus El Salvador und Guatemala und sind Fair Trade Ware.“ Mehr sagte sie vorsichtshalber nicht. Womöglich käme es sonst Ben und Sandy zu Ohren.

    „Und wo liegt dann das Problem?“

    „Wie kommst du darauf, dass es ein Problem gibt?“

    „Ich höre es deiner Stimme an.“

    Wie hatte er sie nur so schnell durchschaut? War sein Erfolg bei Frauen seinem intuitiven Verständnis geschuldet, oder bestand zwischen ihnen bereits ein engeres Freundschaftsband, als ihr bewusst war?

    Lizzie beschloss, sich ihm anzuvertrauen. „Die italienische Kaffeemaschine ist ausgezeichnet. Ob man das von der jungen Frau behaupten kann, die als Barista engagiert wurde, bleibt abzuwarten.“

    „Notfalls stellst du anderes Thekenpersonal ein.“

    „Leichter gesagt als getan. Die Nachfrage nach guten Barista ist in Dolphin Bay ebenso gering wie das Angebot.“

    „Mit den Anlaufschwierigkeiten wirst du schon fertig.“

    „Ich will, dass alles auf Anhieb funktioniert.“

    „Bist du etwa eine Perfektionistin?“

    „Leider ja. Daher werde ich oft enttäuscht.“

    „Kein Mann ist perfekt“, hatte Philippe ihr entgegengehalten, als sie sich nach seinem jüngsten Fehltritt geweigert hatte, ihm zu vergeben. War es wirklich überzogen, von seinem Mann zu erwarten, dass er nicht log und betrog?

    Jesse war ein ebensolcher Frauenheld wie Philippe, mit ihm wäre Kummer vorprogrammiert. Sie musste die Finger von ihm lassen.

    Rasch konzentrierte Lizzie sich wieder auf die vor ihr liegende Aufgabe. „Meinst du, deine Mutter würde mir ihre Rezepte aus dem alten Gästehaus verraten? Ich möchte einige Gerichte gern im Café anbieten.“

    „Sie würde sich bestimmt geschmeichelt fühlen, und mir käme es gerade recht.“

    „Freut mich, wenn du so denkst. Ich erinnere mich gerne daran, wie ich Maura in der Küche zur Hand gehen durfte. Von ihr habe ich gelernt, wie man perfekte Rühreier zubereitet. Eine bessere Technik ist mir nirgends untergekommen. Sie hat mich inspiriert, Köchin zu werden, und meine Mutter hat mich dazu ermutigt.“

    „Und dein Vater?“

    Betreten sah Lizzie beiseite. „Man hat dir vermutlich von ihm erzählt.“

    „Ben sagt, er wäre ein aufgeblasener, machthungriger Snob, der …“

    Mit einer Handbewegung gebot Lizzie ihm Einhalt. „Sag so etwas nicht. Trotz aller Fehler ist er mein Vater.“ Verlegen scharrte sie mit einem Fuß über den Boden. „Als ich mich gegen die akademische Laufbahn entschieden habe, die er für mich vorgesehen hatte, wurde er wütend. Er hat völlig ignoriert, dass ich niemals so schlau und ambitioniert war wie Sandy. Und als mir eine Lehrstelle in einem renommierten Restaurant in Sydney angeboten wurde, hat er mich praktisch rausgeschmissen.“

    Er hatte gedroht, sie ohne einen Cent in der Tasche vor die Tür zu setzen, wenn sie die Schule abbrach. Lizzie hatte klein beigegeben und bis zum Abitur durchgehalten. In den Ferien hatte sie jedoch weiterhin in Restaurants gejobbt. Nach dem Schulabschluss hatte sie die Lehrstelle doch noch angetreten, und ihr Vater wollte seine Drohung wahrmachen. Der Schuss ging für ihn jedoch nach hinten los. Ihre Mutter hatte endgültig die Nase voll von seinen Schikanen und seiner Untreue. Sie warf ihn hinaus und Lizzie durfte bleiben – mit gebrochenem Herzen. Sie hatte ihren Vater immer angebetet.

    Fassungslos schüttelte Jesse den Kopf. „Ist er denn gar nicht stolz auf deinen Erfolg?“

    „Es ist ihm peinlich, dass ich keinen akademischen Titel vorweisen kann. Das ist allerdings sein Problem, nicht meines.“

    „Du möchtest lieber nicht darüber reden“, stellte Jesse ganz richtig fest.

    Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen, um sich von ihm trösten zu lassen – wie bei Sandys Hochzeit. Damals hatte sie aus Freude für ihre Schwester geweint, aber auch wegen des geplatzten Traums vom eigenen Glück. Jesse hatte sie gehalten, und es hatte ihr gutgetan, sich an seine breite Brust zu schmiegen, seine Wärme und Kraft zu spüren.

    „Stimmt genau.“ Sie seufzte. „Es tut immer noch weh, obwohl ich jetzt ein großes Mädchen bin und selbst eine Tochter habe.“

    „Die du anders erziehst als er dich.“

    „Da hast du allerdings recht.“

    „Mit meinen Eltern habe ich das große Los gezogen“, meinte Jesse nachdenklich. „Sie lieben Ben und mich bedingungslos. Was das bedeutet, habe ich erst im Laufe der Jahre wertschätzen gelernt.“

    „Ich weiß noch gut, wie lieb und freundlich Maura zu mir war. Dabei hing ich wie eine Klette ständig bei ihr in der Küche herum, weil zwischen meinen Eltern dicke Luft herrschte und Sandy mit Ben unterwegs war.“

    „Mum hat sich immer gerne an dich und Sandy erinnert. Umso lieber wird sie dir ihre Rezepte geben. Es wird höchste Zeit, die glücklichen Erinnerungen an das Gästehaus wiederaufleben zu lassen“, setzte er versonnen hinzu.

    Eine Weile schwiegen sie. Bens erste Frau und sein kleiner Sohn waren beim Brand des alten Gästehauses ums Leben gekommen. Lizzie fragte sich, inwieweit die Tragödie auch Jesse verändert hatte, mochte ihn aber nicht darauf ansprechen.

    „Bittest du sie für mich um die Rezepte?“

    „Mach ich. Mum würde sich allerdings noch mehr freuen, wenn du sie anrufst.“

    „Vielleicht tu ich es ja.“

    Jesse sah auf die Uhr.

    „Ich weiß, die Zeit läuft“, seufzte Lizzie. Was geschähe wohl, wenn er mehr Zeit mit ihr verbrächte als zwei Stunden? „Beeilen wir uns lieber.“ Sie kletterte auf den Beifahrersitz und schnallte sich an. „Als nächstes fahren wir zur Milchfarm, oder?“

    „Der Farmer und seine Frau sind alte Schulfreunde von mir. Sie haben für ihren Käse und Joghurt zahlreiche Preise eingeheimst.“

    Neugierig sah Lizzie ihn an. „Woher weißt du eigentlich so genau, was ich brauche?“

    „Tue ich das?“, fragte er. Seine Stimme klang so sexy, dass ein heißes Prickeln ihren gesamten Körper erfasste. Erschrocken über ihre Reaktion ruderte sie hastig zurück. „Wenn es um die Lebensmittel fürs Café geht“, schränkte sie ein.

    „Um was sonst?“

    Verlegen schwieg sie und starrte angestrengt vor sich hin.


6. KAPITEL

    Das Testessen am Samstag war in vollem Gang. Am Tag zuvor hatten Lizzie und ihr Team mit den Vorbereitungen begonnen. Die Zusammenarbeit hatte bestens funktioniert, nun war sie gespannt auf die Ergebnisse der Verkostung. Sobald sie sicher war, dass in der Küche alles reibungslos lief, ging sie in den Gastraum und beobachtete von der Theke aus das Treiben im gut gefüllten Café.

    Sie kannte kaum einen der geladenen Gäste, aber sie war fest entschlossen, alle zu beeindrucken. Die Stimmung war beschwingt, fast partymäßig, und das Essen kam sichtlich gut an. Sie hatte das Menu in kleinen Portionen anrichten und servieren lassen, damit alle möglichst viele verschiedene Speisen probieren konnten. Außerdem hatte Lizzie für jeden einen Fragebogen ausgelegt, auf dem der Gast seine Bewertung notieren sollte. Doch die Testesser von Dolphin Bay sprachen stattdessen lieber mit dem Kellner oder sagten Lizzie persönlich ihre Meinung.

    „Sei etwas sparsamer mit dem Chili im warmen Hühnersalat“, riet Jesses fünfundsiebzigjährige Tante Ida. „Wir alten Mädels mögen es nicht mehr so scharf.“

    „An den Burgern stört mich nur, dass nicht mehr davon da sind, weil die anderen alle weggegessen haben“, scherzte ein Freund von Ben.

    „Die Schoko-Brownies sind ein Traum! Wir werden unsere Buchclubtreffen demnächst hier abhalten, das ist ideal mit der Buchhandlung gleich nebenan“, freute sich eine gutgekleidete Mittdreißigerin.

    Der gute Wille, den die Leute dem Bay Bites entgegenbrachten, war nicht ihrem Ruf als Köchin geschuldet. Das war Lizzie vollkommen klar. Sie wurde als Bens Schwägerin willkommen geheißen, als eine der beliebten Morgans.

    Hinzu kam der Jesse-Effekt. Einige der Gäste gehörten zu jener Gruppe, die sie bei der Hochzeit auf dem Balkon überrascht hatten. Lizzie galt seither als eines von Jesse’s Girls, sie übertrugen ihre Zuneigung für ihn auf sie. Wer hätte das gedacht?

    Von ihrem Standpunkt hinter der Theke aus beobachtete sie Jesse, der sich mit einem Tablett geschickt durch die Menge bewegte. Ob er wohl ahnte, wie viele Frauen ihn mit Blicken verfolgten? Lizzie gehörte zu ihnen. Ihr war, als hätte er einen Peilsender eingebaut, und sie trüge den Empfänger. Sie war genauso wenig immun gegen seinen Charme wie die übrigen Frauen. Nicht zuletzt der guten Zusammenarbeit wegen, musste sie aber dagegen ankämpfen.

    Jesse hatte darauf bestanden, im gleichen Outfit wie die anderen Angestellten zu arbeiten: Jeans, weißes T-Shirt und eine mit Meeresmotiven bedruckte Schürze. Darin sah er so prächtig aus wie in allem, was er trug. Und ohne …

    Hastig verdrängte sie das Fantasiebild, das in ihrem Kopf entstand. Davon durfte sie nicht einmal träumen.

    Am Morgen war er als erster erschienen und hatte ihr seine Hilfe angeboten. „Du bist heute als Testesser hier“, hatte sie protestiert.

    „Das kann ich nebenbei erledigen.“

    Insgeheim war sie froh über die zusätzliche Hilfe, und er übertraf sich selbst. Er kannte fast jeden Gast und knüpfte rasch Kontakt zu den wenigen Fremden. Über das Stimmengewirr und Geschirrklappern hinweg hörte sie ihn Neuankömmlinge begrüßen und mit ihnen über die Gerichte diskutieren. Er machte bessere Reklame für das Café als jeder Werbefachmann.

    Als sie ihn im Gespräch mit Evie sah, der hübschen blonden Frau vom Milchhof, erstarrte sie. Bei ihrem Besuch dort hatte sie instinktiv geahnt, dass die beiden mehr verband als bloße Freundschaft, was Jesse auf der Rückfahrt bestätigt hatte.

    Mit wie vielen anderen Frauen im Raum hatte er außerdem etwas gehabt?

    Gehörte er zu der schlimmsten Sorte von Playboys, die zwanghaft von einer Eroberung zur nächsten zogen? Oder war sein unwiderstehlicher Charme ihm einfach von Natur aus gegeben?

    Evie hatte nicht ihren Mann, sondern eine attraktive rothaarige Freundin mitgebracht, die ganz hingerissen von Jesse zu sein schien.

    Mühsam kämpfte Lizzie gegen die aufkeimende Eifersucht an. Jesse konnte flirten, mit wem er wollte. Es bedeutete ihr nichts, war lediglich ein weiterer Grund, ihn auf Distanz zu halten.

    Eifersucht war für Lizzie seit jeher ein Problem. Als Kind war sie eifersüchtig auf Sandy gewesen, weil sie glaubte, ihr Vater zöge sie ihr vor. Glücklicherweise hatte ihre Mutter erkannt, was vorging, und ihr darüber hinweggeholfen. Sie hatte Lizzie auch beigebracht, mit der Eifersucht auf Klassenkameraden zurechtzukommen, was es ihr später erleichtert hatte, mit vermeintlichen Ungerechtigkeiten am Arbeitsplatz fertig zu werden. Als Lizzie gerade sicher gewesen war, den Dämon besiegt zu haben, lernte sie Philippe kennen.

    Der gutaussehende, charmante junge Koch jobbte in derselben Ferienanlage in Queensland wie sie. Rasch verfiel sie seinem französischen Akzent. Mit ihren gerade einmal einundzwanzig Jahren störte es sie nicht weiter, dass er unaufhörlich mit anderen Mädchen flirtete. Immerhin schwor er ihr glaubhaft, nur sie zu lieben. Als er nach Frankreich zurückkehrte, ging sie ohne Zögern mit.

    Nach Amys Geburt schlug der Eifersuchtsdämon erneut zu. Sechs Monate lang lebte Lizzie mit ihrem Baby bei seinen Eltern, während Philippe das gewohnte arbeits- und vergnügungsreiche Leben weiterführte. Er war ein Mann, der ohne weibliche Bewunderung nicht leben konnte.

    Genau wie Jesse, dachte Lizzie, als sie bemerkte, wie er der Rothaarigen zulächelte. Kein Wunder, dass die wie gebannt an seinen Lippen hängt, dachte sie. Mit seinem Charme und Aussehen bezauberte er Frauen aller Altersstufen. Gerade deswegen würde sie sich nur oberflächlich mit ihm anfreunden können. Andernfalls würde Eifersucht sie zerfressen. Dabei hatte sie sich geschworen, nie wieder so misstrauisch und argwöhnisch zu sein wie gegen Ende ihrer Ehe.

    In diesem Moment verabschiedete Jesse sich von Evie und ihrer Freundin und trat zu Lizzie an die Theke. „Magst du etwas essen?“ Er hielt ihr sein Tablett hin, auf dem nur noch ein Teller mit Hühnerbrust stand.

    „Es genügt mir, diese Meute satt zu bekommen. Ich habe ohnehin keinen Appetit.“

    „Sieh zu, dass du bei Kräften bleibst. Kann ich dich hiermit wirklich nicht reizen? Das Huhn stammt aus Freilandhaltung, es ist gefüllt mit karamellisierten Biotomaten und Ziegenkäse aus der Region und in italienischen Prosciutto gehüllt.“

    „Das klingt zwar sehr verlockend, aber nein.“

    „Für den Müll ist es viel zu schade.“ Damit schob er den Happen in seinen Mund.

    „Schön, wenn es dir schmeckt.“ Ein ähnliches Gericht hatte zu den beliebtesten Speisen auf der Karte des Restaurants in Sydney gehört, in dem sie nach ihrer Rückkehr aus Frankreich gearbeitet hatte. Mit einem Beilagensalat gereicht, würde es hoffentlich auch im Café gut angenommen werden.

    „Das Lamm findet ebenfalls reißenden Absatz. Einige Gäste würden allerdings Zwiebelgemüse als Beilage vorziehen anstelle der Roten Beete.“

    „Wie viele Leute genau? Oder handelt es sich um jemand Bestimmtes?“

    „Jemand Bestimmtes mochte Rote Beete noch nie.“

    „Dann ist das langsam gegarte Lamm also tatsächlich sein Lieblingsgericht?“

    „Mag sein.“

    „Gib es zu, ich habe deine Vorlieben richtig erraten.“

    „Ich habe noch längst nicht alles gekostet. Übrigens kommt das Omelett mit Fetakäse und Spargel bei den Damen besonders gut an. Ich habe behauptet, es wäre kalorienarm, obwohl ich nicht sicher bin.“

    Lizzie fragte sich, ob er instinktiv wusste, was Frauen hören wollten. Erneut nahm sie sich vor, seinem Charme nicht zu verfallen.

    „Sieh zu, dass du etwas von dem Apfelkuchen abbekommst. Du wirst ihn lieben. Behaupte aber nicht, er wäre kalorienarm, sonst verklagen mich die Gäste, wenn sie zunehmen.“

    Jesse stellte das leere Tablett auf der Theke ab, beugte sich zu ihr und erkundigte sich leise: „Wie zufrieden bist du?“

    „Sehr. Ich möchte kein schlechtes Karma heraufbeschwören, aber es wurden bereits etliche Reservierungen für die Eröffnung am Donnerstag vorgenommen.“

    „Sehr gut. Als ich vorhin kurz den Türdienst übernommen habe, musste ich Passanten abweisen. Sie hätten uns überrannt, wenn nicht das Schild ‚Geschlossene Gesellschaft‘ an der Tür hinge.“

    „Ich lasse draußen Flyer mit der Speisekarte und unseren Öffnungszeiten verteilen.“

    „Dann läuft alles wie geplant?“

    „Ja, nur …“

    „Das Personal?“

    Verblüfft registrierte sie, wie mühelos er in ihr las. Er kannte sie doch kaum. „Der zweite Koch ist ausgezeichnet. Viel zu gut für ein Café. Hoffentlich gelingt es uns, ihn zu halten.“

    „Ihm gefällt es, wie es ist. Er ist froh über einen Job in seiner Heimatstadt. Er hat bereits ein Kind, und das zweite ist unterwegs. Was ist mit den anderen?“

    „Mit der Küchenhilfe und den Kellnerinnen bin ich ebenfalls zufrieden. Nur die Barista, Nikki, ist nicht so erfahren, wie sie behauptet hat. Und sie scheint mit Stress nicht umgehen zu können.“

    „Solange du dir einen Ruf aufbauen musst, kannst du dir kein schwaches Glied in der Kette leisten.“

    „Das ist mir bewusst.“

    Jesse griff nach dem Tablett und balancierte es auf einer Hand. „Die Küche ruft.“

    „Wenn du nicht mehr als Ingenieur und Weltverbesserer arbeiten willst, könntest du Karriere im Gastgewerbe machen.“

    „Die liegt bereits hinter mir. Als Student habe ich für eine Agentur als Kellner gejobbt. Das reicht mir vollauf. Ich gebe dem Bay Bites lediglich Starthilfe.“

    Lizzie ahnte, von welcher Agentur er sprach. Dort wurden nur die attraktivsten jungen Männer beschäftigt.

    Auf dem Weg zur Küche blieb Jesse kurz bei seiner Mutter stehen, einer eindrucksvollen, hochgewachsenen Frau mit seinen blauen Augen und demselben schwarzen Haar, das allerdings von silbernen Strähnen durchzogen war. Sie hatte sich über Lizzies Interesse an ihren Rezepten gefreut und wollte sich am Montag deswegen mit ihr zusammensetzen.

    Insgeheim fragte Jesse sich, warum er wieder den Kellner spielte. Das hatte ihm schon als Student keinen Spaß gemacht. Er hatte es damals nur getan, um seine Ski- und Surfurlaube zu finanzieren. Ungehobelten Kunden höflich zu begegnen, war ihm schwergefallen. Er hatte den Job verloren, als er einen vollen Eiskübel über einem Betrunkenen entleerte, der eine Kollegin belästigt hatte.

    Er hatte Sandy versprochen, ihr mit dem Café zu helfen, doch das hatte er mit handwerklichen Leistungen mehr als erfüllt. Ich tue es wegen Lizzie, gestand er sich ehrlich ein. Er wollte sie sehen, selbst wenn das keine gute Idee war.

    Ihre Schönheit, Anmut und Eleganz bezauberten ihn ebenso wie ihre Wärme und ihr Humor. Er wusste noch gut, wie weich sie sich in seinen Armen angefühlt hatte, und träumte davon, sie erneut zu halten, zu küssen … Unklugerweise war er weiter denn je davon entfernt, sie als bloße Freundin und Familienmitglied zu betrachten.

    Zwischen ihnen knisterte es so intensiv, dass er an eine rein platonische Beziehung nicht glauben konnte. Selbst in formloser Kochkleidung erschien sie ihm wunderschön. Wenn sie Speisen probierte, dabei konzentriert die Augen schloss und leise ihre Zustimmung murmelte, wurde ihm ganz heiß. Ihr Sex-Appeal war nicht offensichtlich, sie verströmte ihn jedoch mit ihrer ganzen Erscheinung, mit jedem Lächeln.

    Lass dich bloß zu keiner Dummheit hinreißen, ermahnte er sich streng. Er durfte weder mit ihr flirten noch sie ausführen oder sich mit ihr amüsieren. Dabei würde er sie nur verletzen. Eine feste Beziehung kam schon gar nicht infrage. Es hatte Jahre gedauert, bis er sich von seinem letzten Versuch erholt hatte.

    In Camilla hatte er sich Hals über Kopf verliebt. Blind vor Liebe, hatte er ihre ausweichenden Entgegnungen auf seine Liebesbekundungen gar nicht zur Kenntnis genommen. Wie naiv er doch gewesen war! Dass sie seinen Antrag lachend abgelehnt hatte, hatte ihn unvorbereitet getroffen und tief verletzt.

    Mit Lizzie würde ihm das nicht passieren. Schlag sie dir aus dem Kopf!

    Zum Glück schien sie ohnehin nichts anderes von ihm zu wollen als Freundschaft.

    Dennoch hatte er bemerkt, wie sie ihn beim Servieren beobachtete. Ihr musste aufgefallen sein, dass in erster Linie Frauen das Gespräch mit ihm suchten, obwohl er sich beiden Geschlechtern gleichermaßen zu widmen versuchte.

    Bereits in jungen Jahren hatte er erfahren, dass Frauen sich für ihn interessierten. Während seine Freunde versuchten, Mädchen in ihre Betten zu locken, musste er sie aus seinem vertreiben. Es war tatsächlich mehrfach vorgekommen, dass beim Nachhausekommen ein Mädchen splitternackt in seinem Bett lag, das er, so höflich wie möglich, nach draußen komplimentieren musste. Liebe machen sollte etwas bedeuten, fand er damals schon, und er wollte bestimmen, wann und mit wem.

    In diesem Moment trat Ben zu ihm und schnappte sich einen Muffin vom Tablett. „Kann ich dich wirklich nicht dazu überreden, hier als Kellner anzuheuern? Du lockst weibliche Kundschaft an.“

    Hoffentlich hört Lizzie das nicht, dachte Jesse. Sein Erfolg bei Frauen wurde maßlos übertrieben, wie er ihr bereits erklärt hatte. Wenn er sich mit einer Frau verabredete, machte er von Anfang an klar, dass eine feste Beziehung ausgeschlossen war. Er machte Schluss, ehe es zu ernst wurde, und überließ es der jeweiligen Frau zu verbreiten, sie hätte ihm den Laufpass gegeben. Daraus resultierte, dass seine Exfreundinnen meist mit ihm befreundet blieben, sofern ihre neuen Partner es zuließen.

    An diesem Tag betrachtete er sich jedoch durch Lizzies Augen. Plötzlich war er sich seiner selbst nicht mehr sicher. Sämtliche Schulfreunde waren mittlerweile verheiratet. Sie klagten zwar über die ihnen auferlegten Fesseln und gaben vor, ihn um seine Freiheit zu beneiden. Aber alle wirkten dabei sehr zufrieden.

    Was dachten sie tatsächlich über ihn? Mit fast Dreißig war Jesse immer noch Single. Allmählich nervten ihn die Wetten darauf, dass er es auf ewig bleiben würde.

    Niemand kannte den wahren Grund, aus dem er alleine blieb. Nicht einmal seiner Familie hatte er von Camilla erzählt, wie er auch niemandem anvertraut hatte, wie nahe ihm der Tod seiner Schwägerin und seines Neffen gegangen war. Ben um die verlorene Liebe trauern zu sehen, hatte ihn erschüttert. An der Schwelle zum Mannesalter stehend, hatte Jesse sich geschworen, dass ihm solches Leid niemals zustoßen sollte. Er hatte jedes Mal die Notbremse gezogen, sobald eine Beziehung ernst zu werden drohte.

    Im Laufe der Jahre hatte er jedoch begriffen, dass er Bens Last und Kummer nicht tragen konnte. Er musste eigene Erfahrungen mit der Liebe machen und Risiken eingehen. Als er gerade seinen Schutzschild gesenkt hatte, war Camilla ihm begegnet. Mit ganzem Herzen hatte er sich in die Liebe gestürzt, um nach ihrer Zurückweisung die Barrikaden erneut zu errichten.

    Unwillkürlich sah er zur Theke hinüber. Lizzie war fort.

    Er hatte sie an diesem Tag von einer neuen Seite kennengelernt: hingebungsvoll, gelassen, kompetent und großem Druck standhaltend. Das imponierte ihm. Für eine Köchin ihres Kalibers musste das Bay Bites jedoch einen gewaltigen Abstieg bedeuten. Vermutlich würde sie nicht allzu lange in Dolphin Bay bleiben wollen. Ob sie danach wieder nach Europa zurückkehrte?

    Oder schätzte er sie falsch ein? Während er seine Zukunftspläne an seiner Karriere ausrichtete, würde sie als Mutter sicher andere Prioritäten setzen. Würde sie ihrer Tochter zuliebe in Australien bleiben?

    Jesse hatte sich nie zuvor nach anderen Menschen richten müssen. Einen charmanten Peter Pan hatte Camilla ihn bei ihrer jüngsten Begegnung genannt. Sie hatte ihn damit nicht beleidigen wollen, dennoch hatte die Bemerkung ihn getroffen und nachdenklich gemacht.

    Erneut stürzte er sich ins Getümmel. „Greif zu, ehe die Muffins weg sind“, riet er Evies rothaariger Freundin. „Der Rhabarber stammt aus ökologischem Anbau, die saure Sahne ist von Evies Farm.“

    Die Frau griff zu, roch an dem Muffin, brach ihn entzwei und kostete. „Da ist bestimmt auch Ahornsirup aus Quebec drin, und die Pekannüsse stammen aus Queensland.“ Sie grinste breit.

    „Da muss ich erst die Köchin fragen.“

    Erschöpft sank Lizzie auf einen Stuhl. Die Gäste waren längst fort, das Aufräumen erledigt, das Personal zu Hause. Nur Sandy, Ben und Jesse waren noch bei ihr.

    Sandy strahlte glücklich. „Ich habe von einem Café nebenan geträumt, seit ich zum ersten Mal einen Fuß in die Buchhandlung gesetzt habe. Wenn der heutige Tag ein Hinweis darauf ist, wie es weitergeht, ist mein Traum auf dem besten Weg, wahr zu werden. Dank dir.“ Sie ergriff Lizzies Hände und zog ihre Schwester auf die Füße. „Umarme mich.“

    Lizzie gehorchte lächelnd, froh, Sandy auf diesem Weg ihre Güte vergelten zu können.

    „Komm her, Ben“, befahl Sandy. „Du auch, Jesse. Lasst uns umarmen.“

    Lizzie erstarrte. „Ich glaube nicht …“

    Doch schon umfasste der große, blonde Ben, den sie wie einen Bruder liebte, sie und ihre Schwester. Dann gesellte sich Jesse dazu, was in ihr Gefühle gänzlich anderer Art hervorrief. Sie war sich seiner starken Arme bewusst, der festen breiten Brust, seiner Wärme und Männlichkeit. Ob er wohl spürte, wie rasend schnell ihr Herz schlug?

    Als Bruder würde sie ihn wohl nie betrachten können, vermutlich noch nicht einmal als Freund.


7. KAPITEL

    Am nächsten Morgen fuhr Jesse zum Schwimmen an den Silver Gull Beach. Surfen war wegen seiner Schulterverletzung noch nicht möglich, zudem spürte er die zahllosen schweren Tabletts, die er am Vortag getragen hatte. Um diese Uhrzeit und zu dieser Jahreszeit würde der Strand nahezu menschenleer sein, was ihm nur recht war. Jogger und Hundebesitzer hatten ihre morgendlichen Runden beendet, das Wasser war noch kalt, obwohl die Sonne schien und vom Meer lediglich eine schwache Brise wehte.

    Beim Näherkommen bemerkte er Lizzies blauen Kleinwagen am Straßenrand. Er wusste nicht, ob er sich freuen oder ärgern sollte. Je öfter er mit ihr zusammentraf, desto stärker empfand er ihre Anziehungskraft. Die Umarmung am Vorabend hatte seine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe gestellt. Sie in den Armen zu halten – wenn auch nur in der Gruppe – hatte sein Verlangen nach ihr angefacht. Sie ging ihm nicht mehr aus dem Sinn.

    Unschlüssig verharrte er in seinem Wagen, schließlich stellte er den Motor ab. An diesem Strandabschnitt gab es gefährliche Unterströmungen, die unvorsichtige Schwimmer aufs Meer hinaus ziehen konnten. Lizzie sollte lieber nicht alleine schwimmen. Er stieg aus, zog seinen Neoprenanzug an, schnappte sich ein Handtuch und ging auf die Dünen zu, die den Strand nach Süden hin von der Straße abgrenzten.

    Außer Lizzie befand sich tatsächlich niemand am Strand. Auf halber Strecke zwischen den Gummibäumen am Fuß der Dünen und dem Ufer hatte sie ihr knallrosa Handtuch ausgebreitet. Sie trug einen hübschen türkis und weiß karierten Bikini, hatte die langen, schlanken Beine lässig ausgestreckt, und lag, das helle Haar wie einen Heiligenschein um den Kopf gebreitet, entspannt und zufrieden da.

    Jesse wurde siedend heiß, unwillkürlich ballte er die Hände. Wäre er nur zum nächsten Strand weitergefahren!

    Er hatte sich häufig gefragt, wie Lizzie unter ihren Kleidern aussah. Ihr Anblick übertraf seine kühnsten Erwartungen. Schlank, mit schönen, festen Brüsten und sanft gerundeten Hüften, gab sie ein Bild ab, das ihn an Vollkommenheit denken ließ.

    Um sie nicht zu erschrecken, hüstelte er.

    Mit einem Ruck fuhr sie hoch und wandte sich zu ihm um. „Jesse, was tust du denn hier?“

    „So früh schon beim Sonnenbaden?“, fragte er so gelassen wie möglich, obwohl er den Blick kaum von ihrem tollen Körper in dem knappen Bikini abwenden konnte.

    „Ich bin grässlich blass, und es tut gut, die Sonne wieder einmal auf der Haut zu spüren.“ Graziös reckte sie die Arme. „Wenn das Café eröffnet ist, werde ich wenig Zeit für den Strand erübrigen können.“

    „Willst du auch schwimmen?“

    Lizzie sah aufs Meer hinaus, das verlockend im Sonnenlicht glitzerte. „Ich denke noch darüber nach. Das Wasser sieht einladend aus.“

    „Es ist noch sehr kalt.“

    „Sandy hat mir ihren Neoprenanzug geliehen.“

    „Den solltest du unbedingt anziehen.“

    „Das werde ich. Aber erst …“

    „Zieh ihn jetzt an“, sagte er mit gepresster Stimme.

    Verblüfft sah sie ihn an. „Aber …“

    „Ich kann nicht mit dir reden, wenn du nichts anderes anhast als diesen Bikini.“ Gequält richtete er den Blick in die Ferne.

    „Der ist doch sehr züchtig …“

    „Solange ich nicht mehr als ein Freund sein darf, ist der Anblick zu viel für mich.“

    „Oh!“ Lizzie errötete heftig.

    „Oder hülle dich wenigstens darin ein.“ Er warf ihr sein blau gestreiftes Handtuch zu.

    „Ich dachte nicht …“ Verlegen wickelte sie es um sich und steckte die Enden in das Bikinioberteil.

    Als sie aufstehen wollte, reichte Jesse ihr instinktiv die Hand. Eine kleine Ewigkeit starrte sie nur darauf, dann schob sie ihre schmale Hand in seine große, und er zog sie auf die Füße.

    Einige Augenblicke lang stand sie stumm vor ihm. Sie war hochgewachsen, dennoch überragte er sie, und sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu blicken. An ihrem Hals pulsierte eine zarte Ader. „Danke“, murmelte sie.

    Immer noch lag ihre Hand in seiner. Jesse umfasste sie fester. Er konnte sie einfach nicht loslassen. Als er Sandkörnchen auf ihrer Wange entdeckte, wischte er sie mit der freien Hand von ihrer samtweichen Haut.

    Lizzie schloss die Augen. Ihre langen Wimpern flatterten, und er spürte, wie sie unter seiner Berührung erbebte. Langsam ließ er die Finger über ihre Wange gleiten, zu ihrem Mund. Inzwischen zitterte auch er vor Anspannung. Er konnte es kaum fassen, dass sie ihn nicht zurückwies.

    Plötzlich seufzte sie und schlug die Augen wieder auf. „Jesse, ich …“ Sie verstummte und neigte sich ihm entgegen.

    Abrupt ließ er die Hand sinken und zog sie an sich. Er spürte die Sonnenwärme ihrer Haut, als er sie zart und fragend auf den Mund küsste. Sobald sie den Kuss erwiderte, vertiefte er ihn, bis er so leidenschaftlich war wie damals auf dem Balkon, ehe ein dummes Missverständnis sie getrennt hatte.

    Sechs Monate nach jenem Kuss schmeckte sie genauso köstlich, fühlte sich genauso gut an. Und er begehrte sie ebenso heftig wie damals, wenn nicht noch stärker. Sie erwiderte seinen Kuss mit einer Wildheit, die ihn in Ekstase versetzte. Unvermittelt zog er sie fester an sich. Lizzie murmelte etwas Unverständliches und schlang ihm die Arme um den Hals. Das Handtuch löste sich und rutschte zu Boden. „Lass es liegen“, raunte er an ihren Lippen, ehe er sie weiterküsste.

    Wozu eine platonische Freundschaft? schoss es ihm durch den Sinn, als die angestaute Leidenschaft ihn zu überwältigen drohte. Er hatte sie vom ersten Moment an gewollt, als sie ihm mit ihrer herzlichen, fröhlichen Art den Kopf verdreht hatte, mit der ungezügelten Sinnlichkeit hinter der eleganten Fassade. Er legte die Hände auf ihre festen Brüste und spürte ihren rasenden Herzschlag.

    Lizzie schnappte nach Luft. Sie kannte einige Meister – Köche, Sommeliers oder Konditoren. Aber Jesse war ein Meister im Küssen. Heiße Schauer liefen ihren Rücken hinunter, während er mit seinen Lippen und seiner Zunge seinen sinnlichen Zauber ausübte. Sie spürte die Bartstoppeln an seinem Kinn als aufregenden Kontrast zu den weichen Lippen, seinen festen Körper und die zärtlichen Liebkosungen seiner Hände. Jesse war der letzte Mann, der sie geküsst hatte. Das lag sechs Monate zurück. Seine Berührungen weckten die Erinnerung an jene Nacht. Er entflammte sie so stark wie damals, weckte Bedürfnisse in ihr, die sie zu verdrängen versucht hatte.

    Beim Sonnenbaden hatte sie von ihm geträumt – bis er plötzlich neben ihr stand wie eine heraufbeschworene Erscheinung. Das hatte sie dermaßen verwirrt, dass sie in seinen Armen lag, ehe sie wusste, wie ihr geschah. Sie hatte keine Zeit gehabt, über Richtig und Falsch nachzudenken. Oder darüber, dass sie sich schon wieder in aller Öffentlichkeit küssten. Sie begehrte ihn so sehr, dass ihr gar nicht in den Sinn kam, sie könnten erneut beim Küssen ertappt werden.

    Der Neoprenanzug betonte seine breite Brust, den flachen Bauch und die muskulösen Gliedmaßen. Jesse sah darin unwiderstehlich aus. Unrasiert, das schwarze Haar windzerzaust, verkörperte er den Traum jeder Frau. Als er ihr die Hand reichte, hatte sie geahnt, wohin das führen könnte – und sie hatte es kaum erwarten können.

    Leidenschaftlich erwiderte sie seinen Kuss. Sie konnte seiner Anziehungskraft einfach nicht widerstehen. Vor Verlangen wurden ihre Brustspitzen hart, sie presste sich an ihn, sog gierig seinen männlichen Duft ein. Sie wollte Jesse, verzehrte sich nach mehr. Ob er wohl ebenso gut liebte, wie er küsste? Der Gedanke ließ sie erwartungsvoll erschauern.

    Was denkst du da? Alarmglocken schrillten in ihrem Kopf los, und sie erstarrte. Stopp, das kann nur im Chaos enden! schrie eine innere Stimme. Er konnte ihr nicht geben, was sie brauchte. Sie war nur eine von vielen.

    Abrupt brach sie den Kuss ab und stemmte sich gegen seine Brust. Ihr Atem ging stoßweise.

    Jesse protestierte leise und wollte sie wieder in seine Arme ziehen. Als er spürte, dass es ihr ernst war, ließ er sie los und sah sie überrascht und gequält an.

    Es ist nur Chemie, redete Lizzie sich ein. Sie begehrte ihn. Je sympathischer er ihr wurde, desto stärker. Dennoch genügte es ihr nicht, eine weitere Kerbe in seinem Bettpfosten zu sein. Sie wollte geliebt und geschätzt werden – und vertrauen können.

    „Ich kann das nicht. Ich will nicht.“ Ihre Stimme bebte.

    In tiefen Zügen sog Jesse die salzige Seeluft ein, um sich wieder zu fangen. Er wusste, dass Lizzie die Umarmung genossen und gewollt hatte. Noch immer standen ihre Brustspitzen hervor, ihre Pupillen waren erweitert, die Lippen geschwollen von seinen Küssen. Nie zuvor war sie ihm anziehender erschienen.

    Dennoch hatte sie ihn zurückgewiesen. Gerade bückte sie sich nach dem Handtuch, das zu ihren Füßen im Sand lag. Mit bebenden Händen legte sie es sich um die Schultern, was seinem Begehren keinen Abbruch tat.

    Umständlich verknotete sie die Enden des Tuchs. Erst danach sah sie ihm in die Augen. „Du weißt genau, dass wir gerade eine Dummheit begangen haben.“

    Tief im Inneren musste er ihr recht geben. Er wollte nichts mit ihr anfangen. Die Erfahrung mit Camilla hatte ihn gelehrt, dass starkes Verlangen zu herzzerreißendem Kummer führen konnte. Sein Körper wollte jedoch nicht auf den Verstand hören. Er verzehrte sich noch immer nach Lizzie. Er wollte sie – ungeachtet aller Konsequenzen.

    „Am besten vergessen wir es ganz schnell. Das darf nichts zwischen uns verändern“, murmelte sie.

    Jesse musste sich räuspern. „Wie stellst du dir das vor?“

    Ihre Augen wirkten riesengroß. „Ich begehre dich so sehr, dass es wehtut“, gestand sie stockend. Sie atmete einmal tief durch. „Unter anderen Umständen würde ich nichts lieber tun, als mit dir Liebe zu machen. Nicht gerade hier am Strand“, erklärte sie, als er skeptisch die Stirn runzelte. „Irgendwo, wo wir einander ungestört erkunden, einander Freude schenken könnten. Selbst, wenn mehr nicht möglich wäre.“

    Jesse stöhnte. „Ist dir nicht bewusst, was du mir antust, indem du so etwas sagst?“

    „Quälen will ich dich bestimmt nicht. In den vergangenen Monaten habe ich häufig von dir geträumt, obwohl ich fest davon überzeugt war, dass du mit einer anderen zusammen bist. Beim Aufwachen habe ich instinktiv nach dir gegriffen, aber da war nur ein leeres Bett.“

    „Und warum …?“

    „Verlangen ist nicht genug.“ Erneut atmete sie tief durch, und ihre Brust hob sich verführerisch. „Gelegentlich wirft man mir schonungslose Offenheit vor, doch gerade zu dir muss ich ganz ehrlich sein.“

    Jesse fluchte leise. Wenn eine Frau so sprach, ging es meist um Dinge, die er lieber nicht hören wollte. Lizzies Miene ließ ihn das Schlimmste befürchten. „Schieß los.“

    „Wie ich dir bereits erklärt habe, ist in meinem Leben derzeit kein Platz für einen Mann.“ Es fiel ihr schwer, seinem Blick standzuhalten, was ebenfalls kein gutes Zeichen war. „Sollte ich eines Tages wieder ausgehen oder an Sex interessiert sein, dann nur mit jemandem, der es ernst meint, der zuverlässig ist. Kein …“

    „Nicht jemand wie ich“, unterbrach er sie barsch.

    „So sollte das nicht rüberkommen. Ich möchte dich um nichts in der Welt verletzen.“

    Auch das kam Jesse bekannt vor. Mit ähnlichen Formulierungen hatte er auf möglichst freundliche Weise einigen Frauen den Laufpass gegeben. Auf ihn gemünzt, gefiel ihm der Satz jedoch längst nicht so gut. Er fühlte sich zurückgewiesen, wie damals durch Camilla. Nur war sie längst nicht so behutsam vorgegangen wie Lizzie.

    „Kein Problem“, erwiderte er schroff.

    „Ich kann das nicht gut.“ Verlegen scharrte sie mit den nackten Füßen im Sand.

    „Da bist du nicht die Einzige.“ Es wunderte Jesse, dass sie ihm leid tat, obwohl sie es war, die das Messer in seiner Wunde herumdrehte.

    „Ich möchte, dass du es verstehst. Weil … ich dich wirklich mag.“

    Mögen! Das war ein Wort für Loser, ein Trostpreis für Verlierer. „Sprich weiter.“

    „Mein Exmann war ein gutaussehender, charismatischer Typ, genau wie du. Ständig musste ich aufpassen, welche Frau hinter ihm her war, oder welche er ermutigt hat.“

    „Ein Schürzenjäger?“ Nie zuvor war Jesse sein Ruf als Frauenheld so zuwider gewesen.

    Sie nickte. „Mit so jemandem lasse ich mich nie wieder ein. Zu wissen, dass ich nicht die Einzige bin, die ständige Eifersucht ertrage ich nicht mehr. Ich möchte für einen Mann an erster, letzter und allen Stellen dazwischen stehen und nie wieder gedemütigt und verletzt werden.“

    Unwillkürlich ballte Jesse die Hände zu Fäusten. So bin ich doch gar nicht! protestierte er insgeheim. Wie kam sie nur darauf? Nach außen hin wirkst du aber so, ertönte eine innere Stimme. Jahrelang hatte er das Image vom Playboy vorgeschützt, um dahinter seine Ängste, seinen Kummer zu verbergen. Seine Freunde und Bekannten, allen voran Lizzie, hatten dadurch einen falschen Eindruck von ihm bekommen.

    Die Zeiten, in denen er es genossen hatte, von Frauen angehimmelt zu werden, waren längst vorüber. Er war es satt, als ewiger Single zu gelten, und er wollte von Lizzie nicht in eine Schublade mit Herzensbrechern und untreuen Ehemännern gesteckt werden.

    „Wieso denkst du, ich wäre wie dein Ex? Ich war noch keiner Frau untreu. Nie.“

    „Das … Ich glaube dir.“

    Ihre Miene sagte etwas anderes. Sie hielt ihn für einen ebensolchen Schuft wie ihren Ehemann. Wie sollte er ihr nur das Gegenteil beweisen?

    „Wieso glaubst du so bereitwillig dem dummen Gerede? Dein Eindruck auf der Hochzeit beruhte, wie du inzwischen weißt, auf einem Missverständnis.“

    Sie lächelte gequält. „Frauen gleich welchen Alters bewundern dich. Deine Exfreundinnen nehmen weiterhin Anteil an deinem Leben, sogar Kinder zählen zu deinen Fans. Amy war außer sich vor Freude, als ich ihr am Telefon erzählt habe, dass Onkel Jesse bei ihrer Rückkehr aus Frankreich hier sein wird.“

    „Wäre das Gegenteil dir etwa lieber?“

    „Natürlich nicht. Vielleicht erkläre ich das nicht richtig. Tatsache ist: Es liegt nicht an dir, sondern …“

    Einhalt gebietend hob er die Hand. „Sag bloß nicht, es läge an dir. Das ist ein altes Klischee.“

    „Ich neige zur Eifersucht. Das ist es, was ich versuche, dir zu erklären.“ Verlegen sah sie auf ihre Füße. „Eine eifersüchtige Frau und ein Frauenschwarm sind keine gute Kombination, wie ich im Verlauf meiner Ehe feststellen musste. Sie ist nicht nur an Philippes Untreue gescheitert, auch meine Eifersucht und mein Misstrauen hat es uns unmöglich gemacht, zusammenzubleiben.“

    „Ich finde Untreue unverzeihlich.“

    Lizzie blickte eine Zeitlang an ihm vorbei aufs Meer hinaus, ehe sie ihn wieder ansah. „Zwischen Schwarz und Weiß gibt es gewisse Grauzonen…“

    Hartnäckig schüttelte er den Kopf. „Treue ist eine Grundvoraussetzung, Fremdgehen ist der Todesstoß für die Beziehung. Sie ist dann zu Ende. Für immer.“

    Ob sie ihm wohl glaubte? Oder hatte ihr Ex sie so oft belogen, dass sie jetzt niemandem mehr vertrauen konnte?

    Lizzie runzelte die Stirn. „Diese Einstellung habe ich von dir nicht erwartet.“

    „Hör nicht auf das Gerede. Was wissen die Leute schon von meinem Leben? Glaubst du etwa, ich kenne keinen Verrat, wäre noch nie verletzt oder gedemütigt worden?“

    „Ich … ich weiß lediglich das, was man über dich sagt.“ Unglücklich sog sie an ihrer Unterlippe.

    „Ich dachte einmal, ich hätte die Frau fürs Leben gefunden, musste aber feststellen, dass sie eine Lügnerin und Betrügerin war. Ich lüge oder betrüge nicht, habe es nie getan und werde es nie tun.“

    „Entschuldige. Offenbar habe ich dich falsch eingeschätzt. Was Männer angeht, muss ich besonders vorsichtig sein, nicht zuletzt wegen meiner Tochter.“ Trotzig hob sie das Kinn. „Es kommt nicht darauf an, wie sehr ich einen begehre.“

    In diesem Moment fielen Jesse die winzigen Narben an ihren Händen und Unterarmen auf, die sie sich, wie sie ihm erzählt hatte, in der Küche durch heißes Öl, Wasserdampf und Messerschnitte zugezogen hatte. Er begriff, dass ihre Seele ebenfalls vernarbt war. Ihr Exmann und auch ihr Vater hatten ihren Glauben an Liebe und Treue beschädigt. Du verdienst es, geliebt und geehrt zu werden, schoss es ihm durch den Kopf.

    Plötzlich durchzuckte es ihn heiß. Wie kommst du bloß auf Liebe? fragte er sich verblüfft. Zwischen ihnen bestand lediglich eine körperliche Anziehung, oder etwa nicht? Ganz allmählich wurde ihm bewusst, wie sehr er sie in den vergangenen Tagen schätzen und bewundern gelernt hatte. Vor diesem Hintergrund erschien ihm ‚mögen‘ nicht länger ein Wort für Loser, denn es baute auf viel mehr als einer instinktiven, körperlichen Faszination auf.

    Außerdem hatte Lizzie ja recht. Der Beweggrund für ihren Entschluss, nicht mehr als nur Freunde zu sein, hatte sich nicht geändert. So schwer es ihm auch fiel, er musste das akzeptieren, um sie nicht zu verletzen. Sie wollte und brauchte keinen Mann wie ihn.

    „Ich würde dich jetzt gern umarmen, aber das wäre keine gute Idee“, scherzte er. Seine Stimme verriet ihn jedoch.

    Lizzie errötete. „Stimmt. Und … küssen dürfen wir uns auch nicht wieder. Es weckt zu viele Gefühle.“

    Bei aller Offenheit, insgeheim war sie verletzlich, stellte Jesse fest. „Keine Küsse“, stimmte er zu, so wenig ihm der Gedanke auch behagte.

    Lizzie wirkte erleichtert. „Ich mag dich wirklich, Jesse, und ich möchte, dass wir Freunde sind.“

    Er nickte. „Ich mag dich auch. Freunde.“ Vorsichtshalber reichte er ihr nicht die Hand. Besser keinen Körperkontakt, dachte er.

    Er blickte auf das Meer. Von ein paar leichten Kräuselungen abgesehen, war es spiegelglatt, optimal zum Schwimmen. Körperliche Anstrengung hatte ihm schon immer geholfen, Stress und schwierige Situationen zu bewältigen. „Kommst du mit ins Wasser?“

    „Ich muss zur Arbeit.“

    Gut, dachte er. Ihren Anblick im Neoprenanzug hätte er vermutlich nicht ertragen.

    „Ich gehe rein. Dies ist mein Lieblingsstrand. Ich will so viel Zeit wie möglich hier verbringen, solange ich noch im Land bin.“

    Lizzie kehrte an die Stelle zurück, an der ihr Handtuch im Sand lag. Sie schnappte es sich und wandte ihm den Rücken zu, während sie seines fallen ließ und sich in ihres wickelte. Von hinten war sie ebenfalls wunderschön. Das Haar reichte über ihre Schultern, die Taille war schmal, der Po wohlgeformt. Hastig wandte Jesse sich ab. „Lass mein Handtuch einfach liegen“, bat er.

    „Kommst du heute noch mal ins Bay Bites?“, fragte sie.

    Jesse hatte es zwar vorgehabt, sehnte sich nun aber nach Abstand. „Nein. Ich fahre heute noch nach Sydney. Morgen habe ich dort einen Termin bei einem Spezialisten wegen meiner Schulter.“ Außerdem war eine Videokonferenz mit der Firma in Texas angesetzt. „Ich melde mich, sobald ich zurück bin.“

    Die weitere Zusammenarbeit mit Lizzie würde ihm schrecklich schwerfallen, doch er hatte Sandy sein Wort gegeben. Zudem wollte er Lizzie ein guter Freund sein. Sie sollte in ihm etwas anderes als nur einen gutaussehenden Playboy sehen. Dazu musste er ihr beweisen, dass der Jesse, den die Leute einen Frauenheld nannten, nicht der wahre Jesse war.


8. KAPITEL

    Es war sieben Uhr am Eröffnungsmorgen, die Türen des Bay Bites würden sich in einer halben Stunde für die ersten Gäste öffnen. Seit fünf Uhr stand Lizzie in der Küche. Sie vertraute auf ihr Team, konnte die Hände vor Aufregung dennoch nicht ruhig halten und wischte sie ständig an der Schürze ab.

    Neueröffnungen hatte sie bereits mehrfach mitgemacht, niemals jedoch als Hauptverantwortliche. Nervös spielte sie mit einer Haarsträhne und zog daran, bis es schmerzte.

    Was, wenn niemand kommt? ging es ihr durch den Kopf. Zumindest mit den Morgans und deren Freunden konnte sie rechnen – in den ersten Tagen. Und danach? Alles hing von guter Mundpropaganda ab.

    Sandy hatte versucht, sie zu beruhigen. Publicity wäre ihre Aufgabe, denn schließlich habe sie lange in der Werbebranche gearbeitet. Lizzie solle lediglich dafür sorgen, dass Speisen und Getränke die Kunden zur Wiederkehr bewegten.

    Von der Qualität ihrer Küche war Lizzie überzeugt, ebenso vom Service. Ihre Hauptsorge galt der Barista. Hoffentlich kam die junge Nikki mit dem Kaffeeautomaten und der Zubereitung der Kaffeevarianten unter Zeitdruck zurecht.

    Während sie ein Glas mit frischgebackenen Cookies ins Café trug, sah sie aus dem Fenster. Die beste Reklame wäre eine Warteschlange vor der Tür, die allerdings nicht zu lang sein durfte, um niemanden abzuschrecken. In Wahrheit hielt sie jedoch nicht nach Gästen Ausschau, sondern nach Jesse.

    Seit seiner Abreise nach Sydney hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Es hatte sie gewundert – und zugegebenermaßen leicht verärgert –, dass er so kurz vor der Eröffnung mehrere Tage weggefahren war. Natürlich hatte sie keinerlei Anspruch auf ihn. Erst recht nicht, nachdem sie ihm mit deutlichen Worten zu verstehen gegeben hatte, dass zwischen ihnen niemals etwas sein konnte.

    Die Küsse am Strand hatten eine neue Situation geschaffen. Während sie bei der Hochzeit einen fast Fremden geküsst hatte, hatten die Küsse am Strand ihrem Freund Jesse gegolten, den sie schätzte und in dessen Gesellschaft sie sich wohlfühlte.

    Er fehlte ihr mehr, als sie es für möglich gehalten hätte. Sie vermisste sein Lachen, seine zupackende Art und das herrliche Gefühl, in seinen Armen zu liegen.

    Immer wieder hatte sie über ihr Gespräch am Strand nachdenken müssen. Dass sie ihn für einen Playboy und Herzensbrecher hielt, schien ihn gekränkt zu haben. Hatte sie sich womöglich geirrt? Noch kannte sie ihn zu wenig, doch was sie bislang mit ihm erlebt hatte, gefiel ihr. Sehr sogar.

    Ihre ursprüngliche Meinung über ihn basierte auf Gerüchten und der Warnung ihrer Schwester. Weitreichende Erfahrungen mit Männern hatte Lizzie nicht. Philippe hatte sie mit einundzwanzig Jahren kennengelernt, vor ihm hatte sie erst einen festen Freund gehabt, hinterher keinen.

    Ein köstlicher Duft stieg ihr in die Nase und erinnerte sie daran, dass sie in der Küche gebraucht wurde.

    Minuten vor der Eröffnung hatte sich tatsächlich eine Warteschlange vor der Tür gebildet. Kurz darauf hatte Lizzie dermaßen viel zu tun, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte. Irgendwann bemerkte sie, dass Nikki mit der Kaffeezubereitung kaum hinterherkam und einige Gäste bereits ungehalten reagierten.

    Fieberhaft überlegte sie, wie sich Abhilfe schaffen ließ. Sollte sie Sandy bitten, ihr eine Kellnerin aus dem Hotel Harbourside zu schicken? Sollte sie den Kaffee selbst zubereiten? Sie war mit der Maschine vertraut und glaubte, halbwegs erträgliche Getränke zustande zu bringen.

    Vor allem musste sie Ruhe bewahren. Jesse hatte sie vor Startschwierigkeiten gewarnt. Schlechter Kaffee war jedoch ein ernsthaftes Problem, das es dringend zu lösen galt.

    Als sie in die Küche zurückkehrte, fand sie Jesse dort vor. Er band sich gerade eine Schürze um. Bei seinem Anblick stockte ihr Atem, ihr Herz begann wie wild zu pochen. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen und ihm gestanden, wie sehr sie sich freute, ihn zu sehen. Wie sehr er ihr gefehlt hatte.

    „Ich bin in Sydney aufgehalten worden“, entschuldigte er sich bei ihr.

    „Hauptsache, du bist jetzt da. Nikki kommt mit dem Kaffee nicht hinterher. Dürfte ich dich bitten, im Harbourside zu fragen …“

    „Ich übernehme die Kaffeemaschine.“

    „Das kannst du doch gar nicht.“

    „Ich habe schon als Student mit einer gearbeitet und bin gut zurechtgekommen.“

    „Das hast du nie erwähnt.“

    „Ich dachte ja auch, ich hätte es verlernt. Deswegen habe ich in Sydney einen Baristakurs absolviert.“

    „Du hast was?“

    Jesse zog ein Blatt Papier aus der Hosentasche, entfaltete es und reichte es ihr. „Das ist der Nachweis, dass ich mich offiziell Barista nennen darf. Den vorgeschriebenen Kurs in Küchenhygiene habe ich gleich mitgemacht.“

    Für einen Moment war Lizzie sprachlos. „Wieso hast du das getan?“, fragte sie leise, sobald sie wieder Worte über die Lippen brachte.

    „Ich wusste, dass du dir wegen Nikki Sorgen machst, und wollte helfen. Auch wie man Milch perfekt aufschäumt, habe ich gelernt. In Kaffeekunst habe ich sogar besonderes Lob erhalten.“

    „Du kannst Motive auf Milchschaum zeichnen?“

    „Rosen, Herzen … Am Delfin muss ich allerdings noch arbeiten“, sagte er lässig.

    „Ich bin zutiefst beeindruckt.“ Dankbarkeit drohte Lizzie zu überwältigen, als ihr bewusst wurde, dass er das alles für sie getan hatte.

    „Es ist nicht wirklich schwierig.“

    Den Gästen würde es sehr gefallen, das wusste sie. Man erwartete, dass Kaffee nicht nur gut schmeckte, sondern auch gut aussah.

    „Ich hatte ja keine Ahnung, dass du zeichnen kannst.“ Es gab noch so viel über ihn zu erfahren. Welche Überraschungen mochte er außerdem bereithalten?

    Jesse zuckte die Schultern und stöhnte.

    „Was sagt der Arzt zu deiner Schulter?“

    „Sie heilt besser als erwartet. Vermutlich kann ich bald wieder arbeiten.“

    Lizzie hatte noch für mehrere Wochen mit Jesse gerechnet, beschloss aber, weitere Fragen auf später zu verschieben, da sich draußen vermutlich die Bestellungen stapelten.

    Jesse schien dasselbe zu denken. „Ich werde Nikki an der Kaffeemaschine ablösen. Sie kann an den Tischen bedienen. Sobald weniger zu tun ist, lerne ich sie an. Dann werden wir sehen, ob sie gut genug ist, um zu bleiben.“

    Dass er wieder als Barista arbeiten würde, hätte sich der erfahrene Ingenieur Jesse Morgan, den eine renommierte US-Firma umwarb, nicht träumen lassen. Bei der Telefonkonferenz hatte der Geschäftsführer aus Texas erneut sein Interesse bekundet und auf eine Entscheidung gedrängt.

    Zuvor wollte Jesse jedoch Lizzie beweisen, dass er kein oberflächlicher Frauenheld war. Ihre dankbare Miene, als sie von seiner Teilnahme an dem Lehrgang hörte, bestätigte ihn. Er hatte ihre Sorgen verstanden und Schritte zu ihrer Unterstützung unternommen. Nun stand dem erfolgreichen Start des Bay Bites nichts mehr im Wege.

    Lizzie hatte ihm in Sydney schrecklich gefehlt. Eine Zukunft ohne sie, sei es in Texas oder anderswo, erschien ihm öde und leer. Er hatte angefangen nachzudenken, ohne jedoch befriedigende Antworten auf seine Fragen zu finden.

    Zunächst galt es sich jedoch auf die Arbeit zu konzentrieren. Laufend kamen neue Bestellungen herein, die erledigt werden mussten. Nebenbei lachte und scherzte er mit den Gästen, von denen er die meisten kannte.

    Auf die unvermeidliche Frage, ob er sich beruflich verändert hätte, erwiderte er lakonisch, dass er während seiner Genesung Sandy und Ben zur Hand ging. In Wahrheit versuchte er Lizzie etwas zu beweisen.

    Auch Fremde hatten den Weg ins Bay Bites gefunden. Leute ohne Verbindung zur Familie würden das Lebenselixier des jungen Unternehmens sein. Hinzu kamen Touristen, die das Café ihren Freunden weiterempfehlen und beim nächsten Urlaub wiederkehren sollten. Jesse registrierte leer gegessene Teller und zufriedene Gesichter. Einige Gäste fotografierten die appetitlich angerichteten Speisen, um später im Internet darüber zu berichten.

    Auch Evies rothaarige Freundin saß an einem Tisch und studierte die Karte. Als sie seinen Blick auffing, winkte sie ihm fröhlich zu, stand auf und trat zu ihm.

    „Nichts lockt mehr Kundschaft an als ein attraktiver Barista“, scherzte sie.

    „Leider stehe ich auch in der Schusslinie, falls der Kaffee nicht schmeckt. Bislang habe ich zum Glück keine Klagen gehört.“

    Dell grinste. „Sei froh! Die Speisekarte ist jedenfalls eindrucksvoll.“

    „Das solltest du Lizzie sagen. Ich bin nur die Aushilfe.“

    „Evie sagt, sie hätte in Sternerestaurants in Frankreich und Sydney gearbeitet?“

    „Sie hat sogar etliche Preise gewonnen“, erzählte er stolz.

    „Was führt sie ausgerechnet nach Dolphin Bay?“

    „Familienangelegenheiten.“ Über Lizzies gescheiterte Ehe oder ihre Sorgen wegen des Sorgerechts würde Jesse gewiss nicht mit einer Kundin diskutieren.

    Dell nickte. „Ich wünsche ihr alles Gute.“

    In diesem Moment kam Lizzie aus der Küche. Jesse fing den Blick auf, mit dem sie ihn und Dell betrachtete. War sie etwa eifersüchtig? Dagegen konnte er nichts tun. Frauen mochten ihn, er mochte Frauen. Von einem Flirt mit Dell konnte zwar keine Rede sein, doch woher sollte Lizzie das wissen?

    Er winkte sie heran und machte sie mit Dell bekannt. „Dell hat deine Karte gelobt.“

    „Ich war bereits am Samstag zum Testessen hier. Alles, was ich probiert habe, war köstlich. Hut ab!“

    „Danke.“

    „Eben habe ich zu Ihrem Partner gesagt, dass jedes Café einen attraktiven Barista haben sollte.“

    Lizzie errötete. „Jesse ist nicht …“

    „Wir sind nur Freunde“, warf Jesse ein.

    „Mein Fehler“, entschuldigte sich Dell. „Ich dachte … Am besten kehre ich an meinen Tisch zurück und halte euch nicht länger von der Arbeit ab. Es herrscht viel Betrieb.“

    „Nicht mehr, als die Küche bewältigen kann“, entgegnete Lizzie steif.

    „Ich freue mich jedenfalls auf meinen Lunch. Das Lokal gefällt mir. Nächstes Mal bringe ich meinen Freund mit. Er wird ebenfalls begeistert sein.“

    Plötzlich lächelte Lizzie herzlich. Verblüfft überlegte Jesse, was das Eis zum Tauen gebracht hatte? Was hatte er überhört?

    Zum Grübeln blieb ihm jedoch keine Zeit, denn Neuankömmlinge bestellten Kaffee. Der Rest des Tages verflog im Nu.

    Die Eröffnung war ein voller Erfolg gewesen, obendrein hatten sie zwei Bilder verkauft.

    „Du warst meine Rettung“, stellte Lizzie fest, als sie abends das Café verlassen wollten. Dass Jesse ihretwegen einen Baristakurs absolviert hatte, ließ ihn plötzlich in einem neuen Licht erscheinen. „Habe ich schon erwähnt, wie dankbar ich dir bin?“

    „Mehrmals, aber sag es ruhig noch einmal.“ Seine Gelassenheit hatte sie vom ersten Moment an gefesselt.

    „Das Essen war gut, aber ohne ausgezeichneten Kaffee hätten wir einen Reinfall erlebt.“

    „Stattdessen war der Eröffnungstag ein Riesenerfolg.“

    „Pst! Lass uns kein Unheil heraufbeschwören.“

    Verblüfft sah Jesse sie an. „Bist du abergläubisch?“

    „Wie alle Köche. Meine Kollegen fänden es völlig normal, wenn ich das Gebäude segnen lassen, einen Feng-Shui-Experten einladen oder Salbei verbrennen würde, um schlechtes Karma abzuwenden. Komm bloß nie auf die Idee, in einer Küche zu pfeifen, schon gar nicht in Frankreich.“

    „Jetzt machst du Witze!“

    Lizzie schüttelte den Kopf. „In Restaurants spielt sich vieles ab, von ersten Dates, Hochzeiten, Trennungen bis hin zu außerehelichen Affären. Das alles hinterlässt Spuren. Wir brauchen positive Energie. Daher würde ich sagen, der heutige Tag hat mich vorsichtig optimistisch gestimmt.“

    Jesse lachte. „Einverstanden. Dennoch …“

    Rasch machte Lizzie eine Geste, als verschlösse sie ihren Mund mit den Fingern. „Sprich es nicht aus, sonst trägst du die Schuld an allem, was zukünftig schiefgeht.“

    Jesse tat, als würde er betreten den Kopf senken, und Lizzie scheuchte ihn lachend durch die Hintertür nach draußen. Sie aktivierte die Alarmanlage und sperrte hinter ihnen ab.

    Nun standen sie vor der Treppe, die zu ihrem Apartment führte. Lizzie überlegte fieberhaft, ob sie ihn heraufbitten sollte. Seine Küsse waren ihr einfach nicht mehr aus dem Sinn gegangen, er hatte ihr schrecklich gefehlt. Konnte sie es wagen, mit ihm allein zu sein?

    Sie zeigte nach oben. „Ich könnte dir Kaffee anbieten, aber darauf hast du bestimmt keine Lust mehr.“

    „Ein Bier wäre schön.“

    „Das lässt sich machen. Ich kann auch eins gebrauchen.“ Sie stöhnte. „Ich kann es gar nicht erwarten, endlich die Schuhe auszuziehen und die Beine hochzulegen.“

    Das Apartment über dem Café war klein, aber liebevoll hergerichtet. Helle Holzböden, Wände in freundlichen Farben, weiße Läden vor den Fenstern, dazu schlichtes, aber bequemes Mobiliar und ein toller Blick vom Wohnzimmer auf den Hafen ließen es heimelig und modern zugleich wirken. Lizzie liebte es.

    „Wie ich sehe, hast du dich eingelebt.“ Jesse folgte ihr in die kleine, gut ausgestattete Küche.

    „Es fehlen nur noch Kleinigkeiten. Sandy hat mir erzählt, wie viel Arbeit du in die Wohnung investiert hast. Auch dafür muss ich dir danken.“

    „Lass es gut sein und gib mir lieber ein Bier.“ Er grinste.

    Lizzie holte zwei Flaschen aus dem Kühlschrank, viertelte eine Limette und steckte einen Schnitz in jeden Flaschenhals. Sie reichte Jesse ein Bier und ging mit ihrem ins Wohnzimmer voraus. „Zu essen kann ich dir leider nichts anbieten.“

    „Ich habe ohnehin den ganzen Tag über Kleinigkeiten gekostet. Wie schaffst du es nur, so schlank zu bleiben, wenn du ständig mit Köstlichkeiten arbeitest?“

    „Ich habe mir beizeiten angewöhnt, nur kleine Portionen zu essen. Außerdem ist Kochen harte körperliche Arbeit. Ich stehe und laufe den ganzen Tag.“

    Sie ließ sich auf die Couch fallen und streifte die Schuhe ab. „Meine Füße bringen mich um! Und meine Knie und der Rücken. Sitzen tut gut.“ Sie bewegte die Zehen, kreiste die Füße, doch der pochende Schmerz darin wollte nicht nachlassen. Berufskrankheit, dachte sie.

    Jesse setzte sich neben sie aufs Sofa. „Lass mich deine Füße massieren.“

    Verblüfft riss Lizzie die Augen auf. Sie sehnte sich danach, seine Hände auf ihren Füßen zu spüren, den Schmerz wegstreichen zu lassen. Mach dir nichts vor, lästerte eine innere Stimme. Die Füße genügten ihr nicht, sie wollte seine Hände am ganzen Leib spüren, hatte aufgehört, gegen seine Anziehungskraft anzukämpfen. „Im Kühlschrank steht eine Pfefferminzlotion.“

    Jesse holte die Lotion, setzte sich wieder aufs Sofa und stellte das Behältnis auf den Couchtisch. „Leg die Füße auf meinen Schoß.“

    Die Position erschien ihr reichlich intim, doch Lizzie protestierte nicht. Wenn er sich vor sie hinkniete, wäre es nicht besser.

    Ihre Füße schmerzten so stark, dass sie bei Jesses ersten kraftvollen Berührungen jammerte.

    „Zunächst muss ich die Verspannungen lösen“, erklärte er. Kurz darauf ging er zu sanfterem Kneten über, drückte, strich und zog mit starken Händen an ihren müden Füßen, während er die kühle, duftende Lotion einmassierte.

    Lizzie stöhnte erleichtert. „Das ist himmlisch! Wo hast du das gelernt?“

    „Nirgends. Ich gebe dir nur, was du brauchst.“

    Ich brauche noch viel mehr von dir, dachte sie. Leider musste sie diese Bedürfnisse im Zaum halten. Stattdessen gab sie sich ganz den wunderbaren Empfindungen hin, die seine Hände in ihr hervorriefen. Dass Füße so erogene Zonen hatten, hätte sie nie gedacht. Was Jesse tat, ließ sie geradezu in Verzückung geraten.

    „Ich lege mich hin und genieße einfach nur“, sagte sie und ließ sich tiefer in die Kissen sinken.

    „Tu das.“

    Seine angenehm dunkle Stimme war ihr vertraut. Und er sah toll aus. Sein Gesicht, die Stimme, die Hände. Die ganz besonders. Ihre Füße schmerzten nicht länger, die Massage bereitete ihr nur noch Vergnügen.

    Entspannt schloss sie die Augen und gab sich ganz den rhythmischen Bewegungen seiner Hände hin, dem Duft nach Pfefferminze und dem Aroma von Kaffee, das ihm noch anhaftete. Sie hörte seinen Atem und das Ticken der Küchenuhr. Hör bitte nie wieder auf, flehte sie stumm.

    Als ihre Füße sich so weich anfühlten, als befände sich kein einziger Knochen mehr darin, zog Jesse an einem Zeh nach dem anderen und strich schließlich die Füße aus. „Fertig.“

    „Mmm…“, murmelte Lizzie schläfrig, setzte sich auf und schwang die Füße von seinem Schoß. Sie fühlte sich am ganzen Körper entspannt. „Du hast viele ungeahnte Talente. Ich fürchte, ich muss dir schon wieder danken. Ich …“

    Unter seinem eindringlichen Blick versagte ihre Stimme. Für eine Weile verlor sie sich im Anblick der tiefblauen Augen mit den dunklen Wimpernkränzen, der dichten Brauen, des schönen Mundes. Plötzlich flammte heißes Verlangen in ihr auf.

    Noch konnte sie einen Rückzieher machen, aufstehen und in einen anderen Raum gehen. Sie könnte gähnen, ihm erklären, dass es Zeit für ihren Schönheitsschlaf wäre und er gehen sollte.

    Stattdessen streckte sie eine Hand aus und berührte sein Gesicht, strich das zerzauste Haar aus seiner Stirn und zeichnete seine Augenbrauen mit einem Finger nach, dann die markanten Wangenknochen, den Bartschatten an seinem Kinn, bis zu seinem Mund. Seine Lippen waren glatt und warm, die Oberlippe wirkte etwas schmaler als die untere.

    Die ganze Zeit über sahen sie einander in die Augen. Als ihre Finger auf seinen Lippen lagen, sog er sie in den Mund und knabberte sanft daran.

    Lizzies Herz tat einen Satz. Sie neigte sich vor und küsste ihn zärtlich. Als seine Lippen sich unter ihren öffneten, begann sie seinen Mund zu erkunden. Jesse schlang die Arme um sie, und sie schmiegte sich an ihn.

    Der zärtliche Kuss wurde leidenschaftlich, fordernd. Lizzie schob die Hände in Jesses Haar und hielt seinen Kopf fest umfasst. Ihr Herz pochte zum Zerspringen, als sich sein straffer Körper gegen ihren presste.

    Es war lange her, seit sie einen Mann berührt hatte. Allein sein männlicher Duft brachte sie um den Verstand. Jesse hatte ihr auf den ersten Blick gefallen. Allmählich begann sie ihm zu vertrauen, und sie begehrte ihn mit jeder Faser ihres Körpers.

    Sie waren allein und ungestört. Alles konnte passieren – aber das wäre nicht gut. Es war zu früh.

    Unter Aufbringung ihrer gesamten Willenskraft drückte sie sich von ihm weg. „Das war kein freundschaftlicher Kuss“, brachte sie mit brüchiger Stimme heraus.

    „Nein.“ Auch er atmete stoßweise. „Ich empfinde mehr für dich als Freundschaft.“

    Vorsichtshalber rückte sie ein Stück von ihm ab. Wenn ihre Schenkel sich berührten, fiel ihr das Denken schwer. „Ich für dich auch. Auf der Hochzeit hat es zwischen uns gefunkt, und aus dem Funken ist mittlerweile … mehr geworden.“

    „Wir hatten einen schlechten Start. Du dachtest, ich wäre ein Weiberheld.“

    „Und du … wofür hast du mich gehalten? Für jemanden, der vorschnell urteilt?“

    „Für jemanden, der so sehr damit beschäftigt ist, sich zu schützen, dass er eine Chance nicht erkennt.“

    Eine Weile dachte sie über seine Worte nach. „Mag sein.“

    „Was du über mich zu wissen glaubst, entstammt der Gerüchteküche. Lass mich dir beweisen, dass ich ein netter Kerl bin.“

    „Das hast du bereits getan, in vielerlei Hinsicht. Unter anderem durch den Baristakurs.“ Verlegen sah sie beiseite. „Es ist nur … die anderen Frauen.“

    Jesse seufzte. „Du hast mich mit Evies Freundin beobachtet. Warst du eifersüchtig?“

    „Ein wenig. Sie sieht toll aus.“

    „Wirklich? Das ist mir gar nicht aufgefallen. Sie ist sehr nett.“

    „Wie konntest du übersehen, wie schön sie ist?“

    „Was immer die Klatschmäuler behaupten, ich betrachte nicht jede Frau mit lüsternen Blicken und will mit ihr ins Bett gehen.“

    Lizzie lächelte matt. „Das habe ich auch nie geglaubt.“

    Jesse rückte näher. „In den vergangenen Jahren habe ich wenig Zeit in Dolphin Bay verbracht. Es geht niemanden etwas an, was ich treibe, daher habe ich die Leute in dem Glauben gelassen, ich wäre ein unbeschwerter Lebemann. Hätte Camilla mich geheiratet, hätte ich triumphiert, so aber war ich froh, nie von ihr gesprochen zu haben. Niemand sollte von meiner Niederlage erfahren.“

    Lizzie sah ihn verblüfft an. „Camilla?“

    „Eine Fotojournalistin, die vor einigen Jahren eine Story über einen Einsatz meines Teams gemacht hat. Anfangs fand ich sie nicht aufregend, dann hat sie mich für Einzelaufnahmen ausgewählt. Wir haben viel Zeit miteinander verbracht.“

    „Und du hast dich in sie verliebt.“

    „Schnell und heftig.“

    Lizzie überlegte, welche Art von Fotos Camilla geschossen haben mochte. Nacktfotos?

    „Sie konnte nur kurze Zeit bei uns sein, ich stand also unter Druck. Ich habe einen Ring organisiert und ihr einen Antrag gemacht. Sie hat mich lediglich ausgelacht.“

    „Ausgelacht?“ Lizzie war fassungslos.

    „Für sie war es nur eine belanglose Affäre. Ihr Verlobter, von dem sie bis dahin kein Wort erwähnt hatte, erwartete sie in London.“

    „Du warst bestimmt am Boden zerstört.“

    „Das kann man wohl sagen.“

    „Und dann?“

    „Sie ist nach London zurückgekehrt und hat den armen Teufel geheiratet.“

    „Du hast sie nie wiedergesehen?“

    Er zögerte. „Nicht aus eigenem Antrieb.“

    „Das heißt?“

    „Anfang diesen Jahres kam sie zu uns nach Indien, um die Dokumentation fortzusetzen. Ich wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben.“

    „Sie aber mit dir?“

    „Obwohl sie verheiratet war, hatte sie es auf eine weitere Affäre abgesehen.“

    Lizzie fluchte leise auf Französisch.

    „Ich wage gar nicht zu fragen, was das heißt.“ Jesse lächelte schwach. „Jedenfalls habe ich ihr die Meinung gesagt und mich an einen anderen Ort versetzen lassen.“

    „Ich hasse sie für das, was sie dir angetan hat! Und wie dumm von ihr, dich gehen zu lassen. Ich hätte …“ Verlegen brach sie ab, als ihr bewusst wurde, was sie da gesagt hatte. „Ich meine …“

    Jesse umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie auf den Mund. „Das ist süß von dir.“

    „Ich finde dich wunderbar und verstehe es nicht, wenn jemand anders denkt.“ Jesse war ein fantastischer Mann, was nicht nur an seinem attraktiven Äußeren lag. „Als du in Sydney warst, habe ich dich vermisst. Das hat mich erschreckt. Wenn ich nur daran denke, dass du bald zum nächsten Einsatzort fliegst …“

    „Du hast mir auch gefehlt. Ständig musste ich an dich denken.“ Er ergriff ihre Hand und verschränkte die Finger mit ihren. „Was sollen wir bloß tun?“

    „Was hält uns eigentlich davon ab, mehr als Freunde zu sein?“, fragte Jesse unvermittelt. „Welche Probleme sind unüberwindlich? Darüber sollten wir diskutieren.“ Sie könnten noch wochenlang um den heißen Brei herumreden, doch die Zeit drängte.

    „Wir leben nicht im selben Land, du ziehst alle paar Monate an einen anderen Ort“, zählte Lizzie auf.

    „In meinem derzeitigen Job.“

    „Heißt das, du hast etwas anderes in Aussicht?“

    „Einen Job mit viel Reisetätigkeit und Basis in Houston, Texas, USA.“

    Frustriert ließ Lizzie seine Hand los. „Das ist sogar noch weiter weg – und ein echtes Problem.“

    „Kurzfristig gesehen, ja. Andererseits ist Houston eine schöne Stadt mit vielen guten Restaurants.“

    Nachdenklich wickelte Lizzie eine Haarsträhne um ihren Zeigefinger. „Ich muss an Amy denken. Erst habe ich sie aus Frankreich herausgerissen, jetzt aus Sydney. Sie braucht Kontinuität. Ihr Vater will sie in den großen Schulferien außerdem immer zu sich holen.“

    „Ist es denn so wichtig, wo sie lebt? Sie ist doch erst fünf Jahre alt.“

    Lizzie rang die Hände. „Wer weiß? Ich lerne immer noch, Mutter zu sein. Das Beste für sie zu tun ist schwer, und wenn sie fort ist, vermisse ich sie wahnsinnig. Dennoch fördere ich die Bindung zu ihrem Papa. Sie liebt ihn und ihre französischen Großeltern sehr.“

    „Das verstehe ich.“ Es machte Jesse den Kerl jedoch nicht sympathischer.

    Lizzie rutschte ein Stück von ihm ab. „Ich weiß auch nicht, wie es sich auf Amy auswirkt, wenn ich einen neuen Mann in unser Leben bringe. Sie hat für mich Priorität.“

    „Natürlich. Euch gibt es nur im Paket und das ist mir gerade recht. Wir müssen eben spontan entscheiden, welche Rolle ich ihr gegenüber einnehmen kann.“

    „Einen zweiten Vater braucht sie nicht. Philippe mag Fehler haben, aber er liebt sie.“

    „Will er das alleinige Sorgerecht?“

    „Er und seine Eltern würden sie gern in Frankreich aufwachsen sehen. Sie sind reich und könnten ihr ein gutes Leben bieten.“

    „Bei ihrer Mutter hat sie es besser.“ Der Beschützerinstinkt erwachte in Jesse.

    „Deswegen bin ich nach Dolphin Bay gezogen. Hier habe ich einen Job, ein Heim und Familie. Sogar deine Mutter hat angeboten, mir mit Amy zu helfen, und die Schule im Ort hat einen guten Ruf. Das kann ich nicht leichtfertig aufgeben.“

    „Du musst Pro und Contra einer neuerlichen Veränderung überdenken.“

    „Das werde ich.“

    „Und ich muss mir überlegen, was eine feste Bindung für mich bedeutet.“

    Er hörte, wie sie nach Luft schnappte.

    „Hat Camilla dir Angst vor Beziehungen gemacht?“

    „Und wie! Damals hatte ich gerade erst den Brand verarbeitet …“

    Lizzie war die erste Person, der er von Camilla erzählt hatte. Er beschloss sich ihr weiter zu öffnen.

    „Das Feuer im Gästehaus? Bei dem Ben Frau und Kind verloren hat?“

    „Wir alle waren am Boden zerstört und hätten psychologische Hilfe gebraucht. Aber so etwas nehmen die Morgans nicht in Anspruch. Du weißt ja, wie es Ben erging. Er war verzweifelt, niemand kam an ihn heran. Nur Sandy.“

    „Zum Glück!“

    „Meine Eltern haben ihren Enkel heiß geliebt. Seit dem Unglück kümmert sich Mum um heimatlose Hunde.“

    „Und du? Alle haben sich um Ben gesorgt, bestimmt dachte niemand daran, wie es dir geht.“

    „Zu sehen, wie schlecht er dran war, hat mich beschließen lassen, dass mir so etwas nie passieren darf.“

    „Nach dem Motto: Keine Liebe, kein Leid?“

    „Das trifft es gut. Der Schutzschild begann sich aufzulösen, als ich Camilla begegnet bin. Ich erkannte, dass ich Risiken eingehen muss. Ihre Zurückweisung hat mich um Jahre zurückgeworfen.“

    „Wir sind vielleicht ein Paar!“ Lizzie lächelte matt. „Du angeschlagen durch Camilla, ich durch Philippe.“

    „Angeschlagen würde ich es nicht nennen.“ Jesse dachte an die Weise, wie er sich gegen eine feste Bindung gewehrt hatte: mit seinem Job, Reisen, seiner Karriere. Die Arbeit durfte ihm nicht länger als Ausrede dienen. Er musste sich zwischen Feigheit und Mut entscheiden und mit sich ins Reine kommen. Bei Bens Hochzeit hatte er sich zu Lizzie hingezogen gefühlt wie zu keiner anderen zuvor. Dann hatte sie ihm durch ihren Rückzug einen schweren Schlag versetzt. Ein Neuanfang mit ihr barg die Gefahr, erneut verletzt zu werden.

    War es feige, Vorbeugemaßnahmen zum Schutz vor Seelenleid aufzubauen? Ben hatte der Verlust von Frau und Kind unvorbereitet und fast vernichtend getroffen. Und ihn hatte Camilla durch ihr Verhalten aus der Bahn geworfen.

    Heute war Ben glücklich verheiratet mit Sandy. Jesse war umgeben von Menschen in erfüllten Beziehungen.

    Mit fast dreißig Jahren sollte er endlich klüger werden. Er spürte, wie gut es ihm getan hatte, Lizzie von Camilla zu erzählen, und ihre Empörung über deren Verhalten zu erleben. Beide Frauen konnten verschiedener nicht sein. Die gradlinige Lizzie wäre niemals so verschlagen wie Camilla. Was also hinderte ihn daran, Mut zu beweisen?

    „Worauf warten wir?“, sagte er. „Wenn wir unsere Chance nicht ergreifen, solange wir noch im selben Land leben, werden wir es ewig bereuen.“

    Lizzie stand auf, durchquerte den Raum und sah lange aus dem Fenster. Dann machte sie kehrt und kam auf ihn zu. Jesse sprang auf und eilte ihr entgegen.

    „Mir ist gerade ein grässlicher Gedanke gekommen“, sagte sie und blieb stehen. „Was wäre, wenn wir weiterhin nur Freunde blieben und uns das nächste Mal bei deiner oder meiner Hochzeit begegneten?“

    „Eine grauenhafte Vorstellung!“

    „Ich könnte das nicht ertragen.“

    „Ich auch nicht. Lass es uns probieren, Lizzie. Wenn wir feststellen, dass es zwischen uns klappt, befassen wir uns mit meinem Job, deiner Eifersucht und den übrigen Problemen.“

    „Ja“, sagte sie. „Versuchen wir es.“

    In Jesses Armen fühlte Lizzie sich glücklich. Sie konnte geradezu spüren, wie die Barrieren, die sie um sich herum errichtet hatte, in sich zusammenfielen.

    „Eines noch“, warnte sie. „Möglicherweise müssen wir auch noch einen Welpen in unsere Überlegungen einbeziehen.“

    Jesse stöhnte auf. „Du hast mit Mutter gesprochen!“

    „Wie hast du das nur erraten?“

    „Ihr Haus ist voll mit Pflegehunden, für die sie ein Zuhause sucht.“

    „Amy hätte bestimmt gern einen, und ich ebenfalls. Mein Vater hat uns keine Haustiere erlaubt.“

    „Wie du dir vorstellen kannst, hatten wir immer Hunde. Natürlich liebe ich sie, und ich bewundere Mum für ihre Hingabe.“

    „Höre ich da ein Aber?“

    „An vielen Orten, an denen ich im Einsatz war, leben Kinder schlechter als unsere verwöhnten Lieblinge. Daher engagiere ich mich in der Kindernothilfe.“

    Unwillkürlich fragte Lizzie sich, ob Jesse ihr lediglich das erzählte, was sie hören wollte. Sie verwarf den Gedanken sofort wieder. „Du bist fast zu gut für diese Welt.“

    „Blödsinn. Ich bin einfach ich. Wo wir schon beim Thema sind: Hast du von der Spendengala für das Tierheim gehört, das Mutter unterstützt?“

    „Maura und Sandy haben mich eingeladen, aber ich habe abgesagt. Ich muss sonntags arbeiten und kann es mir nicht leisten, lange aufzubleiben. Der Sonntag wird vermutlich der umsatzstärkste Tag im Café.“

    „Und wenn ich dich nach dem Essen nach Hause bringe?“

    „Bittest du mich gerade um ein Date?“

    „So ist es. Komm schon, Arbeit ist nicht alles.“

    „Nein, aber …“

    „Was spricht dagegen? Wir sind jetzt ein Paar!“

    „Das muss nicht gleich ganz Dolphin Bay erfahren.“ Schaudernd erinnerte sie sich an die johlende Meute, die sie auf dem Balkon überrascht hatte.

    „Dann halten wir es geheim.“

    „Auch vor meiner Schwester und deinem Bruder?“ Sandy sollte nichts erfahren, damit Lizzie sich keine Vorhaltungen anhören musste.

    „Wie du willst. Ich habe Ben ohnehin nie von meinen Freundinnen erzählt.“

    „Amy darf auch nichts davon merken, zumindest bis … bis wir wissen, ob und wie es weitergeht.“ Sollte Jesse fester Bestandteil ihres Lebens werden, würde sie ihre Tochter behutsam mit dem Gedanken vertraut machen.

    „Einverstanden.“ Jesse umfasste ihr Gesicht und küsste sie zärtlich.

    „Dann gehe ich mit dir zum Dinner, offiziell als gute Bekannte, inoffiziell als …“

    „Das werden wir herausfinden.“


9. KAPITEL

    Am Samstagmorgen herrschte Hochbetrieb im Bay Bites. Lizzie musste sogar eine Aushilfe einbestellen. Sämtliche Tische waren besetzt, das Telefon klingelte ununterbrochen, weil Leute Reservierungen vornehmen wollten. Offenbar hatte sich schnell herumgesprochen, wie gut das neue Lokal war.

    Lizzie kostete die Rhabarber-Erdbeermuffins, die gerade frisch aus dem Ofen kamen, als Sandy aufgeregt in die Küche stürmte und sie am Arm packte. „Lass das. Sie sehen perfekt aus, riechen himmlisch und werden in zehn Minuten ausverkauft sein. Komm lieber mit mir nach draußen.“

    Verwirrt ließ sich Lizzie von ihrer Schwester hinter das Haus führen, wo Sandy ihr die Samstagsausgabe von Sydneys bedeutendster Tageszeitung unter die Nase hielt. Sie war auf der Lifestyleseite aufgeschlagen. „Lies den Artikel über die Restaurantszene.“

    Vor Aufregung pochte Lizzies Herz fast zum Zerspringen. Sie hatte bereits positive Kundenbewertungen im Internet entdeckt. In einer renommierten, weit verbreiteten Zeitung erwähnt zu werden, war allerdings noch einmal etwas anderes. Zudem würde der Artikel ebenfalls online gestellt und von den Suchmaschinen an führender Stelle angezeigt werden. Eine negative Kritik zu diesem Zeitpunkt könnte ihrem Baby einen schweren Schlag versetzen.

    Ihre Hände bebten, als sie die Schlagzeile las: Die Südküste, neues El Dorado für Gourmets.

    Sie überflog die ersten Absätze, in denen über die neue Ess- und Trinkkultur in der Region berichtet wurde, die dem nährstoffreichen Boden und dem milden Klima zu verdanken war. Einige von Lizzies Lieferanten wurden lobend erwähnt. Es folgte eine Aufstellung von Geheimtipps, darunter das Restaurant des Fernsehkochs und, ziemlich weit oben auf der Liste, das Bay Bites.

    „Lies laut. Ich habe es zwar schon mehrfach gelesen, möchte es aber noch einmal hören“, drängte Sandy.

    „Ich habe Angst, dass mir die Stimme versagt.“

    „Blödsinn. Fang an.“

    Lizzie räusperte sich. Anfangs schwankte ihre Stimme, allmählich wurde sie fester:

    „Frankreichs Verlust ist ein Gewinn für die Südküste von New South Wales. Nach Lehr- und Wanderjahren in den Sternerestaurants von Lyon und Paris ist die talentierte Köchin Lizzie Dumont nach Hause zurückgekehrt, um dem Bay Bites Café in der charmanten Küstenstadt Dolphin Bay einen besonderen Flair einzuhauchen. Lassen Sie sich einen Besuch dort nicht entgehen. Köstliche Kuchenspezialitäten und innovative Gerichte werden mit regionalen Produkten frisch und liebevoll zubereitet. Genießen Sie exzellente Rühreier, auf der Zunge zergehende Rhabarber-Erdbeer-Muffins, geschmortes Lamm mit Rote-Beete-Relish, und lassen Sie sich als zusätzlichen Bonus vom appetitlichsten Barista jenseits von Hollywood bedienen. Öffnungszeiten …“

    Die Fotostrecke neben dem Artikel zeigte eine Innenaufnahme des freundlich und modern wirkenden Cafés, die Nahaufnahme eines halbierten Muffins, und ein Bild von Jesse neben der Kaffeemaschine. Sein Gesicht war unscharf, als bewegte er sich gerade, sodass niemand ihn eindeutig identifizieren konnte.

    Vor Erleichterung stieß Lizzie einen Stoßseufzer aus, dann las sie den Namen der Autorin: Adele Hudson. Daneben befand sich ein winziges Foto, das sie verblüfft blinzeln ließ. „Ich glaube es nicht! Adele Hudson ist Dell!“

    „Wer ist Dell und woher kennst du sie?“, wollte Sandy wissen.

    „Die Freundin von Evie von der Milchfarm. Sie war sowohl beim Testessen dabei als auch am Eröffnungstag.“

    „Die Rothaarige, die mit Jesse geflirtet hat?“

    „Sieht ganz so aus, als hätte sie ihn ausführlich interviewt.“ Lizzie hatte ihr ebenfalls einen Flirtversuch unterstellt und war anfangs schrecklich eifersüchtig gewesen. Hätte sie ihren Gefühlen freien Lauf gelassen, wäre der Artikel womöglich weniger positiv ausgefallen.

    „Da steht noch etwas Interessantes: Adele Hudson ist eine bekannte Food-Bloggerin mit zehntausend Followern.“

    Rasch zog Sandy ihr Tablet aus der Handtasche und tippte darauf herum. „Da ist ja ihr Blog. Sieh mal, hier hat sie ebenfalls über das Bay Bites geschrieben.“

    „Gutes Essen und gute Bücher – meine größten Leidenschaften“, las Lizzie. „Beides gibt es in Dolphin Bay. Das neueröffnete Bay Bites Café ist direkt mit meinem Lieblingsbuchladen Bay Books verbunden.“

    Sie sah auf. „Sie stellt sogar den Bezug zum Harbourside her, das sie ebenfalls lobend erwähnt.“

    „Jetzt kennt man uns überall! Ich denke, wir sind auf einem guten Weg.“ Sandy fing an, einen Freudentanz aufzuführen, worüber Lizzie herzlich lachen musste.

    „Ich habe mich schon über die zahlreichen Reservierungen gewundert“, gestand sie. Der positive Artikel tat ihrer Seele gut und machte ihr den Abstieg von der Sterne- zur Bistroköchin gleich viel erträglicher.

    In diesem Moment ging die Hintertür auf, und Jesse trat zu ihnen. „Wir vermissen unsere Chefin.“ Besorgt sah er von einer Schwester zur anderen. „Stimmt etwas nicht?“

    „Im Gegenteil!“ Am liebsten hätte Lizzie sich in seine Arme geworfen.

    „Zeig dem ‚appetitlichsten Barista jenseits von Hollywood‘ den Artikel“, befahl Sandy.

    „Was sagst du da?“ Jesse schnappte sich die Zeitung, überflog die Seite und stöhnte. „Hoffentlich liest keiner meiner Freunde diese Zeilen.“

    „Dein hübsches Gesicht sorgt für ein volles Haus. Möchtest du dich nicht doch beruflich verändern?“

    Jesse lachte. „Mir habt ihr die vollbesetzten Tische nicht zu verdanken. Dafür ist Lizzie verantwortlich.“ Er umschlang sie mit beiden Armen, hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum. „Gratuliere, Boss. Diese Lorbeeren hast du dir redlich verdient.“

    Lizzie war überglücklich. Als sie jedoch einen fragenden Blick ihrer Schwester auffing, erinnerte sie sich an Sandys Warnung vor Jesse. Heimlich gab sie ihm ein Zeichen, in der Hoffnung, er würde es verstehen.

    Tatsächlich stellte er sie wieder auf dem Boden ab, um sogleich seine Schwägerin zu packen und herumzuwirbeln. „Auf den Erfolg der Adam-Schwestern!“

    „Ich bin jetzt eine Morgan“, sagte Sandy stolz.

    „Und ich heiße Dumont.“

    Beide Frauen hatten bei der Heirat den Namen des Vaters abgelegt, und Lizzie hatte Amy zuliebe nach der Scheidung ihren Ehenamen behalten.

    Morgan ist ein hübscher Name, schoss es ihr durch den Kopf. Rasch verdrängte sie den Gedanken. Zwei Schwestern, die zwei Brüder heirateten, das ging doch nicht. Oder?

    Die Stars der Wohltätigkeitsgala für das Tierheim waren die Hunde. Vom niedlichen Welpen bis hin zum ehrwürdigen Veteranen mit grauem Pelz um die Schnauze, saßen sie in einer langen Reihe auf der erhöhten Plattform, die dem Ballsaal des Hotels Harbourside als Bühne diente. Freiwillige Helfer sorgten dafür, dass sie sich benahmen. Sie beruhigten nervöse Tiere und hielten die lebhaften in Schach.

    Diese clevere Idee stammte von Jesses Mutter. Sie rechnete fest damit, dass die Gäste ihre Portemonnaies bereitwilliger öffnen würden, wenn sie in treuherzige Hundeaugen blickten.

    Jesse dagegen hatte nur Augen für Lizzie, die, um keinen Verdacht zu erregen, mit Sandy und Ben zur Gala kam und gerade hinter ihnen in den Saal trat. Ihr Anblick machte ihn sprachlos. Sein Herz pochte wie wild, sein Mund fühlte sich an wie ausgetrocknet.

    Vor wenigen Stunden hatte er sie in ihrer Kochmontur gesehen, mit straff aus dem Gesicht gebundenem Haar, die Wangen von der Ofenhitze gerötet. Sie war ihm so schön erschienen, dass er sie am liebsten angeknabbert hätte. In der Zwischenzeit hatte sie sich in eine wahre Sirene verwandelt, sie sah geradezu spektakulär aus.

    Das schulterfreie Kleid, das so blau war wie das Innere einer Surfwelle am Silver Gull Beach, betonte ihre wunderbare Figur, der raffinierte Ausschnitt lenkte den Blick auf ihr ansehnliches Dekolleté. Die wilden Locken waren geglättet, das Haar umschmeichelte seidig ihr Gesicht, sie wirkte elegant und sexy zugleich.

    „Du siehst großartig aus“, sagte er bei der Begrüßung so lässig, wie es einem Freund anstand.

    „Danke. Es freut mich, wenn ich dir gefalle“, nahm sie das Kompliment entgegen, als wäre er ein Gast, der ihr Essen rühmte. In ihren Augen funkelte es schelmisch.

    „Und wie!“ Unvermittelt klang seine Stimme rauchig wie die eines Liebhabers und gar nicht mehr wie die eines bloßen Bekannten.

    Lizzie küsste ihn beiläufig auf beide Wangen. „Vergiss nicht, wir sind nur Freunde“, raunte sie ihm dabei ins Ohr.

    Es kostete Jesse Mühe, sie nicht in seine Arme zu ziehen und auf jeden loszugehen, der sie ihm entführen wollte. Offenbar steckte mehr von einem Höhlenmenschen in ihm, als er geahnt hatte.

    „So atemberaubend, wie du aussiehst, wird kein Mann mit Augen im Kopf sich mit Freundschaft zufrieden geben.“

    Lachend löste sie sich von ihm. „Das Kleid stammt aus Paris. Ich habe es vor Jahren dort gekauft. Es ist ewig her, seit ich mich zum letzten Mal schick gemacht habe. Ich wusste gar nicht mehr, wie das geht.“

    „Es ist dir perfekt gelungen.“

    Sie trug Make-up, ein dunkler Lidschatten betonte die schönen Augen und tiefroter Lippenstift den verlockenden Mund. Am liebsten hätte er ihn fortgeküsst.

    „Hat in diesem Saal nicht auch der Hochzeitsempfang von Sandy und Ben stattgefunden? Irgendwie habe ich so ein Gefühl von Déjà-vu.“

    „Ich auch, denn du bist schon wieder die schönste Frau im Saal.“

    „Das sagst du bestimmt zu jeder“, zog sie ihn auf und warf ihm einen skeptischen Blick zu.

    „Das tue ich nicht. Es ist die reine Wahrheit. Du musst lernen, mir zu vertrauen“, raunte er ihr ins Ohr. Umgekehrt galt das natürlich auch für ihn.

    „Du hast ja recht.“

    Am liebsten hätte er sie geküsst, um ihre Zweifel zu vertreiben, doch das war nicht möglich. Nicht unter den Blicken seiner Familie und Freunde.

    „Eines steht jedenfalls fest“, sagte sie, als könnte sie Gedanken lesen. „Nichts und niemand wird mich auf den Balkon hinauslocken.“

    Schade, dachte Jesse. Er wollte sie mit niemandem teilen, sondern ganz für sich haben, an einem einsamen Ort. Das wollte er ihr gerade versichern, als Ben sich zu ihnen gesellte. Er gab seinem Bruder einen Klaps auf den Rücken. „Dürfte ich dir Lizzie kurz entführen?“

    „Was gibt es?“ Lizzie bemühte sich, sich nicht über die Störung zu ärgern.

    „Mum möchte dir etwas zeigen. Sie steht dort drüben bei der Bühne. Wundere dich nicht, wenn es sich um einen Hund handelt.“

    „Sind wir nicht deswegen hier?“ Im Fortgehen streifte sie beiläufig Jesses Arm, um ihm zu verstehen zu geben, wie viel lieber sie bei ihm geblieben wäre.

    „Und jetzt bist du dran“, sagte Ben so ernst, wie er es immer tat, sobald es um Finanzen und Investitionen ging.

    Augenblicklich erwachte Jesses Interesse. Auf Bens Finanztipps zu hören, hatte sich für ihn mehr als ausgezahlt. Dadurch war es ihm gelungen sein Erbe so zu vermehren, dass er, gemessen an seinem Alter, sehr wohlhabend war. Reich genug, um Lizzie zu unterstützen, falls sie es wünschte.

    „Ich möchte dir einen geschäftlichen Vorschlag unterbreiten“, begann Ben.

    „Falls du mich als Kaffee-Kocher anheuern willst, spar dir den Atem.“

    „Sandy würde dich sofort nehmen. Ich habe allerdings etwas anderes im Sinn.“

    Während sie zu Maura schlenderte, registrierte Lizzie verblüfft, wie wohl und sicher sie sich fühlte. Ganz anders als bei Sandys Hochzeit. Damals war sie zwar die Schwester der Braut gewesen, hatte jedoch niemanden gekannt. Mittlerweile sah sie um sich herum viele vertraute Gesichter, und alle waren des Lobes voll für das Bay Bites. Etliche der Gäste, mit denen sie auf dem Weg zu Maura einige Worte wechselte, versicherten ihr, sie hätten nur die Lose für die Tombola gekauft, weil sie sich den Gewinn des ‚Lunch für zwei im Bay Bites‘ erhofften, den Lizzie als Preis gestiftet hatte.

    Als sie Maura endlich erreichte, wurde sie umarmt. „Was für ein wunderbares Kleid! Ich freue mich, dass du dir heute Abend doch Zeit für uns nehmen konntest.“

    „Wir hatten tagsüber wieder sehr gut zu tun“, verriet Lizzie ihr. „Der Fischauflauf nach deinem Rezept fand reißenden Absatz, und etliche Gäste haben darum gebeten, die Erdbeertorte auf die reguläre Dessertkarte zu setzen.“

    „Tu das nicht. Sie schmeckt am besten mit taufrischen, reifen Beeren, wie du sie nur in der Saison bekommst.“

    „Ich werde deinen Rat beherzigen.“

    „Das ehrt mich, meine Liebe. Aber lass uns nicht übers Kochen reden. Ich möchte dir jemanden vorstellen.“

    Lizzie folgte ihr auf die Bühne, wo die Hunde sich von ihren mehr oder weniger guten Seiten präsentierten.

    „Es wäre natürlich schön, wenn wir die Leute dazu brächten, heute einen Hund zu adoptieren. Wenn sie obendrein ihre Geldbeutel öffnen, umso besser.“

    Die Morgans sind gewitzte Geschäftsleute, dachte Lizzie. Für das Bay Bites war das von Vorteil, obendrein sicherte es ihren Job.

    Maura führte sie zu einem niedlichen Welpen, der von einem Teenager gestreichelt wurde. „Er ist traurig, Mrs. Morgan. Bestimmt vermisst er seine Geschwister.“

    „Ich denke eher, er ist erschöpft vom Spielen im Hof am Nachmittag.“ Maura wandte sich zu Lizzie um. „Darf ich dir Alfie vorstellen?“

    Sobald er seinen Namen hörte, setzte sich der schwarze Welpe mit den weißen Flecken auf dem Rücken auf. Treuherzige, dunkle Augen und lange Schlappohren ließen auf einen Spaniel in seinem Stammbaum schließen. Er winselte leise und hob zur Begrüßung eine Pfote.

    „Ist der süß!“ Lizzie ergriff die warme Pfote und streichelte sie behutsam.

    „Versuchst du es schon wieder mit dem Pfotentrick, Mutter?“

    Jesse war hinter sie getreten, und Lizzie wandte sich zu ihm um. Im Smoking sah er sogar noch besser aus als in Jeans und T-Shirt, was sie kaum für möglich gehalten hatte. Ihr Herz tat einen Satz.

    „Warum nicht, wenn es einem heimatlosen Tier hilft, das Herz eines Menschen zu erobern?“, entgegnete Maura mit einem charmanten Lächeln.

    „Das ist ihm gelungen. Darf ich ihn mal hochnehmen?“, fragte Lizzie.

    Sobald er in ihrem Arm lag, versuchte Alfie, ihr übers Gesicht zu lecken. Lizzie musste lachen. „Ist er nicht niedlich?“, fragte sie.

    „Das ist er.“ Jesse lächelte nachsichtig.

    „Amy würde ihn lieben.“

    „Ganz sicher. Ein Hund kann einem kleinen Mädchen ein guter Freund sein“, versicherte Maura.

    „Ihre Großmutter in Frankreich hat einen, den Amy sehr liebt. Der Abschied bricht ihr jedes Mal das Herz. Vermutlich würde sie sich hier leichter einleben, wenn sie einen Hund zur Gesellschaft hätte.“

    „Hättest du denn Zeit dafür?“, gab Jesse zu bedenken.

    „Derzeit leider nicht.“ Lizzie küsste Alfie auf den Kopf. „Aber wer weiß, was die Zukunft bringt? Er ist jedenfalls allerliebst.“ Sie wandte sich an Maura. „Amy kommt am Mittwoch. Wenn Alfie bis dahin kein Zuhause gefunden hat, soll sie ihn kennenlernen.“ Sie tätschelte den Kleinen, was dieser mit begeistertem Schwanzwedeln quittierte. Dann übergab sie ihn wieder an den Teenager.

    Maura legte ihr eine Hand auf den Arm. „Du musst natürlich tun, was das Beste für deine Tochter ist. Bedenke nur, Hunde sind treue Freunde.“

    Lizzie war jedoch nicht bereit für eine Entscheidung, ehe sie nicht wusste, was die nahe Zukunft brachte. Da war zum einen die Frage, was sich zwischen ihr und Jesse entwickeln würde. Zum anderen hing vom Erfolg des Cafés ab, ob sie weiterhin einen Job hatte. Ansonsten müsste sie in Sydney eine Wohnung suchen, was auch ohne Hund schwierig genug war. Obendrein blieb abzuwarten, wohin es Jesse verschlug. Falls …

    „Solltest du jetzt nicht deine Rede halten, Mum?“, fragte er gerade. Einen Arm wie beiläufig um ihre Schultern gelegt, führte er Lizzie von der Bühne. „Lass dich zu nichts überreden, wofür du nicht bereit bist“, warnte er sie. „Ein Hund bedeutet eine Verpflichtung.“

    „Als ob ich das nicht wüsste!“ Das kleine Bündel im Arm hatte sie an ihre Tochter als Baby denken lassen. Amy wünschte sich schon lange ein Geschwisterchen, doch es hatte nie gepasst. Wieso fällt mir das gerade jetzt ein? überlegte sie.

    Mit Fortschreiten des Abends stürmten immer mehr Erinnerungen an das Fest vor sechs Monaten auf Lizzie ein. Déjà-vu, wieder trug sie ein schönes Kleid, hatte ihr Haar geglättet und mehr Make-up aufgelegt als sonst.

    Im Pariser Modellkleid fühlte sie sich an das unbeschwerte Partygirl von einst erinnert. So sehr sie ihre Tochter auch liebte, manchmal drohte die Verantwortung sie zu überfordern. Dann wünschte sie, einfach nur Lizzie zu sein, nicht Mutter, nicht Chefkoch. Daher beschloss sie, die Veranstaltung in vollen Zügen zu genießen.

    Mauras Bericht über heimatlose Hunde und Katzen in der Region und die Misshandlungen, die manche von ihnen erdulden mussten, ehe sie ins Tierheim kamen, trieb nicht nur Lizzie die Tränen in die Augen. Sie bemerkte den liebevollen, stolzen Blick von Jesses Vater, als Maura an den Tisch zurückkam. Einmal mehr wurde ihr bewusst, dass in dieser Familie Liebe, Anteilnahme und Freundlichkeit normal und selbstverständlich waren, ganz anders als in ihrer.

    Ihr Vater, ein renommierter Arzt, hatte auf Disziplin bestanden, einer wissenschaftlichen Ausbildung und knallhartem Wettbewerb. Sandy und sie hatten dagegen aufbegehrt, letztendlich hatte ihre Mutter sich von ihm scheiden lassen. Der Kontakt zu ihm war völlig abgebrochen. Erst als Lizzie nach Australien zurückkehrte, hatte er Amy sehen wollen. In der Hoffnung, er bereute sein Verhalten und wollte es wiedergutmachen, indem er sich mit seiner Enkelin anfreundete, hatte sie seinem Wunsch entsprochen und ihn getroffen. Aber nein. Er hatte lediglich angeboten, Amy auf ein angesehenes Internat zu schicken, wo sie außerhalb der verderblichen Einflusssphäre ihrer Mutter akademische Neigungen entwickeln sollte. Dass Lizzie sein Angebot ablehnte, verstand sich von selbst.

    Das Galaessen fand Lizzie gut, aber längst nicht so erlesen, wie sie es vom Hotel Harbourside erwartet hätte. „Soll ich Sandy darauf ansprechen?“, fragte sie Jesse leise. Er saß neben ihr am Tisch der Morgans, unter der Tafel hielten sie heimlich Händchen.

    „Warte auf einen besseren Zeitpunkt.“ Jesse tat nicht besonders interessiert. „Und sei diplomatisch.“

    „Bin ich das nicht immer?“

    „Ungeschminkte Offenheit und Diplomatie schließen einander aus.“ Grinsend drückte er ihre Hand.

    „Du hast ja recht.“ Es verblüffte sie immer wieder, wie rasch er sie durchschaute, während sie ihn immer noch nicht gut zu kennen glaubte. Sie freute sich jedoch über jede neue Seite, die sie an ihm entdeckte. Bislang hatte sie miterlebt, dass er fürsorglich, sehr intelligent war, und neben einem guten Herzen einen ausgeprägten Geschäftssinn und gesunden Menschenverstand besaß. Obendrein konnte er meisterhaft küssen.

    „Weißt du, was mir fehlt?“, fragte sie. „Musik. Ich wünschte, ich könnte mit dir tanzen. Erinnerst du dich, wie wir hier schon mal getanzt haben?“

    „Wie könnte ich das vergessen?“

    „Bei der Gelegenheit habe ich …“ Hastig schluckte sie herunter, was ihr auf der Zunge lag: Habe ich entdeckt, dass du ein ganz besonderer Mensch sein könntest.

    „Hast du …?“, hakte Jesse nach.

    „Habe ich begriffen, dass du viel mehr bist als nur der Trauzeuge, mit dem sich die Brautjungfer abgeben muss.“

    Und jetzt? fragte sie sich. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Hätte sie nicht so verbissen dagegen angekämpft, hätte sie es bereits früher erkannt.

    „Alles okay?“ Jesse sah sie besorgt an.

    „Ja. Ja, natürlich.“

    „Ich würde auch gern tanzen.“ In seiner Stimme schwang ein heiserer Unterton mit. „Nach dem Dessert, in etwa einer halben Stunde, können wir uns davonschleichen. Getrennt natürlich. Dann treffen wir uns am Strand zu unserer ganz privaten Party.“

    Jesse wartete ab, bis seine Mutter erneut auf der Bühne stand, um den Gästen die Hunde vorzustellen. Während das Publikum bei einem besonders niedlichen Exemplar applaudierte, stahl er sich aus dem Raum.

    Zehn Minuten später kam auch Lizzie aus dem Hotel, überquerte die Straße und sah sich suchend um. Als sie ihn erblickte, lächelte sie fröhlich und ein wenig schelmisch. In dieses Lächeln hatte er sich auf Bens Hochzeit verliebt.

    Er stand unter einer Palme am Straßenrand. „Es fühlt sich ein bisschen an wie Schule schwänzen“, sagte sie vergnügt kichernd, als sie zu ihm trat.

    Die Dinge zwischen ihnen hatten sich unglaublich positiv entwickelt, und Jesse war fest entschlossen, sein Glück mit ihr zu wagen. Er würde jedes Hindernis beseitigen, dass sich ihnen in den Weg stellte – auch seine Zweifel.

    „Gehen wir.“ Er deutete in Richtung Strand. „Weiter links können wir tanzen, ohne vom Hotel aus gesehen zu werden.“

    Lizzie stützte sich auf seiner Schulter ab, schlüpfte aus den silbernen Sandalen und deponierte sie neben seinen Schuhen, Socken und Smoking-Fliege am Fuß der Palme.

    „Unten am Strand ist der Sand feucht und fest genug zum Tanzen.“

    Der Vollmond stand hoch am Himmel und zeichnete einen silbernen Lichtstreifen vom Horizont bis zum Ufer, wo man kleine Wellen schwappend ankommen hörte.

    „Was für eine zauberhafte Mondnacht!“, rief Lizzie begeistert.

    Ihre Augen leuchteten, das Mondlicht erhellte ihren zarten Teint und ließ ihr Haar silbern schimmern. Sie sieht aus wie eine Märchenprinzessin, fand Jesse.

    Hoppla, wunderte er sich. Woher stammte dieser romantische Gedanke? Er war ein rationaler Mensch, Ingenieur, Mathematiker und Pragmatiker.

    Lizzie schlang ihm die Arme um den Nacken. „Ich komme mir vor wie im Märchen, und du bist der schöne Prinz, der mich zum Tanz auf dem Mondstrahl entführt“, schwärmte sie, als könnte sie seine Gedanken lesen.

    Jesse küsste sie. „Wenn das so ist, bist du meine Märchenprinzessin.“ Habe ich das wirklich gesagt?

    „Ich wusste gar nicht, dass du so ein Romantiker bist.“

    „Das bin ich normalerweise auch nicht. Es liegt an dir.“

    Mit ihrer fröhlichen, unbeschwerten Art bezauberte Lizzie ihn, sie war wieder genauso unwiderstehlich wie vor sechs Monaten. In den vergangenen zehn Tagen hatte er zahlreiche neue Seiten an ihr entdeckt. Je besser er sie kennenlernte, desto stärker wuchs die Gewissheit, dass er sie in seinem Leben haben wollte.

    Gerade lachte sie heiser, wie eine sehr reale, sehr weibliche Frau. „Wo bleibt die Musik, Prinz Charming? Kannst du sie nicht herbeizaubern?“

    „Ein prosaischer Ingenieur würde vorschlagen, das Handy zu benutzen.“

    „Prinz Charming würde als Traumprinz zur Melodie der Sterne tanzen wollen.“

    „Und zum Rhythmus der Wellen.“

    „Die Zikaden spielen den Bass dazu.“

    Lachend schüttelte Jesse den Kopf. „Ganz, wie du meinst.“

    Er zog Lizzie in seine Arme, und sie tanzten barfuß über den kühlen, feuchten Sand. Gelegentlich streifte eine eisige Welle ihre Füße, und Lizzie entfuhr jedes Mal ein spitzer Schrei. Sie tanzten nicht so elegant wie Turniertänzer, fanden jedoch ihren eigenen Rhythmus und dachten sich neue Schritte aus.

    „Die Musik von Mond und Sternen reicht nicht. Der Beat fehlt“, murmelte Lizzie, als sie aus dem Takt gerieten. „Soll ich summen? Singen kann ich nämlich nicht.“

    „Dann summe.“ Als sie die Melodie des alten Songs anstimmte, der ihn seit Jahren verfolgte, hielt Jesse verblüfft inne. Ihr Summen erschien ihm lieblicher als die klangvollste Musik. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und umfasste es mit beiden Händen. „Möchtest du wirklich Jesse’s Girl sein?“

    „Oh ja!“

    Lizzie zog sein Gesicht zu sich herab, um Jesse zu küssen. Sie wollte jede Sekunde dieses zauberhaften Abends in seinen Armen verbringen. Viel zu bald würde ihr Prinz Ozeane überqueren und fern von ihr seine Schlachten schlagen. Womöglich kehrte er nie wieder zu ihr zurück.

    Eigentlich hielt sie von Märchen nicht viel. Daher versuchte sie, ihre Tochter für Geschichten zu interessieren, in denen hart arbeitende Frauen den Männern auf Augenhöhe begegneten, statt sich von Prinzen auf weißen Rössern retten zu lassen.

    Diese magische Nacht änderte ihre Einstellung. Ob es am Vollmond lag oder daran, dass sie verliebt war – Jesse sollte ihr Prinz sein, sie in seinen Armen davontragen, um sich mit ihr zu vereinen.

    Sie wünschte es sich so sehr, und wenn es nur für eine Nacht wäre. Seine Küsse ließen sie erbeben, sie erschauerte unter der Berührung seiner Hände. „Jetzt wäre der Moment, in dem Prinz Charming die Prinzessin in sein Märchenschloss entführt“, murmelte sie dicht an seinen Lippen.

    „Um sie zur Seinen zu machen?“

    Nie zuvor hatte Jesses Anblick ihr dermaßen den Atem geraubt wie in diesem Moment. Sein Haar glänzte im Mondlicht rabenschwarz und das nachtblaue Meer spiegelte sich in seinen Augen.

    „Ganz und gar“, raunte sie.

    „Bist du dir auch sicher?“ Er klang, als fürchtete er, sie könnte ihre Meinung ändern. Doch davon war keine Rede.

    Lizzie nickte. „Heute Nacht gehört meine Aschenputtel-Kammer noch mir allein. Ab Mittwoch leistet die junge Prinzessin Amy mir Gesellschaft. Dann verwandelt die Kammer sich zurück in einen Kürbis.“

    „Da bringst du etwas durcheinander. Sogar ich weiß, dass sich die Kutsche in einen Kürbis zurückverwandelt. Zum Glück hast du deine Schuhe unter der Palme stehen lassen. Nun kann der Prinz in sämtlichen Häusern von Dolphin Bay nach der Frau suchen, deren Füße in die silbernen Sandalen passen.“

    „Okay, das mit dem Kürbis stimmt nicht. Leider werde ich mich jedoch um fünf Uhr morgens wieder in eine Dienerin in Lumpen verwandeln, die das Feuer in der Caféküche schürt.“

    Jesse küsste sie auf die Nasenspitze. „Die Uhr tickt.“

    „Mein Schloss oder dein Schloss?“

    „Deines bietet heute noch etwas mehr Privatsphäre.“

    „Okay, dann gehen wir in meine Kammer.“

    Lachend und sich immer wieder küssend, tanzten sie über den Sand zurück bis zur Palme, unter der ihre Sachen standen. Jesse kniete sich vor Lizzie nieder und wischte den Sand von ihren Füßen. Ehe er ihr in die Sandalen half, küsste er ihre Fußrücken.

    „Das wollte ich schon an dem Abend tun, als ich dir die Füße massiert habe“, gestand er.

    Ein heißes Prickeln durchströmte Lizzies Körper. Ganz in Jesses Bann, war es ihr gleichgültig, ob jemand sie Hand in Hand zu ihrer Wohnung gehen sah. Dort angekommen, hob Jesse sie auf seine Arme und trug sie über die Schwelle und die Treppen hinauf in das magische Reich ihres Schlafzimmers.


10. KAPITEL

    Jesse hatte Lizzie versprochen, ihren neuen Beziehungsstatus geheim zu halten, um sie nicht den unvermeidlichen Neckereien im Bekanntenkreis auszusetzen. Dennoch betrachtete er sie nicht als eine in einer langen Reihe von Jesse’s Girls. Sie war die Eine.

    Im Gegensatz zu Camilla war Lizzie weder hinterlistig noch unehrlich. Er vertraute ihr voll und ganz und wollte eine feste Beziehung mit ihr aufbauen.

    Aus diesem Grund beschloss er einige Tage nach dem Tanz am Strand, ihr von dem Angebot seines Bruders zu erzählen. Ben hatte vorgeschlagen, gemeinsam eine Immobiliengesellschaft zu gründen, unter Einbringung des Landes, das Jesse und er besaßen.

    Jesse war bereits am Hotel Harbourside beteiligt, genau wie an dem neuen Sport- und Wellnesshotel, das Ben derzeit baute. Irgendwann hatte er ohnehin ins Immobiliengeschäft einsteigen wollen. Es wäre für ihn ein logischer, spannender nächster Schritt.

    Obendrein reizte ihn an Bens Vorschlag, dass er sich in Dolphin Bay niederlassen könnte, statt weit entfernt von Lizzie leben zu müssen. Das gäbe ihnen Zeit, einander wirklich kennenzulernen. Bens Vorschlag erschien ihm in jeder Hinsicht vorteilhaft.

    Daher hatte er ein Treffen mit Lizzie vereinbart, nachdem das Café für den Tag geschlossen war. Nikki war mittlerweile so geschickt und schnell, dass Jesse nur noch in den hektischen Mittagsstunden aushalf – hauptsächlich, um Lizzie zu sehen. Zwei Stunden pro Tag genügten ihm längst nicht mehr.

    Sie erwartete ihn bereits am vereinbarten Treffpunkt, einem Aussichtspunkt mit Blick auf den historischen Hafen. Bei herrlichem Sonnenschein glitzerte das Wasser aquamarinblau unter dem wolkenlosen Himmel. Fischkutter und Ausflugsboote tanzten über das Meer, und die Takelagen der Segelboote im Hafen schlugen melodisch klirrend gegen die Masten.

    Lizzie trug ein rosafarbenes schulterfreies Kleid. Einige Haarsträhnen hatten sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst und tanzten in der sanften Brise um ihr Gesicht. Statt glücklich und entspannt wirkte sie jedoch bedrückt, wie Jesse schon von weitem erkannte.

    Sie begrüßten einander mit züchtigen Wangenküssen wie bloße Freunde oder Verwandte. Dabei hatten sie noch vor wenigen Stunden eine heiße Liebesnacht miteinander verbracht.

    „Wo drückt der Schuh?“, fragte Jesse.

    „Woher weißt du, dass er das tut?“

    „Ich sehe es dir an der Nasenspitze an.“ Mit jeder Minute, die sie miteinander verbrachten, wurde ihre Beziehung enger. Das hatte er noch mit keiner anderen erlebt. Umso schlimmer würde der Schmerz im Fall einer Trennung sein. Rasch verdrängte er den Gedanken wieder. Er hatte beschlossen mutig zu sein, Gefühle zuzulassen, statt sie aus Feigheit und Angst im Keim zu ersticken. Lizzie hatte dasselbe getan.

    Sie ergriff seine Hand und drückte sie, als wortloses Zeichen, dass sie die innige Verbindung ebenfalls empfand. „Du weißt doch, dass Amy morgen eintrifft.“

    „Und wie sehr du dich auf sie freust. Warum also die grimmige Miene?“

    „Philippe begleitet sie. Er bringt sie im Auto her.“

    „Er kommt mit ihr hierhin?“ Fassungslos starrte er sie an. Er akzeptierte, dass ihr Exmann eine aktive Rolle in Amys Leben spielte, ihn in Dolphin Bay zu sehen, war jedoch etwas anderes.

    „Mich überrascht das genauso wie dich.“

    Tapfer kämpfte Jesse einen Anfall von Eifersucht nieder. „Wenigstens muss Amy die weite Reise nicht alleine machen.“

    „Die Fluggesellschaft bietet einen ausgezeichneten Begleitservice für alleinreisende Kinder an. Sie genießt die Aufmerksamkeit der Flugbegleiter sehr. Dennoch mache ich mir jedes Mal Sorgen, wenn Amy alleine reist. Insofern bin ich froh, dass er sie begleitet.“

    „Das glaube ich gern.“ Lizzies Liebe zu ihrer Tochter, einem wunderbaren, intelligenten, aufgeschlossenen Mädchen, war nicht zu übersehen. Sollte sie ihm einen dauerhaften Platz in ihrem Leben einräumen, würde er bereitwillig eine Rolle in Amys Leben übernehmen.

    „Er will mich sprechen. Den Grund hat er mir nicht verraten. Was ist ihm nur so wichtig, dass er dafür bis nach Australien fliegt?“ Wie immer, wenn sie nervös war, wickelte sie eine Haarsträhne um einen Finger.

    „Vielleicht vermisst er dich?“ Die Worte kamen Jesse nur schwer über die Lippen.

    „Bestimmt nicht.“ Sie schüttelte energisch den Kopf, doch Jesse war nicht überzeugt. Er an Philippes Stelle hätte sie niemals gehen lassen, und er fürchtete, ihr Ex könnte versuchen sie zurückzugewinnen.

    „Ich habe schreckliche Angst, dass er das alleinige Sorgerecht für Amy beanspruchen will. Damit hat er schon einmal gedroht, um mich in Frankreich zu halten. Einen anderen Grund kann ich mir nicht vorstellen.“

    Er will Lizzie und Amy zurückhaben, dachte Jesse, sprach es aber nicht aus. „Du bist eine tolle Mutter und bietest Amy ein stabiles Zuhause. Das Argument, du wärst nicht geeignet sie aufzuziehen, entfällt also. Die Gerichte entscheiden ohnehin meist zugunsten der Mutter.“

    Erschrocken schlug Lizzie eine Hand vor den Mund. „Gericht? Hoffentlich kommt es nicht so weit!“

    „Morgen weißt du mehr. Bis dahin kannst du nichts unternehmen, also hör auf, dich zu sorgen.“ Ihnen blieb nur noch eine einzige ungestörte Nacht, sie sollte nicht durch Gedanken an ihren Exmann getrübt werden. Sobald Amy erst bei Lizzie eingezogen war, mussten sie Rücksicht auf sie nehmen.

    „Wenn die Maschine pünktlich ist, treffen sie morgen gegen Mittag hier ein. Wieso tut Philippe mir das an, nach allem, was bislang vorgefallen ist?“ Zornig schlug sie auf das Geländer, das den Aussichtspunkt umgab. „Ich habe versucht, die Scheidung so zivilisiert wie möglich durchzuziehen, um es Amy leichter zu machen. Sie darf die Hälfte der Schulferien in Frankreich verbringen, jede Woche mit ihm telefonieren oder skypen. Warum?“ Sie murmelte etwas, vermutlich einen französischen Kraftausdruck.

    So wütend hatte Jesse sie noch nie erlebt, obwohl ihr Temperament in der Caféküche bereits mehrfach mit ihr durchgegangen war. „Du willst ihn nicht sehen?“

    „Natürlich nicht. Wieso auch?“

    Unvermittelt hob sich seine Stimmung. An einer Wiedervereinigung mit ihrem Ex lag ihr offenbar wirklich nichts.

    „Soll ich dich zu dem Treffen begleiten?“

    „Nein.“ Ihre Antwort kam wie aus der Pistole geschossen, und Jesse zuckte gekränkt zurück.

    „Dann eben nicht.“

    Reumütig streckte sie den Arm aus und streichelte ihm flüchtig über die Wange. „Natürlich hätte ich dich gern an meiner Seite. Falls Philippe jedoch das alleinige Sorgerecht anstrebt, sollte er besser nicht erfahren, dass ich eine neue Beziehung habe.“

    „Da magst du recht haben. Für den Notfall werde ich aber in der Nähe sein.“

    „Keine Sorge. Philippe neigt nicht zu Gewalt, sonst würde ich Amy nicht alleine bei ihm lassen. Ich komme schon zurecht.“

    Jesse nickte, dachte aber im Traum nicht daran, sie bei der Begegnung mit Philippe sich selbst zu überlassen. Und er wollte mehr über das Ende ihrer Ehe erfahren, um ihr besser helfen zu können. „Was ist eigentlich damals geschehen, das dich vor Männern wie deinem Ex zurückschrecken lässt?“

    Lizzie dachte nicht gern über die Vergangenheit nach. Vorbei ist vorbei, war ihr Motto, und sie fuhr gut damit. Dennoch hatte Jesse ein Anrecht auf die Wahrheit.

    „Ich rede nicht gern darüber, deswegen erspare ich mir die Details.“

    „Einverstanden.“ Jesse lehnte sich mit dem Rücken an das Geländer und sah sie erwartungsvoll an.

    „Philippe und ich haben uns in Port Douglas kennengelernt, wo wir im selben Hotel angestellt waren. Als er nach Frankreich zurückkehrte, ging ich mit. Es war ein Abenteuer und hat meine Karriere gefördert. Wir sind in Paris gelandet, haben hart gearbeitet und ausgelassen gefeiert. Als ich ungeplant schwanger wurde, haben wir geheiratet und das Beste daraus gemacht. Ich wollte mein Kind zu Hause in Australien bekommen, Philippe und seine Familie plädierten für eine Geburt in Frankreich. Dennoch kam ich hierher, zu Sandy.“

    „Und dein Mann?“

    „Er hatte einen tollen Job, den er meinetwegen nicht aufgeben sollte. Schließlich musste er doch bald für ein Kind sorgen. Von seinen Eltern wollten wir nichts annehmen.“

    „Ich hätte dich niemals allein gehen lassen – unter keinen Umständen.“

    „Du bist eben du, Philippe ist Philippe.“ Sie stockte und sah ihn an. „Es fällt mir wirklich schwer, darüber zu reden.“

    „Ich würde dich ja in die Arme nehmen, um es dir zu erleichtern. Nur wüsste dann im Handumdrehen die ganze Stadt Bescheid. Da drüben gehen gerade Freundinnen meiner Mutter spazieren.“

    Lizzie wandte sich kurz um und winkte gezwungen fröhlich den beiden Damen zu, die auch Stammkundinnen im Bay Bites waren. „Dann lass mich die Geschichte rasch beenden.“ Sie atmete durch. „Bei meiner Rückkehr nach Frankreich wusste ich sofort, dass etwas passiert war.“

    „Er hatte eine andere gefunden“, erriet Jesse.

    „Sie war Juniorköchin im selben Restaurant. Er sagte, sie bedeutete ihm nichts, er wäre lediglich einsam gewesen und sie hätte sich an ihn herangemacht. Dann bat er mich um Vergebung.“

    Jesse presste die Lippen aufeinander. „Du kennst meine Einstellung: Kein Fremdgehen, unter keinen Umständen.“

    „Was hätte ich denn tun sollen?“, verteidigte sich Lizzie. „Ich war dreiundzwanzig, hatte ein Neugeborenes. Wir zogen nach Lyon, um einen Neuanfang zu machen. Als Amy sechs Monate alt war, begann ich wieder zu arbeiten, doch es war anders als zuvor. Ich war nicht länger das unbeschwerte Partygirl, als das er mich kannte.“

    „Den Rest kann ich mir denken.“ Jesse ballte die Hände zu Fäusten.

    „Er schwor, er wäre mir treu, aber ich glaubte ihm nicht. Ich war eifersüchtig und argwöhnisch. Ich blieb bei ihm, bis Amy vier Jahre alt war. Den Rest kennst du.“

    „Hast du ihn geliebt?“

    „Das habe ich zumindest geglaubt.“

    „Was empfindest du heute für ihn?“

    „Wie kannst du das fragen, nachdem du gerade meine Geschichte gehört hast? Für mich gehört er der Vergangenheit an. Ich bin durch mit ihm.“

    Jesse betrachtete sie finster. „Ich sollte dem Kerl besser nicht begegnen. Du könntest mich vermutlich nicht bremsen.“

    „Habe ich zu viel gesagt? Zumindest weißt du jetzt, weshalb ich vor Männern zurückschrecke, die mich auf ähnliche Weise verletzen könnten.“

    Aus Angst vor der bevorstehenden Konfrontation war es Lizzie am nächsten Morgen übel. Sie hatte eine Aushilfe organisiert, um den Tag mit Amy verbringen und Philippe treffen zu können. Es wäre ihr ohnehin schwergefallen, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Sie war bereit, mit allen Mitteln um ihre Tochter zu kämpfen. Wegen ihr war sie nach Dolphin Bay gezogen. Hier konnte sie ihr ein gutes Leben bieten. Sie würde Amy niemals aufgeben.

    Das Wiedersehen nach der langen Trennung war wunderbar. Sie umarmte und küsste Amy, sog ihren süßen Kinderduft ein, lachte und scherzte mit ihr.

    Wie jedes Mal nach einem längeren Aufenthalt in Frankreich brauchte Amy eine Weile, bis sie sich wieder auf Englisch ausdrücken konnte. Ihr neues Zuhause und das Bay Bites gefielen ihr sehr. Die Angestellten hatten sie mit viel Trara willkommen geheißen. Als später Maura kam, um sie zu einem Besuch bei dem kleinen Alfie mitzunehmen, war sie rasch Feuer und Flamme, sodass Lizzie zumindest in dieser Hinsicht beruhigt war.

    Auf dem Weg zum Treffen mit Philippe musste Lizzie mehrfach tief durchatmen, um sich zu beruhigen. Sie hatte ihn über ein Jahr nicht gesehen und möglichst wenig an ihn gedacht. Nun war sie schrecklich nervös.

    Als Treffpunkt hatte sie das Hotel gewählt, neutrales Terrain. In der Gästelounge war es um diese Tageszeit gewöhnlich ruhig, niemand würde sie stören.

    Dort angekommen, sah sie sich nervös um. Jesse hatte versprochen, für den Notfall bereitzustehen. Sie entdeckte ihn nirgends, vertraute jedoch auf ihn. Philippe würde sie zwar niemals körperlich angreifen, dennoch tat es gut, Jesse in der Nähe zu wissen.

    In diesem Moment kam Philippe ihr entgegen. Er begrüßte sie auf Englisch mit dem französischen Akzent, den sie vor Jahren so charmant gefunden hatte. Auch sonst hatte er sich kaum verändert und sah immer noch toll aus. Er hatte Amys dunkle Augen und ihr dunkelblondes Haar. Vor Jahren hatte sie ihn geliebt, sie waren hoffnungsfroh in die Zukunft gestartet. Jetzt bedeutete er ihr nichts mehr. Nur Amy zuliebe hatte sie sich auf das Treffen eingelassen.

    Jesse kannte das Harbourside wie seine Westentasche. Es fiel ihm nicht schwer, einen Platz zu finden, von dem aus er, mithilfe eines großen Spiegels und durch einen hohen Sessel verdeckt, Lizzie beobachten konnte, ohne von ihr oder ihrem Exmann gesehen zu werden. Zur Tarnung verschanzte er sich obendrein hinter einer aufgeschlagenen Zeitung, die er gelegentlich umblätterte. Er fühlte sich wie in einem Kriminalfilm, tatsächlich stand viel auf dem Spiel für ihn.

    Lizzie betrat alleine und pünktlich die Lounge. Im dunklen Hosenanzug, das Haar streng zurückgebunden, wirkte sie elegant und doch fremdartig. An der Art, wie sie die Schultern straffte, konnte er ihre Nervosität erkennen. Unwillkürlich überlegte er, ob der formelle Anzug ihr womöglich als eine Art Rüstung diente? Oder wollte sie für ihren Ex gut aussehen?

    Kaum war sie eingetreten, ging ein hochgewachsener Mann in grauer Hose und leichtem Pulli auf sie zu. Lizzie hatte erwähnt, dass ihr Ex gut aussah, was auf den Mann mit dem attraktiven Gesicht, den breiten Schultern und durchtrainiertem Körper zutraf.

    Sie küssten sich auf beide Wangen. Obwohl Jesse wusste, dass das die typisch französische Begrüßungsform war, verkrampften sich seine Hände. Mit diesem Mann hatte Lizzie ihr Leben verbringen wollen. Er war der Vater ihres Kindes, sie hatte ihn geliebt.

    Die beiden setzten sich und redeten leise miteinander. Jesse hörte lediglich ihre Stimmen, saß jedoch zu weit entfernt, um zu verstehen, worüber sie sprachen. Philippe bestritt den Großteil der Unterhaltung. Dabei blieb er gelassen und unaufgeregt. Immer wieder wechselten sie zwischen Englisch und Französisch hin und her.

    Lizzie Französisch sprechen zu sehen, versetzte Jesse einen Schock. Ihr Mund, ihr Gesicht wirkten ganz verändert, sie gestikulierte wie eine waschechte Französin. Mit einem Schlag schien sie eine andere Persönlichkeit anzunehmen, und er fragte sich, wie gut er sie eigentlich kannte.

    Mittlerweile wünschte er, er könnte das Gespräch belauschen. Stattdessen konnte er nur erraten, worum es gerade ging. Stellte Philippe Bedingungen, unter denen Lizzie das Sorgerecht für Amy behalten durfte? Oder versuchte er sie zu überreden, mit ihm nach Frankreich zurückzukehren?

    Sollte er zudringlich werden, stand Jesse bereit, um Lizzie zu beschützen. Diese Gefahr schien jedoch nicht zu drohen. Das Gespräch wirkte im Gegenteil geradezu freundschaftlich. Viel zu harmonisch für Jesses Geschmack.

    Lizzie lächelte häufig, schließlich lachte sie und umarmte den Kerl, der ihr Leben zur Hölle gemacht hatte. Auch ihr Ex wirkte viel zu glücklich für einen Mann, dessen Exfrau ihm das Sorgerecht für die gemeinsame Tochter verweigerte.

    Fassungslos registrierte Jesse das Wohlwollen und die gute Laune. Lizzie hatte sich so vor dem Treffen gefürchtet, nun schien sie jede Minute zu genießen.

    Sie hatte ihm gestanden, dass sie zur Eifersucht neigte. Dieses Gefühl war Jesse bislang fremd gewesen, doch plötzlich wusste er, wie es sich anfühlte. Ein heißer, brennender Schmerz durchzuckte ihn, er fühlte sich ausgeschlossen. Die Pläne, die er für sich und Lizzie geschmiedet hatte, schienen in Gefahr zu sein.

    Lizzie und Philippe standen auf, umarmten sich schon wieder und gingen dann in bestem Einvernehmen nebeneinander zum Ausgang.

    Jesse sprang ebenfalls auf, warf die Zeitung auf den nächstbesten Tisch und trat durch die Seitentür, die auf die Terrasse führte, nach draußen. Von hier aus könnte er den Abschied sogar belauschen, sofern Lizzie ihren Ex nicht bis ans Auto begleitete.

    Das tat sie nicht. Die beiden blieben stehen, küssten sich erneut auf die Wangen, und Lizzie sagte laut und vernehmbar auf Englisch: „Wir sehen uns dann in Lyon, zum Start in ein neues Leben.“

    Sie sah Philippe hinterher, bis er im Auto saß, und sie winkte, als er davonfuhr.

    Währenddessen stand Jesse da wie vor den Kopf geschlagen. Was hatten ihre Abschiedsworte zu bedeuten. Lyon? Start in ein neues Leben? Dafür gab es nur eine Erklärung!

    Wieder einmal war er zum Narren gehalten worden. Diesmal würde er jedoch nicht denselben Fehler machen wie mit Camilla. Diesmal blieb ihm ein Ausweg: der Job in Texas.

    Zunächst wollte er Lizzie jedoch die Chance geben, mit ihm ins Reine zu kommen. Tat sie das nicht, wusste er, dass er erneut betrogen worden war. Dann hätte sie lediglich ihren Spaß mit ihm haben wollen, um anschließend zu einem anderen zurückzukehren. Wie Camilla.

    Die Hände zu Fäusten geballt, trat er vor.

    Lizzie entdeckte ihn und kam ihm gut gelaunt entgegen. „Da bist du ja“, sagte sie. „Ich habe nach dir Ausschau gehalten. Es gibt gute Nachrichten.“

    „Schieß los.“

    „Philippe plant nicht mehr, das alleinige Sorgerecht zu beantragen. Er ist gekommen, um sich für sein Verhalten in unseren letzten gemeinsamen Monaten zu entschuldigen und mir mitzuteilen, dass …“ Plötzlich verstummte sie.

    „Dir mitzuteilen?“ Ihm schwante Böses.

    „Er wollte mir sagen … wie gern er Amy hat, und dass sie für ihn immer an erster Stelle stehen wird.“

    Jesse sah ihr an, dass sie log. Aus diesen fadenscheinigen Gründen wäre ihr Ex wohl kaum um die halbe Welt geflogen. Dass er sich entschuldigt hatte, glaubte er gern, doch was hatten sie anschließend besprochen? Sie hatten gelächelt und sich mehrfach umarmt. Warum? Hatten sie beschlossen, es wieder miteinander zu versuchen?

    „Wie nett von ihm“, murmelte er bitter.

    „Du hast bei Amy übrigens schwer Eindruck gemacht, Onkel Jesse“, erzählte Lizzie, die ihm die düstere Stimmung offenbar nicht anmerkte.

    „Sie ist ein nettes Kind.“ Jesse hatte Nikki gerade in die letzten Feinheiten der Kaffeezubereitung eingewiesen, als Lizzie ihrer Tochter das Café gezeigt hatte. Amy hatte sich ihm geradewegs in die Arme geworfen und ihn Onkel Jesse genannt, woraufhin er sie hochgehoben hatte. Nach dem Tod seines Neffen hatte er sich lange Zeit schwergetan mit Kindern. Er hatte Bens Sohn angebetet, und es war ihm illoyal erschienen, anderen Kindern Aufmerksamkeit zu schenken. Seine Rolle als Onkel war ihm wichtig gewesen.

    „Du darfst dich geschmeichelt fühlen. Amy ist sonst sehr wählerisch, wem sie ihre Gunst erteilt“, hatte Lizzie gemeint.

    „Ich hätte dich gerne mit Philippe bekannt gemacht“, sagte sie in diesem Moment.

    „Warum?“ Damit er sich mit ihm vertrüge, wenn sie sich künftig bei Familienfesten begegneten? Nicht, wenn ich in Texas bin, schoss es ihm durch den Kopf.

    „Weil … er Amys Vater ist.“

    „Du hast mir erzählt, wie er dich betrogen und dein Leben zur Hölle gemacht hat. Wieso sollte ich ihm die Hand schütteln wollen? Es sei denn, es hätte sich etwas verändert zwischen euch.“

    Lizzie wirkte verlegen. „Das hat es. Ich will damit sagen, er hat sich verändert. Er ist erwachsen geworden und sieht seine Fehler ein.“

    „Und?“

    Sie runzelte die Stirn. „Was meinst du mit ‚und‘?“

    „Hast du mir nichts zu sagen?“

    „Schon.“ Sie errötete und sah sich um. „Aber nicht hier und jetzt.“

    Jesse fluchte innerlich. Also hatte er doch recht. Sie würde zu Philippe zurückkehren!

    „Ich habe dir auch etwas mitzuteilen.“ Er brachte es nicht fertig, ihr in die Augen zu sehen. „Heute Morgen hat mich die Firma aus Texas angerufen. Sie erwartet noch vor Büroschluss meine Antwort. Ich soll am Montag dort anfangen. Das bedeutet, dass ich morgen abreisen muss.“

    Lizzie erblasste schlagartig. „Oh! Was … was wirst du tun?“

    „Das Angebot annehmen.“

    „Und deine Schulter?“

    „Schreibtischarbeit schaffe ich schon.“ So brutal hatte Jesse es nicht rüberbringen wollen, es war seine Reaktion auf den Tiefschlag, den sie ihm gerade versetzt hatte.

    „Dann reist du morgen ab?“, fragte sie so leise, dass er es kaum verstand.

    Wortlos nickte er. Er hätte sie gern getröstet, doch zuvor hätte sie zugeben müssen, dass sie zu ihrem Exmann zurückkehrte. Oder sie müsste ihm zumindest erklären, weshalb sie log.

    Er hätte ihr seine Liebe gestehen und darstellen wollen, welche Entscheidung er in Hinsicht auf ihre gemeinsame Zukunft treffen wollte. Doch sie gab ihm keinerlei positives Signal, noch gestand sie ihm, dass sie nach Frankreich zurückkehren und ein neues Leben mit ihrem Ex beginnen würde. Sie erklärte ihm nicht, was sie wieder nach Lyon führte.

    „Dann verlässt du Dolphin Bay also.“ Tapfer hob sie den Kopf.

    „So sieht’s aus.“

    „Was bedeutet das für uns?“ Sie senkte den Blick.

    „Du hast mir immer noch nichts zu sagen?“

    „Nichts, was du hören willst“, murmelte sie.

    Das genügte ihm als Antwort. Sein starrer Blick ging ins Nichts.

    „Dann solltest du Houston deine Entscheidung mitteilen.“ Damit machte Lizzie kehrt und ging davon.

    Jesse hielt sie nicht zurück.

    Lizzie rechnete fest damit, dass Jesse ihr folgen und erklären würde, dass alles ein Irrtum war. Sie hatte ihre Wohnung fast erreicht, als sie begriff, dass er es nicht tat. Er hat mich fallen lassen, dachte sie. Der Boden unter ihr drohte nachzugeben, und sie musste sich rasch an einer Abfalltonne in Form eines Delfins festhalten, die in ganz Dolphin Bay verteilt waren. Das Tier mit dem lachenden Gesicht schien sie zu verhöhnen.

    Mühsam schleppte sie sich Schritt für Schritt weiter bis zu ihrem Apartment.

    Dort fand sie überall Spuren von Jesse: Fliesen, die er verlegt, Wände, die er gestrichen, das Zimmer, das er für Amy vorbereitet hatte. Das Sofa duftete noch nach Pfefferminzlotion. Am schlimmsten war es in ihrem Schlafzimmer, wo er sie leidenschaftlich geliebt hatte – um sie sofort nach Ankunft ihrer Tochter zu verlassen.

    Sie war wohl doch nur eines von Jesse’s Girls gewesen. Das tat entsetzlich weh.

    Alle persönlichen Sachen von ihm waren fort. Amy hatte nicht wissen sollen, dass Onkel Jesse im Bett ihrer Mutter geschlafen hatte. Erschöpft legte Lizzie den Kopf auf das Kissen, auf dem am Morgen noch sein Kopf geruht hatte. Vergebens suchte sie nach seinem Duft. Sie hatte das Bett morgens frisch bezogen und roch nichts mehr davon.

    Was ist nur schiefgegangen? überlegte sie verzweifelt.

    Seine Abfuhr war wie ein Blitz aus heiterem Himmel gekommen. Hatte es mit Philippe zu tun? Ihr hatte die Begegnung geholfen. Sie hatte ihre letzten Zweifel beseitigt, nun war sie bereit, Jesse voll und ganz zu vertrauen.

    Philippe hatte sich zunächst für seine Untreue entschuldigt, um ihr anschließend zu eröffnen, dass er wieder heiraten wollte. Seine Braut war eine Frankokanadierin namens Thérèse, ebenfalls eine Köchin.

    Lizzies erster Gedanke hatte Amy gegolten, doch Philippe hatte sie beruhigt und ihr versichert, dass er seine Tochter liebe und Thérèse ihr eine gute Stiefmutter sein wolle. Sie wollte Lizzie gerne kennenlernen, um mit ihr über Amys Besuche in Frankreich zu sprechen. Das alleinige Sorgerecht strebte Philippe nicht länger an.

    Um Amys Willen hatte Lizzie sein Friedensangebot angenommen.

    „Wir lernen aus unseren Fehlern“, hatte Philippe gesagt, und sie hatte ihm beigepflichtet. Im selben Moment war ihr bewusst geworden, wie unfair es gewesen war, Jesse an den Fehlern ihres Exmannes zu messen. Kein Mann war wie der andere.

    Ihre Beziehung zu Philippe war auf jugendlicher Leidenschaft und Rebellion gegründet gewesen. Eine enge Freundschaft wie zu Jesse hatte niemals bestanden. Jesse dagegen war ihr Freund und Liebhaber zugleich. Innerhalb weniger Wochen hatte er sie besser verstanden als Philippe in vielen Jahren.

    Während des Gesprächs mit ihrem Ex war in ihrem Inneren etwas aufgetaut. Bitterkeit und Groll waren verflogen. Die schweren Ketten, die sie fast erdrückt hatten, waren von ihr abgefallen.

    Das hatte wenig mit Philippe zu tun, umso mehr mit Jesse. Ihre Gefühle für ihn veränderten alles. Sie war bereit zu vergeben und optimistisch in die Zukunft zu blicken, ohne Angst vor den Schatten der Vergangenheit.

    Jesse war der Mann, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte.

    Das hatte sie ihm sagen wollen. Sie hatte ihm erklären wollen, wie das Gespräch mit Philippe eine Last von ihr genommen hatte, sodass sie frei war ihn zu lieben.

    Stattdessen hatte er sich unerwartet von ihr abgekapselt und das getan, wovor sie sich am meisten fürchtete. Er hatte ihr Herz erobert – und sie fallen lassen. Sie war leichte Beute für ihn gewesen, hatte kaum Widerstand geleistet und sich bereitwillig in sein Bett locken lassen. Eines von Jesse’s Girls! Dabei hatte sie geglaubt, ihm viel mehr zu bedeuten. Wie naiv sie gewesen war! Hätte sie nur auf ihre Schwester gehört!

    Aber …

    Inzwischen vertraute sie Jesse, und es fiel ihr schwer, das aufzugeben. Sie war überzeugt gewesen, dass er ihr das nicht antun würde.

    Widerstreitende Gefühle kämpften in ihr.

    Das Timing war perfekt. Amys Rückkehr machte Intimitäten schwierig. Es wäre nur logisch, wenn Jesse zu neuen Ufern aufbräche. Die armen Mädels in Texas, dachte sie.

    Oder hing es doch mit Philippe zusammen? Immer noch versuchte sie zu verstehen, was geschehen war. Kam Jesse nicht damit zurecht, dass sie weiterhin Kontakt zu ihm hielt? Dann konnte sie ihm nicht helfen. Sie durfte und wollte Amy den Umgang mit ihrem Vater nicht verbieten.

    Was hatte Jesse nur gemeint mit der Frage, ob sie ihm nichts zu sagen hätte? Er hatte sie ihr gleich dreimal gestellt. Hätte sie ihm versichern sollen, dass er einen Platz in ihrem und Amys Leben hatte, und Philippe lediglich seiner Tochter weiterhin ein Vater sein wollte? Hätte er das hören müssen?

    Hätte sie ihm ihre Liebe erklären sollen und dass sie bereit war, mit ihm nach Texas zu gehen? Oder auf die Philippinen, nach Indien, wohin auch immer? Denn ohne ihn, das wurde ihr plötzlich schmerzlich bewusst, wäre ihr Leben öde und leer.

    Ich muss mit ihm reden, dachte sie und sprang auf. Auch auf die Gefahr hin, dass er sie zurückwies. Sie musste ihm ihre Liebe gestehen, wollte es wenigstens versuchen.

    Lizzie flog förmlich die Treppe herab und lief auf die Straße, während sie fieberhaft überlegte, wo er sich gerade aufhalten mochte.

    Zuerst fuhr sie zum Bootshaus, doch da war er nicht. Sein Auto war fort. Ihr fiel ein, dass er vermutlich ein letztes Mal an seinem Lieblingsstrand schwimmen wollte. Sie beschloss, zum Silver Gull Beach zu fahren. Notfalls würde sie Jesse bis zum Flughafen folgen. Er durfte nicht abreisen, ehe sie nicht überzeugt war, dass für sie keine Hoffnung mehr bestand.

    Jesse schwamm parallel zur Küste, bis seine Schulter fast unerträglich schmerzte. Den Rückweg ans Ufer durch die starke Brandung musste er sich erkämpfen. Doch das war nichts gegen den inneren Kampf, den er mit sich ausfocht. Das kalte Wasser und die körperliche Anstrengung hatten ihm zu einem klaren Kopf verholfen.

    Was für ein Idiot er doch gewesen war! Ein jämmerlicher Feigling! Er hatte zugelassen, dass Angst und der Schmerz einer Jahre zurückliegenden Entscheidung ihn daran hinderten, Liebe zuzulassen. Deswegen hatte er sich benommen wie ein verbitterter Narr. Lizzie war nicht Camilla! Sie würde ihn niemals vorsätzlich verletzen. Stattdessen hatte er ihr weh getan – aus Wut darüber, dass sie zu ihrem Exmann zurückkehrte. Doch das hatte sie nie gesagt. Und ihr verwirrter Blick … Wo war nur sein Verstand geblieben?

    Mittlerweile konnte er gut nachempfinden, wogegen Lizzie jahrelang angekämpft hatte: Eifersucht konnte einen Menschen in den Wahnsinn treiben!

    Er hätte sie direkt und klar fragen sollen, was er wissen wollte. Stattdessen hatte er ihre Ehrlichkeit auf die Probe gestellt, ohne sie darüber aufzuklären. Das war grausam und feige gewesen. Er hatte das Vertrauen verraten, das sie mühsam zu ihm aufgebaut hatte.

    Erschöpft ging er an Land, wickelte sich in sein Handtuch und machte sich auf den Weg zum Parkplatz. Er musste Lizzie finden, sie um Verzeihung bitten und ihr sagen, wie sehr er sie liebte.

    In diesem Moment sah er sie. Sie rannte, nein, sie stürmte über den Strand auf ihn zu. Auf ihrer Miene zeichneten sich Angst und Entschlossenheit ab, und noch etwas, das sein Herz höher schlagen ließ.

    Er lief ihr entgegen, bis sie ihm mit einer Geste Einhalt gebot. „Ehe du näherkommst, will ich beantworten, was du mich vorhin mehrfach gefragt hast: Habe ich dir etwas zu sagen?“

    Jesse stöhnte verlegen. „Das war ein Fehler. Ich …“

    Lizzie schnitt ihm kurzerhand das Wort ab. „Ich habe dir tatsächlich etwas zu sagen, weiß aber nicht, ob es das ist, was du hören willst. Ich sage es dennoch. Ich liebe dich, Jesse Morgan. Ich mochte dich vom ersten Augenblick an. Als wir im Mondschein am Strand tanzten, habe ich mich in dich verliebt. Vielleicht auch schon vorher, als du meine Füße massiert und einen ganzen Tag lang Kaffee gekocht hast, um mir zu helfen. Das erste Mal habe ich dich wegen eines dummen Missverständnisses verloren. Das darf nicht noch einmal passieren. Wolltest du das hören?“ Sie sah ihn aus riesigen Augen an. Ihre Lippen bebten, während sie auf seine Antwort wartete.

    Sie liebt mich! jubelte Jesse innerlich. Wie hatte er nur so dumm sein können, das aufs Spiel zu setzen? Am liebsten hätte er sie in seine Arme gezogen und ihr süße Worte ins Ohr geraunt. Dass er sie ebenfalls liebte, sie die wunderbarste Frau der Welt war, ihm am wichtigsten von allen und er es nicht ertragen könnte, sie zu verlieren. Das überforderte ihn jedoch. Er war kein geübter Redner und fürchtete, sie könnte seine Umarmung zurückweisen – nicht nur, weil er patschnass war.

    „Nicht ganz, aber deine Antwort gefällt mir.“

    „Du sprichst schon wieder in Rätseln, aber ich habe keine Lust auf Ratespiele.“ Für einen Moment erhellte ein Hoffnungsschimmer ihre trübe Miene.

    Jesse atmete durch. „Ich habe gesehen und gehört, wie du dich von deinem Ex verabschiedet hast. Du hast gesagt: ‚Wir sehen uns in Lyon, zum Start in ein neues Leben‘. Als du dann zu mir gekommen bist, wollte ich, dass du mir erklärst, was das bedeutet. Ich dachte, du kehrst zu ihm zurück. Nachdem du mir gerade deine Liebe gestanden hast, gehe ich jedoch davon aus, dass du nicht allzu bald nach Frankreich fliegen willst.“

    Lizzie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich werde nicht zu Philippe zurückkehren. Das stand nie zur Debatte. Wieso hast du mich nicht einfach gefragt?“

    „Weil ich verunsichert und dumm war. Die Angst, dich zu verlieren, hat mich blind gemacht. Ich konnte nicht mehr klar denken. Erklärst du mir jetzt, was du in Lyon willst?“

    „Vielleicht kommst du ja mit“, sagte sie.

    „Jetzt sprichst du in Rätseln.“

    „Philippe hat mich gebeten, es noch geheim zu halten. Wegen Amy. Er wird wieder heiraten. Amy und ich sind zur Hochzeit im April eingeladen – du übrigens auch. Amy soll es aber erst kurz vorher erfahren.“

    „Er heiratet?“ Damit hatte Jesse wirklich nicht gerechnet.

    „Wieso nicht? Ich freue mich für ihn.“

    „Ich dachte, er will dich zurückhaben.“

    „Wie konntest du nur glauben, ich wäre dazu bereit, nach allem, was zwischen uns war? Die … Magie zwischen uns. Wofür hältst du mich?“

    „Ich fürchte, ich bin deiner nicht wert“, sagte er und sah betreten zu Boden.„Sag so etwas nicht.“ Lizzie trat zu ihm und streichelte ihm über die Wange.

    Er ergriff ihre Hand. „Kannst du mir verzeihen?“

    „Wenn du mir vergibst, dass ich Geheimnisse vor dir hatte. Ich hätte dir sofort von Philippes Heiratsabsicht erzählen sollen. Ich liebe dich und könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.“

    Erleichtert atmete er auf. „Jetzt hast du mir deine Liebe schon zweimal gestanden. Gib mir eine Chance aufzuholen, denn ich hinke nicht gerne hinterher.“ Außerstande, ihr länger zu widerstehen, zog er sie an sich.

    Lizzie kreischte auf. „Du bist nass und kalt, aber das ist mir gleichgültig.“

    „Ich liebe dich.“ Noch während er sie küsste, schwelgte Jesse in dem wunderbaren Klang dieser Worte. „Ich liebe dich“, wiederholte er, sobald sein Mund wieder frei war. „Jetzt habe ich es ebenfalls zweimal gesagt. Gleichstand.“

    Glücklich schlang sie ihm die Arme um den Nacken. „Ich werde es dir noch viel öfter sagen, denn Amy und ich kommen mit dir nach Texas.“

    „Du würdest das Café, dein Leben hier für mich aufgeben?“

    „Als ich nach Dolphin Bay gekommen bin, war mir klar, dass ein Café kein Karrieresprung ist. Inzwischen liebe ich es, doch dich liebe ich noch viel mehr. Wir folgen dir, sobald ich eine Nachfolgerin eingearbeitet habe. Ich kann Sandy nicht im Stich lassen.“

    „Du brauchst Dolphin Bay nicht zu verlassen. Ich bleibe.“

    „Wie meinst du das?“

    „Ben und ich gründen gemeinsam eine Firma.“

    „Möchtest du das wirklich? Meinetwegen sollst du keinen Kompromiss eingehen, denn …“

    „Ich will es wirklich und wahrhaftig, und ich will dich. Aber lass uns nicht länger so tun, als wären wir lediglich Freunde. Wir brauchen auch nicht mehr eifersüchtig zu sein, weil wir einander nicht sicher sind.“

    „Eifersüchtig? Du?“

    „Es war schrecklich zu sehen, wie du Philippe umarmt und geküsst hast.“

    „So machen es die Franzosen.“

    „Mir war es unerträglich.“

    „Neigen wir etwa beide zur Eifersucht? Was lässt sich dagegen tun?“

    Sie scherzte zwar, doch Jesse wusste, dass Eifersucht für sie ein echtes Problem darstellte. „Liebe, Hingabe, Sicherheit. Zu wissen, dass der andere immer auf deiner Seite steht.“

    Lizzie stand da wie versteinert. Die Wellen donnerten laut an den Strand, und Jesse spürte sein Herz ebenso hart gegen die Rippen schlagen.

    „Ich … verstehe womöglich nicht recht.“

    Jesse hatte bereits beim Schwimmen darüber nachgedacht. Ein Leben ohne Lizzie konnte er sich nicht vorstellen. Er wollte mit ihr und Amy eine Familie gründen. „Ein Ehering an deinem Finger wäre ein gutes Mittel gegen die verfluchte Eifersucht.“

    Sie strahlte übers ganze Gesicht. „War das etwa ein Heiratsantrag?“

    „Hast du ihn angenommen?“

    „Das habe ich.“ Sie küsste ihn auf den Mund. „Ich könnte nicht glücklicher sein!“

    „Ich auch nicht.“ Als er sie küsste, raste sein Herz vor Freude.

    „Ist dir klar, was für einen Wirbel diese Nachricht in der Stadt hervorrufen wird?“

    „Meine Familie wird vor Freude aus dem Häuschen sein.“

    „Und die Leute, die darauf gewettet haben, dass du auf ewig Junggeselle bleibst?“

    „Denen geschieht es nur recht. Sie haben dir einen falschen Eindruck von mir vermittelt und es mir schwer gemacht, dich für mich zu gewinnen.“

    „Wie gut, dass du mich von dir überzeugt hast. Ich liebe dich, Jesse.“

    „Und ich liebe dich. Jetzt haben wir es schon dreimal gesagt.“

    „Wollen wir versuchen, auf dreißig Mal zu kommen, ehe der Tag um ist?“

    „Warum nicht? Aus deinem Mund kann ich es gar nicht oft genug hören.“


EPILOG

    2 Monate später

    Als Kind hatte Lizzie Weihnachten nicht besonders gemocht. Zwischen Truthahn und Geschenken war immer wieder heftiger Familienstreit ausgebrochen.

    Als Erwachsene hatte sie das Fest meist fröhlich und ausgelassen gefeiert, sei es im winterlichen Europa oder im australischen Sommer.

    Dieses Weihnachtsfest würde ihr jedoch für immer in Erinnerung bleiben, denn dieses Jahr beging sie es als Braut.

    Pünktlich zum Heiligen Abend strahlte die Sonne von einem wolkenlos blauen Himmel über der Südküste. Sandy steckte Lizzies Haar zu einer eleganten Frisur hoch, in die sie weiße Bänder und cremefarbene Frangipaniblüten einarbeitete. Diamantohrstecker, ein vorzeitiges Weihnachtsgeschenk von Jesse, schmückten die Ohren der strahlenden Braut.

    Die Vorbereitungen fanden in einem Wohnmobil am Silver Gull Beach statt, wo Jesse und Lizzie den wichtigen Wendepunkt in ihrer Beziehung erlebt hatten, und der ihnen daher als perfekter Ort erschien, ihre Gelübde abzulegen.

    Der Wohnwagen war Sandys Idee gewesen, die bei Modeaufnahmen während ihrer Jahre in der Werbebranche darauf gestoßen war. Komfortabel ausgestattet mit Sessel, Spiegel und sogar einem kleinen Badezimmer, eignete er sich wunderbar als Ankleideraum für die Braut.

    „Lass mich noch einen letzten Blick auf das Kleid werfen“, befahl Sandy, die ihre Pflichten als Brautjungfer sehr ernst nahm.

    Lizzie freute sich so sehr auf die Hochzeit, dass sie sich gegen Nervosität immun geglaubt hatte. Wegen der Zeremonie, die von derselben Hochzeitsplanerin wie Sandys Hochzeit organisiert worden war, oder der anschließenden Feier im Bay Bites machte sie sich keine Sorgen. Umso wichtiger war es ihr, für Jesse so schön wie möglich zu sein.

    Sie wirbelte herum, so gut es in dem engen Wohnmobil ging. „Meinst du, es gefällt ihm?“, fragte sie nervös, obwohl sie sich auf Anhieb unsterblich in das knöchellange, schlichte Kleid mit dezentem Ausschnitt und champagnerfarbenem Tüll über einem seidenen Unterkleid verliebt hatte.

    „Ich habe noch keine schönere Braut gesehen, und das sage ich nicht nur, weil du meine kleine Schwester bist. Das Kleid ist ein Traum! Schlicht, elegant, dezent sexy. Genau wie du.“

    Lizzie umarmte sie glücklich. „Gibt es deinerseits wirklich keine Bedenken, wenn ich Jesse heirate? Du hast mich oft genug vor ihm gewarnt, aber er ist ganz anders, als die Leute behaupten. Und er macht mich glücklicher, als ich mir je erträumt hätte.“

    Sandy musste lachen. „Ben und ich könnten nicht froher sein. Ihr seid wie geschaffen füreinander. Hätte ich dich allerdings vorab darauf hingewiesen, wärst du in deiner Sturheit davongelaufen. Ihr musstet schon von allein zueinanderfinden.“

    Erst wollte Lizzie gekränkt schnauben, dann lächelte sie aber doch. „Danke, du hast mir einen großen Gefallen getan. Dass wir Schwestern ausgerechnet Brüder heiraten, hätte ich nie geglaubt! Für uns funktioniert es jedoch. Unsere Jungs aus Dolphin Bay!“

    „Ja.“ Instinktiv legte Sandy eine Hand auf ihren leicht gewölbten Bauch. In sechs Monaten sollte das Baby kommen, der gesamte Morgan-Clan freute sich schon darauf. „Ein Happy End für uns beide. Und jetzt komm, dein Prachtexemplar von Bräutigam erwartet dich.“

    Lizzie atmete tief durch, als sie am Anfang des mit Muscheln abgesteckten Pfades auf ihren Auftritt wartete. Von hier aus blickte sie auf den weißen Hochzeitsbogen, der – saisongerecht – mit roten Blüten des einheimischen Weihnachtsbuschs geschmückt war. Das aquamarinblaue, von weißen Brechern gekrönte Meer bildete einen atemberaubenden Hintergrund für die Trauzeremonie. Es duftete nach Meersalz und den Frangipaniblüten in ihrem Haar.

    Endlich gingen ihre Brautjungfern Sandy und Amy los. Sie trugen entzückende kaffeebraune Kleider. Barista-Kleider hatte Lizzie sie im Scherz genannt. Beide waren barfuß, genau wie das Brautpaar, und hatten die Fußnägel weihnachtlich rot lackiert.

    Ehe Lizzie ihnen folgte, schob sie rasch den diamantbesetzten Verlobungsring von ihrer linken an die rechte Hand. Jesse hatte sie am Tag nach seinem Antrag mit dem wunderschönen Solitär überrascht.

    Mittlerweile hatte Sandy ihren Platz am Hochzeitsbogen erreicht. Sie stellte sich neben Ben, Jesses Trauzeugen. Amy an ihrer anderen Seite ergriff ihre Hand. Nun sollte Lizzie diesen Pfad beschreiten.

    Auf dem Weg über den Strand nahm sie weder die Gäste noch Maura wahr, die Amys Liebling Alfie und Bens Golden Retriever Hobo an ihren Leinen festhielt. Sie sah nur Jesse.

    Endlich stand sie neben ihm. In steingrauem Leinenanzug und Seidenhemd, frisch rasiert und das Haar gekämmt, sah er überwältigend aus. Sein leidenschaftlicher Blick ließ ihre Bedenken, er könnte sie nicht schön finden, verfliegen. Seine Augen strahlten vor Glück. Als er ihre Hand ergriff, raunte er ihr zu: „Ich liebe dich.“

    „Ich liebe dich auch“, erwiderte sie.

    „Das muss das dreitausendunddreiundsechzigste Mal gewesen sein, dass wir das sagen.“

    „Wir werden es ein Leben lang wiederholen.“

    Gleich darauf begann der Priester mit der Trauung. Nach dem Austausch der Gelübde, schob Jesse den Ehering auf Lizzies Finger und den Verlobungsring direkt darüber.

    „Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau.“

    „Mrs. Lizzie Morgan.“ Jesse zog sie in seine Arme und küsste sie innig.

    In diesem Moment hätte der klassische Hochzeitsmarsch aus den Lautsprechern erklingen sollen, die neben dem Hochzeitsbogen aufgestellt waren. Stattdessen ertönte die Melodie von ‚Jesse’s Girl‘, gefällig arrangiert für Klavier und Gitarren.

    „Woher kommt denn diese Musik?“, fragte Lizzie, als Jesse sie wieder freigab.

    „Keine Ahnung, aber mir gefällt’s. Jetzt bist du wirklich Jesse’s Girl.“ Erneut küsste er sie unter den Jubelrufen der Gäste. „Meine Frau, das beste Weihnachtsgeschenk der Welt.“

    – ENDE –
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    IM BANN DES STOLZEN GRIECHEN von WINTERS, REBECCA

Unwillkürlich hält Gabi den Atem an, als sie Andreas Simonides gegenübersteht. Eine Aura von Macht und Reichtum umgibt den attraktiven Geschäftsmann. Außerdem ist seine Ähnlichkeit mit den Zwillingen ihrer verstorbenen Schwester verblüffend. Gabi ist sicher, den Vater ihrer Neffen gefunden zu haben. Und verliert ihr Herz an den Mann, der unerreichbar für sie ist … 



GLUT IN DUNKLEN AUGEN von REID, MICHELLE

Wie demütigend! Natasha erwischt ihren Verlobten Rico mit einer anderen! Und ausgerechnet dessen Halbbruder rettet sie in dieser Situation. Doch Leo Christakis ist ein Mann mit einer gefährlich erotischen Ausstrahlung, der Natasha mehr anbietet als eine Schulter zum Ausweinen. Hilflos vor Verlangen erkennt sie, dass er einen Plan verfolgt: mit ihr als seiner Geliebten!



WENN AUF KRETA DIE LIEBE ERWACHT von MOREY, TRISH

Nick Santos ist ihr neuer Boss! Alexandra fasst es kaum, als ihre große Liebe plötzlich vor ihr steht. Vor Jahren hat sie den faszinierenden Unternehmer im Urlaub auf Kreta kennengelernt und konnte ihn nie vergessen. Jetzt ist er in ihre Stadt gezogen, um eine andere zu heiraten. Aber warum küsst er Alexandra dann so leidenschaftlich?
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    "Bedecken Sie sich", fordert Kapitän Blake scharf, als die attraktive Lady Stanton ihm lockend ihre betörenden Rundungen präsentiert. Längst weiß er, dass die grünäugige Schönheit etwas im Schilde führt. Dennoch kann er ihren Reizen kaum widerstehen …
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    ZÄRTLICHE NÄCHTE AUF IBIZA von TAYLOR, ANNE

Ein schwieriger Auftrag bringt die hübsche Sarah nach Ibiza: Sie soll den Maler Ben Adams überzeugen, endlich seine Bilder fertig zu stellen. Warum hat sie niemand gewarnt, wie sexy und leidenschaftlich Ben ist? Und wie schrecklich unwillig, sein Herz zu verschenken?



AMORE FÜR IMMER von WINTERS, REBECCA

Auf dem eleganten Anwesen am Comer See kümmert Julie sich um Massimo di Rocches kleinen Neffen - und glaubt sich im siebten Himmel, als der Italiener sie überraschend heiß küsst. Aber seine intrigante Familie setzt alles daran, dass sie so schnell wie möglich ihre Sachen packt …



WENN DIE LEIDENSCHAFT NEU ERWACHT von MORTIMER, CAROLE

Wo sie von Liebe spricht, meint er nur Lust. Sie wünscht sich Kinder, er nicht … Neun Monate nach der Traumhochzeit in Las Vegas scheint alles vorbei zwischen Kenzie und dem Milliardär Dominick. Kann ein romantisches Wochenende die Liebe noch einmal zum Leben erwecken?



EIN MILLIARDÄR ZUM KÜSSEN von ASHTON, LEAH

Milas zärtliche Gefühle für Sebastian waren ihr größtes Geheimnis. Schließlich war ihr Traummann mit ihrer besten Freundin verheiratet. Aber jetzt ist der Milliardär wieder allein. Das Schicksal gibt Mila eine zweite Chance! Sie muss sich nur trauen, sie zu ergreifen …
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    DIE FALSCHE BRAUT DES MILLIONÄRS von FAYE, JENNIFER

Ein Luxus-Resort am Mittelmeer. Küsse bei Mondschein am Strand. Ein Mann zum Verlieben. Stopp! Die Verlobung mit sexy Hoteltycoon Cristo Kiriakas ist nur ein Deal, das hat Kyra so gewollt … Aber warum träumt sie in seinen Armen plötzlich von etwas ganz anderem?



WIE EINE IRISCHE BALLADE von GRENVILLE, DANA

Ein einsames Cottage am rauschenden Meer ist für Keira der perfekte Ort, um das Kapitel Männer endlich abzuhaken! Aber als Ben ihr das Leben rettet, kann sie dem sexy Abenteurer nicht widerstehen und erlebt eine Überraschung, die ihr Herz erneut in Gefahr bringt …



FÜR IMMER AN DEINER SEITE von BAXTER, CLAIRE

An der romantischen Amalfi-Küste will Lyssa ihr Leben neu ordnen, und Ricardo könnte ihr dabei behilflich sein - der millionenschwere Manager weckt in ihr den Wunsch, bei ihm in Italien zu bleiben. Zuvor muss sie ihm jedoch etwas gestehen, das ihr Glück für immer zerstören könnte ... 



ES IST SCHICKSAL, ES IST LIEBE von HANNAY, BARBARA

"Mein Mann?" Nach einem Unfall kann sich Carrie an alles erinnern, nur nicht an ihre Ehe mit Max! Allein der Anblick dieses heißen Womanizers raubt ihr den Atem. Doch je mehr sie sich wieder in ihn verliebt, desto größer wird ihre Unsicherheit. Denn sie fühlt: Max verbirgt etwas vor ihr …
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